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      Hap ließ das Buch fallen, in dem er gerade las. Er sprang auf und rannte ans Fenster. Voller Hoffnung und zugleich auf eine Enttäuschung gefasst drückte er sein Gesicht gegen die Gitterstäbe.


      Tief unter ihm kam Barkin auf seinem kastanienbraunen Ross die Auffahrt nach Aerie hochgetrottet, dem hochaufragenden Felsenturm, den Lord Umber sein Zuhause nannte. Hap erhaschte einen Blick auf einen kastenförmigen Gegenstand, der hinter dem Sattel auf das Pferd geschnallt war. »Ich glaube, er hat es«, sagte er laut und sein Herz schlug einen Purzelbaum.


      Er raste die Treppen hinunter und zur Tür hinaus und kam genau in dem Moment am Pförtnerhaus an, als Barkin einritt. Die Fracht sah aus wie eine Geldschatulle, etwas breiter als hoch und aus Schmiedeeisen hergestellt. In die Seite war ein Schlüsselloch eingelassen und handtellergroße Vorhängeschlösser sicherten die dicken Ketten, die rings um die Schatulle gewickelt waren. Barkin sah erschöpft aus von der Reise, aber stolz, und als er Hap von einem Fuß auf den anderen springen sah, grinste er. »Hallo, Happenstance. Kann ich etwas für dich tun?«


      »Zieh mich nicht auf, Barkin«, bettelte Hap, »nicht, was diese Sache angeht.«


      Barkins teuflisches Grinsen verwandelte sich in ein mitfühlendes. Er saß ab und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Kassette. »Ach so. Dieses Ding enthält also etwas, was dir wichtig ist?«


      Hap nickte eifrig. »Ja, sehr wichtig.« Mehr sagte er nicht; Umber zog es vor, in diesen Dingen Stillschweigen zu bewahren. Die Schatulle enthielt vielleicht all die verloren gegangenen Geheimdokumente, die Caspar, Umbers ehemaliger Bibliothekar, aus Aerie gestohlen hatte. Caspar war tot; er war auf einer weit entfernten Insel durch einen Pfeil getötet worden, der eigentlich Umber gegolten hatte. Aber die Schatulle hatte er seinem Cousin zur Aufbewahrung gegeben, und Barkin hatte sie von dort abgeholt.


      Welkin und Dodd, die übrigen Wachmänner Umbers, traten vor; Welkin mit einem Krug Bier für Barkin und Dodd mit einem Eimer Wasser für das Pferd. »Hat er es dir denn sehr schwer gemacht?«, fragte Dodd.


      »Ach was, kaum der Rede wert«, erwiderte Barkin und presste dabei die Zunge von innen gegen die Wange. »Caspars Cousin war allerdings auch nicht gerade erpicht darauf, sich von dieser Kassette zu trennen. Zuerst wollte er nicht mal zugeben, dass er sie überhaupt besaß. Und als ich ihm erzählte, dass Caspar tot ist, wollte er mir nicht recht glauben. Er dachte, ich wollte ihn reinlegen, sogar dann noch, als ich ihm Umbers Beutel mit Gold anbot.« Barkin schnallte die Schatulle von seinem Pferd ab, redete dabei aber weiter: »Ich hab ihm angesehen, dass er in Versuchung geriet, doch er bat mich, am nächsten Tag noch mal wiederzukommen, wenn er darüber nachgedacht hätte.«


      »Und? Was hat er am nächsten Tag gesagt?«, fragte Welkin.


      »Woher soll ich das wissen? Da war ich längst über alle Berge. Ich bin gleich in derselben Nacht zurückgekehrt, habe den Kerl mit Umbers Schlafmittel außer Gefecht gesetzt– ganz schön praktisch, das Zeug– und sein Haus so lange durchsucht, bis ich sie gefunden habe.«


      »Du hast sie gestohlen?«, rief Hap.


      Barkin legte in gespielter Entrüstung die Hand auf die Brust. »Ich habe natürlich dafür bezahlt! Ich habe den Beutel Gold in seinem Haus zurückgelassen, zusammen mit einem Brief, in dem ich meinem aufrichtigen Bedauern Ausdruck verlieh. Puh, ist die schwer«, sagte er, als er die Schatulle vom Pferd hob.


      Dodd schlug Hap auf den Rücken. »Vergiss nicht, dass die Dinge, die sich in dieser Kassette befinden, ursprünglich Umber gestohlen wurden. Er hat Barkin aufgetragen, alles zu tun, was notwendig ist, um sie zurückzuholen. Nur die Anwendung von Gewalt hat er verboten.«


      »Also war es absolut gerechtfertigt«, sagte Barkin. »Ganz davon zu schweigen, dass es Spaß gemacht hat. Ich kam mir vor wie der größte Gauner! Aber sagt mal, was befindet sich denn nun in dem Ding?«


      »Alte Dokumente, glaube ich«, sagte Hap.


      »Nein, da muss noch mehr drin sein«, erwiderte Barkin. »Horcht mal.« Er kippte die Schatulle erst auf die eine und dann auf die andere Seite. Irgendetwas kullerte darin herum, stieß an die Seitenwand, rollte wieder zurück und polterte dann gegen die andere Wand. »Was mag das wohl sein?«


      »Wie ich Umber kenne, ein Totenschädel«, sagte Welkin. Er wurde es müde, das Bier für Barkin in der Hand zu halten, und leerte den Krug in einem Zug bis zur Hälfte.


      »Das werden wir bald herausfinden. Vorausgesetzt, Umber kann die Kiste öffnen«, sagte Barkin.


      Welkin verdrehte die Augen. »Die Schlüssel hast du nicht mitgebracht?«


      »Die konnte ich nicht finden«, sagte Barkin. »Aber ich bin sicher, Lord Umber schafft das.«


      Hap nickte; er wusste, dass das kein Problem sein würde. Umber hatte einen Schlüssel, mit dem man jedes Schloss der Welt aufbekam– eins seiner außergewöhnlichen, magischen Besitztümer. Nein, die Schatulle zu öffnen, war nicht das Problem.


      Umber selbst war das Problem.


      »Lord Umber?«


      Hap suchte die Gärten auf dem Dach von Aerie ab. Umber war nicht an seinem bevorzugten Platz, der Bank unter seinem Lieblingsbaum, welcher wie immer unter einer Vielzahl an Früchten und Beeren zusammenzubrechen drohte. Auch sonst konnte Hap Umber nirgends finden, er saß weder auf einer anderen Bank, noch lehnte er am Balkon. Die Tür zu Umbers kleinem runden Turm war verschlossen, das Fenster zu seinem Arbeitszimmer hoch oben jedoch geöffnet und die Fensterläden waren weit aufgerissen. Der Vorhang wölbte sich in einer kurzen Brise. Also wird er da drinnen sein und Trübsal blasen, dachte Hap. Er überlegte kurz, zum Fenster hochzuspringen, um einen schnellen Blick zu riskieren, ließ es dann aber doch lieber bleiben.


      Nach ihrer Rückkehr aus Sarnica, wo sie ein Versteck mit gestohlenen Dracheneiern ausgehoben und ein lebendes Drachenjunges gerettet hatten, war Umber in hoffnungslose Melancholie versunken. Sie hatten auf dieser Reise große Erfolge gefeiert– ein Königreich befreit, Tyrannen entthront und Rätsel gelöst. Doch bei ihrer Rückkehr warteten schreckliche Neuigkeiten auf sie: Prinz Galbus, ein guter Mann, der dem alten König auf dem Thron nachfolgen sollte, war gestorben. Diese Nachricht hatte Umber in Verzweiflung gestürzt, weil sie all seine Hoffnungen auf ein besseres Königreich zunichtemachte.


      Umber war ein Mann der Extreme. Meistens befand er sich in einer Stimmung ausgelassener, rast- und furchtloser, ja geradezu überschäumender Lebensfreude. Doch oft versetzten ihn auch Erinnerungen an die Zerstörung der Welt, aus der er ursprünglich stammte, oder schlimme Nachrichten wie die vom Tod des Prinzen Galbus in einen Zustand erdrückender Traurigkeit. Dann erlahmten seine Lebensgeister, seine Energie verschwand zusammen mit seinem Appetit und er entzog sich jeder Art von Gesellschaft.


      »Lord Umber?«, rief Hap erneut und trat einen Schritt zurück. So konnte er ein Stück von Umbers Kopf sehen; offenbar saß er in sich zusammengesunken am Schreibtisch. »Barkin ist zurück! Er hat eine Schatulle mitgebracht, die Ihre geheimen Dokumente aus dem Archiv enthalten muss. Endlich können wir mehr über die Fädenzieher in Erfahrung bringen. Ist das nicht aufregend?«


      Umbers Kopf neigte sich zur Seite.


      »Aber die Schatulle ist verschlossen«, fuhr Hap fort. Um sicherzugehen, dass ihm niemand auf die Dachterrasse gefolgt war, schaute er sich prüfend um, dann sagte er: »Aber ich bin sicher, Sie können sie öffnen… wenn Sie wissen, was ich meine.« Er wartete, bekam jedoch keinerlei Antwort. Seine Hoffnung, Umber durch diese Neuigkeit aus seiner gedrückten Stimmung zu reißen, schwand. Frustriert stampfte er mit dem Fuß auf. Und das, wo er es doch gar nicht erwarten konnte nachzuschauen, welche Geheimnisse die Kiste barg. »Ich könnte sie auch selbst öffnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, schlug er vor.


      Umber erhob sich und trat ans Fenster. Haps Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus, weil er dachte, Umber würde etwas sagen, was die Rückkehr seines vergnügten Wesens bezeugte– oder wenigstens den Schlüssel hinunterwerfen, damit Hap ihn benutzen konnte.


      Doch stattdessen zog Umber einfach die Läden zu. Hap sah, wie Umbers verhärmtes, fahles Gesicht aus seinem Blickfeld verschwand, ein Gesicht, aus dem alle Fröhlichkeit gewichen war.
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      »Es war ihm völlig gleichgültig, dass Barkin zurück ist und die verschollenen Dokumente mitgebracht hat?«, fragte Balfour.


      Hap nickte. »Er hat mich komplett ignoriert.«


      Sophie stützte seufzend den Kopf in die Hand.


      »Ich hab’s satt!«, rief Balfour und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Diese ewige hilflose Warterei. Umber versinkt in Resignation und wir sitzen wochenlang untätig rum und hoffen, dass er plötzlich wieder daraus erwacht. Oder wir bringen ihm Kuchen und Kaffee, als könnte er sich aus seiner Krise herausessen oder -trinken!«


      »Wir haben alles versucht«, sagte Sophie. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und ließ kleine Fischhäppchen durch die Gitterstäbe des Käfigs fallen, in dem der gerettete kleine Drache saß. Das Drachenweibchen hatte inzwischen die Größe eines kleinen Hundes erreicht; es schnappte nach den Leckerbissen und verlangte sofort nach mehr, indem es kreischte und den Kopf nach vorn stieß. Als es ungeduldig schnaubte, glaubte Hap einen Moment lang, eine kleine Rauchfahne aus seinen Nasenlöchern strömen zu sehen.


      »Nein, alles haben wir nicht versucht«, erwiderte Balfour mit einem Funkeln in den Augen. Dem alten Mann ging irgendetwas im Kopf herum. Selbst Oates, der auf dem Sofa neben dem Herd lag und eben noch zu schlafen schien, hob erwartungsvoll den Kopf.


      »Wisst ihr, was Umber braucht? Ein Abenteuer!«, verkündete Balfour. Hap wurde sofort mulmig zu Mute und er stöhnte innerlich auf. Erst weniger als eine Woche war vergangen, seit er sich mit einer ganzen Reihe von Monstern– menschlichen und anders gearteten– herumgeschlagen hatte. Jetzt stand ihm wirklich mal eine Ruhepause zu.


      Balfour schlug mit der Faust in seine Hand. »Das hat ihn beim letzten Mal doch auch aufgerüttelt, oder? Kaum hatte der Widerling ihn entführt, war er wieder er selbst. Also muss ein Abenteuer her.«


      Das Sofa quietschte, als Oates sich aufsetzte. »Das wird nicht funktionieren. Umber wird nichts tun, außer auf seiner Terrasse Trübsal zu blasen. Er wird uns höchstens befehlen, ihn in Ruhe zu lassen.«


      »Dann zerren wir ihn einfach trotzdem mit«, sagte Balfour.


      Oates blinzelte ihn an. »Aber du kannst ihm doch nicht den Gehorsam verweigern. Er ist Lord Umber!«


      Balfour erhob sich und verzog sofort schmerzlich das Gesicht, da ihn eins der unzähligen Zipperlein in seinen alten Knochen quälte. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.


      »Ist er das wirklich? Dieser trostlose Geist, der da oben auf der Terrasse umgeht, ist das der Lord Umber, den ihr kennt? Für mich ist diese Kreatur ein Fremder. Unser Lord Umber ist irgendwo in diesem vor sich hinbrütenden Betrüger gefangen, eine geknebelte und in Ketten gelegte Seele. Wir wissen doch, wie wir ihn befreien können– sollten wir es dann nicht einfach tun?« Er blickte von Oates über Sophie zu Hap und wartete darauf, dass ihm jemand zustimmte. Aber bevor jemand etwas erwidern konnte, hörten sie Schritte auf der Treppe und Lady Truden erschien– die hochgewachsene, mürrische Frau mit den weißen Haaren, die auf Aerie den Haushalt führte. Ihre Miene war wie immer streng und sie runzelte die Stirn.


      »Es sind Besucher gekommen, die nach Umber fragen. Sie behaupten, ihn zu kennen, aber ich habe noch nie von ihnen gehört und sie noch nie gesehen.« Sie schniefte kurz und reckte das Kinn. »Wahrscheinlich sagen sie nicht die Wahrheit. Ich schicke sie lieber weg.«


      Balfour seufzte; er war verärgert über die Unterbrechung. »Wer sind diese Leute denn, Tru? Woher kennen sie Umber?«


      »Sie wollen ihn in Sarnica kennengelernt haben. Eine Frau namens Fay und ein Mädchen.«


      »Sable!«, schrie Hap und sprang auf.


      Sophie starrte zu ihm hoch. Irgendetwas an ihrem Blick ließ seinen Kragen plötzlich wie eine Schlange erscheinen, die ihm die Luft abdrückte.


      Lady Tru zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst sie also? Auf mich wirken sie nicht gerade standesgemäß. Und wenn ihr mich fragt, sieht diese Fay aus wie eine…«


      »Lass sie eintreten, Tru!«, fuhr Balfour sie an. »Umber erwartet sie schon seit Tagen in Kurahaven.«


      »Lord Umber ist nicht in der Verfassung, Gäste zu empfangen«, erwiderte Lady Tru.


      »Lord Umber würde wollen, dass wir sie wie Königinnen behandeln«, korrigierte Balfour sie. »Ach, was soll’s. Komm, Hap, wir kümmern uns selbst darum.« Oates verdrückte sich in die Küche, so dass die arme Sophie allein mit der wutschnaubenden, rotgesichtigen Lady Tru zurückblieb.


      Fay begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln und Sable kreischte vor Begeisterung auf. Sie wartete gar nicht erst ab, bis Hap die Treppe heruntergekommen war, sondern rannte ihm entgegen und brachte ihn mit ihrer stürmischen Umarmung beinahe zu Fall. »Hallo!«, sagte Hap lachend. »Willkommen!«


      Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatten Sable und Fay sich irgendwie verändert. Ihre Gesichter wirkten entspannter, und als Hap Fay genauer betrachtete, wurde ihm auch der Grund für diese Veränderung klar: Die Angst, die sie in Sarnica so lange gequält hatte, war nun endlich von ihnen abgefallen. Die Männer, unter deren Herrschaft sie gestanden hatten, gehörten der Vergangenheit an, und sie waren voller Hoffnung auf einen Neuanfang an eine freundlich gesinnte Küste gekommen.


      Balfour nahm Fays Hand und verneigte sich. »Herzlich willkommen, Mylady. Ich bin Balfour, Lord Umbers Freund und Diener. Umber hat mir erzählt, wie hübsch Sie sind, aber jetzt sehe ich erst, was für ein Meister der Untertreibung er ist.«


      Auf Fays Wangen zeigte sich ein zartes Rot. »Schön, Sie kennenzulernen, Balfour. Wir sind erst heute Morgen hier angekommen. Diese Stadt… dieser Palast… und dieser Turm! Das alles übertrifft meine schönsten Fantasien.« Sie ließ ihren Blick durch das Erdgeschoss von Aerie schweifen und betrachtete den Fluss, der durch einen steinernen Kanal strömte, und die seltsame Apparatur, mit deren Hilfe man in die oberen Stockwerke gelangte. Als sie Hap auf der Treppe erblickte, lächelte sie. »Hallo, mein junger Retter. Es ist sehr schön, dich zu sehen. Wir haben noch etwas, was dir gehört.« Sable nahm Haps Hand und ließ ein silbernes Medaillon hineinfallen. Es hatte die Form einer Muschel, und Hap wusste, was es enthielt: eine riesige Perle.


      »Wir mussten auf unserer Reise keinen Gebrauch von ihr machen«, erklärte Fay. »Aber es war sehr nett von dir, sie uns anzubieten, und ich habe sie die ganze Zeit an meinem Herzen getragen, in dem du einen festen Platz hast.« Ihr Blick wanderte suchend weiter die Treppe empor. »Und wie geht es Lord Umber? Ist er hier?«


      Balfour räusperte sich. »Er… ja, er ist hier. Aber es geht ihm im Augenblick nicht gut.«


      Ihr Lächeln verschwand. »Es geht ihm nicht gut? Was hat er denn?«


      Balfour verzog den Mund und zupfte sich am Kinn, bevor er antwortete. »Äh, na ja, wie soll ich es sagen? Lord Umber leidet hin und wieder unter Anflügen von Melancholie. Nach einer gewissen Zeit erwacht er wieder daraus, aber während er… davon befallen ist, zieht er es vor, allein zu sein.« Der alte Mann rang sich ein Lächeln ab und rieb sich die Hände. »Aber wie dem auch sei! Er erwähnte, dass Sie beide vielleicht kommen, und wir haben Ihnen Zimmer in einem prächtigen Gasthaus besorgt– sogar in Kurahavens bestem.«


      »Ich würde Lord Umber trotzdem gern sehen«, beharrte Fay mit überraschender Autorität. Hap spürte, wie Sable sich bei ihm unterhakte und seinen Arm fest umklammerte.


      Balfour seufzte laut. »Bitte, Mylady. Vielleicht in ein paar Tagen… oder Wochen… Dann ist er bestimmt in einer besseren Gemütsverfassung.«


      Fay verschränkte die Arme. »Balfour, meine Nichte und ich sind weit übers Meer gereist und haben den Tag herbeigesehnt, an dem wir Lord Umber für all das danken können, was er für uns und Sarnica getan hat. Schlagen Sie mir diesen Wunsch bitte nicht ab. Es wird mir schon nicht schaden, ihn zu sehen. Nur für einen Moment, ja?«


      Balfour schaute sie an und schmolz unter dem Blick aus ihren dunklen Augen dahin. Hap betrachtete sie ebenfalls. Sie trug dasselbe Kleid wie während der Flucht aus Sarnica. Es war inzwischen an Saum und Ärmeln zerschlissen und ihre braunen Locken waren vom Wind zerzaust, doch all das konnte ihrer Schönheit nichts anhaben. Die große innere Stärke, die Hap schon während der schrecklichen Flucht vor den grausamen Tyrannen von Sarnica an ihr aufgefallen war, kam wieder zum Vorschein. »Könnte es nicht auch sein, dass mein Besuch seine Stimmung hebt?«, fragte sie.


      »Meine würde er auf jeden Fall heben«, sagte Balfour mehr zu sich selbst als zu ihr. Er ging zu dem wasserbetriebenen Aufzug und drückte den Hebel herunter, der die Maschine in Gang setzte. Seile knirschten, Riemenräder drehten sich und die hölzernen Plattformen setzten sich klappernd in Bewegung. »Kommen Sie, Mylady«, sagte Balfour und bot ihr seinen Arm an. »Sie haben Recht, es kann ja nicht schaden. Hap– führe deine Freundin in den großen Saal, während ich die Dame zu Umber bringe.«


      Als Hap mit Sable den Saal betrat, geschah etwas Merkwürdiges. Kaum erblickte Sophie Sable an Haps Seite und registrierte, dass sie sich bei ihm untergehakt hatte, verschwand sie ohne ein Wort über die Treppe nach oben, bevor Hap die beiden einander vorstellen konnte. Ihren verstümmelten Arm, der am Handgelenk endete, hielt sie dabei sorgsam verborgen.


      »Wer war das?«, fragte Sable und zog einen Schmollmund.


      »Das war Sophie«, erwiderte Hap stirnrunzelnd. »Keine Ahnung, warum sie gegangen ist.«


      Oates lehnte an der Küchentür. »Daran sieht man, dass du, was Mädchen angeht, ganz schön blöd bist«, sagte er.


      Sable winkte ihm mit ihrer freien Hand freudig zu, während sie mit der anderen Hap weiter umklammert hielt. »Hallo, Mister Oates! Wie schön, Sie wiederzusehen!«


      »Hallo, kleines Mädchen«, erwiderte Oates. Hap sah mit Erleichterung, dass der große Kerl danach gleich wieder in der Küche verschwand. Oates war zwar mit einer geradezu überirdischen Muskelkraft gesegnet, doch hatte ihn jemand aus unbekannten Gründen dazu verflucht, immer die Wahrheit zu sagen. Und für gewöhnlich brachte er mit seiner schonungslosen Ehrlichkeit alle in Verlegenheit.


      »Was für ein tolles Zuhause du hast!«, rief Sable. Sie drehte sich mit winzigen Schritten im Kreis, wobei sie Hap hinter sich herzog, und bestaunte mit offenem Mund all die Wunder des großen Saals: die gemeißelten Säulen, die Landkarten, die Gemälde und die unzähligen Kunstgegenstände, die in Regalen und Kommoden untergebracht waren. Ihre verzückte Miene ließ ihn an seine eigene Ankunft auf Aerie zurückdenken. Sable neigte sich zu ihm hin und berührte mit den Lippen fast sein Ohr. »Alles an dir und Lord Umber ist so geheimnisvoll. Vor allem du, Happenstance. Erzählst du mir von dir?«


      Hap blinzelte sie erstaunt an. Als er sich vorstellte, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihrer Bitte nachkäme, wäre er beinahe in Gelächter ausgebrochen. Gut, dann hör zu, sagte er in Gedanken zu ihr. Vor ungefähr sieben Jahren war ich noch ein Junge namens Julian Penny. Dann kam ein Fremder, von dem wir annehmen, dass er Willy Nilly heißt, und lockte mich in den Tod. Ich ertrank in einem Fluss. Willy Nilly löschte daraufhin meine Erinnerung aus und erweckte mich zu neuem Leben; ich wurde zu einem Exemplar einer neuen Gattung, der er selbst auch angehört, nämlich der der Fädenzieher. Das ist auch der Grund, warum ich diese grünen Augen habe. Anschließend brachte Willy mich in die Zukunft und ließ mich in einer unter Vulkanasche begrabenen Stadt zurück, damit Umber mich finden konnte. Seither brauche ich keinen Schlaf mehr, außerdem kann ich im Dunkeln sehen und weiter und höher springen als jeder andere. Manchmal sehe ich merkwürdige Lichtfäden, sogenannte Filamente, die es mir erlauben, den Lauf des Schicksals zu beeinflussen. Lord Umber ist davon völlig begeistert; er selbst kommt aus einer anderen Welt, in der es weder Monster noch Zauberer noch irgendeine andere Art von Magie gab. Seine Welt wurde jedoch zerstört, als ihre Technologie außer Kontrolle geriet und ihre Zivilisation zusammenbrach. Teile dieser Technologie hat er mit hierher gebracht: All die verblüffenden Erfindungen, für die er berühmt ist, stammen aus einem Ding, das er Computer nennt und das die gesammelten Kenntnisse seiner Welt über Wissenschaft, Musik, Maschinenbau, Medizin und vieles mehr enthält. Lord Umber möchte nun, dass ich in seine Welt springe und in der Zeit zurückgehe. Ich soll diese Welt retten und mit ihr eine Milliarde Menschen oder mehr. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich das anstellen soll, und allein bei dem Gedanken daran wird mir schlecht vor Angst. Aber wenigstens wird Umber mich begleiten und mir helfen. Jetzt weißt du alles über mich.


      Sables Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Lachst du mich aus?«


      »Nein«, sagte er, wackelte mit dem Kopf und unterdrückte das Grinsen, das ihm während seiner Tagträumerei im Gesicht gestanden hatte. »Aber ich rede nicht gern über mich. Viel lieber möchte ich hören, wie ihr nach Kurahaven gekommen seid.«


      »Oh, das war vielleicht aufregend!«, rief sie. Während sie es ihm erzählte, versuchte Hap herauszufinden, welchen Teil der Reise genau sie denn so spannend gefunden hatte. Sie und Fay hatten eins von Umbers Handelsschiffen ausfindig gemacht und dieses hatte mehrere weit entfernte Häfen angesteuert, bevor es schließlich in Kurahaven eingelaufen war. Verglichen mit Umbers riskanten Ausflügen erschien Hap die geschilderte Rundreise geradezu wunderbar ereignisarm. Sable berichtete noch immer von ihrem Nicht-Abenteuer, als Fay, gefolgt von Balfour, die Treppe herunterkam. Sie sah ernst und blass aus.


      »Lass uns gehen, Sable«, sagte sie leise.


      »Bitte haben Sie Verständnis, Mylady«, bat Balfour sie und rang dazu die Hände. »Ich habe Sie gewarnt. Umber ist nicht absichtlich unhöflich, wenn er in diesem Zustand ist. Bitte denken Sie deswegen nicht schlecht über ihn.«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte Fay. Ihre Augen glänzten. »Das ist nicht der Mann, denn ich kenne.«


      »Aber er wird es wieder«, versicherte Balfour. »Das verspreche ich Ihnen. Und ich werde Sie benachrichtigen, wenn es so weit ist. Kommen Sie mit nach unten, ich lasse Sie mit der Kutsche ins Gasthaus bringen. Später begleite ich Sie dann noch auf den Markt, damit wir alles besorgen können, was Sie benötigen. Das war Umbers Wunsch.«


      Sie warteten alle vier im Pförtnerhaus darauf, dass Dodd die Kutsche bereit machte, als eine andere, größere Kutsche mit grünen Türen und vergoldeten Rädern, von prächtigen Schimmeln gezogen, die Auffahrt hochkam. Balfour verzog das Gesicht, als sie vorfuhr.


      Hap erkannte den sehnigen, kaltblütigen Mann, der gleich darauf die Tür öffnete und herausgesprungen kam. Es war Larcombe, der Kommandant von Prinz Lodens Leibgarde. Er leckte sich die Lippen wie ein Reptil und grinste Hap selbstgefällig an.


      »Was können wir für Sie tun, Larcombe?«, fragte Balfour gelangweilt.


      Larcombe grinste wortlos und trat zur Seite, als Prinz Loden aus der Kutsche stieg.


      Bei dessen Anblick verspürte Hap einen Stich in der Brust und er musste schlucken. Er hatte Loden seit ihrer Rückkehr aus Sarnica nicht mehr persönlich getroffen. Früher war Loden der jüngste von drei Prinzen gewesen, doch inzwischen war er der Einzige von ihnen, der noch lebte. Umber war davon überzeugt, dass Loden seinen ältesten Bruder, Argent, ermordet hatte, indem er ihn während der Jagd an einem dunstverschleierten Wasserfall von einem Felsen gestoßen hatte. Galbus, der mittlere Prinz, war gestorben, während Umber und Hap auf Reisen waren. Es hieß, er sei betrunken eine Treppe hinuntergestürzt– obwohl er Umber anvertraut hatte, dass er mit dem Trinken aufgehört hätte. Bevor Umber in seine düstere Stimmung verfallen war, hatte er noch gemurmelt, dass Loden sicherlich auch für Galbus’ Tod verantwortlich sei.


      Hap und Umber hatten den mittleren Prinzen sehr gemocht, und als Loden nun vor ihm stand, konnte Hap sein Temperament nur schwer zügeln. Er wollte schreien und dieses arrogante, hübsche Gesicht mit Fäusten bearbeiten.


      Prinz Loden zog am Saum seines kunstvoll bestickten Umhangs und reckte das Kinn. »Ich wünsche Umber zu sprechen.«


      »Lord Umber ist krank«, antwortete Balfour und fügte trocken »Eure Hoheit« hinzu. Hap sah, dass sein Gesicht tiefrot angelaufen war.


      »Wie, bläst er schon wieder Trübsal?«, fragte der Prinz und seufzte. »Und dafür habe ich mir die Mühe gemacht, diesen schrecklichen felsigen Hang hochzufahren.« Er wartete auf eine Reaktion, doch Balfour starrte ihn nur schweigend an. Loden kniff die Augen zusammen. Gerade wollte er dazu ansetzen, Balfour in scharfem Ton zurechtzuweisen, als sein Blick auf Fay fiel. Innerhalb von Sekunden verlor seine Miene alles Strenge und Selbstgefällige und verwandelte sich in eine perfekte Simulation von Wärme und Charme. »Und wer ist das?«


      »Mein Name ist Fay. Und das ist meine Nichte Sable.«


      »Fay«, wiederholte Loden, nahm ihre Hand und küsste sie. »Wie ist es möglich, dass wir uns noch nie begegnet sind?«


      »Wir sind aus Sarnica entkommen und gerade erst hier eingetroffen«, erklärte Fay errötend.


      »Ja, man hat mich über diesen Aufstand informiert«, erwiderte Loden. »Wie ich höre, wurde dabei ein Monarch vom Thron gestürzt.« Lodens Blick schoss zu Hap, dem sich sofort die Nackenhaare aufstellten.


      »Er war ein grausamer Tyrann, Sir«, sagte Fay. »Und sein Sohn ebenfalls. Die Welt wird keines dieser Monster vermissen.«


      »Tante Fay war die Prinzessin von Sarnica«, warf Sable ein. »Aber sie wollte das gar nicht sein. Lord Umber und Happenstance haben uns gerettet!«


      Loden legte die Hände auf seine Oberschenkel und lächelte Sable breit an. »Nein, wirklich? Aber wir sollten uns das Stürzen von Monarchen nicht zur Angewohnheit machen, oder?« Er richtete sich wieder auf und kicherte über seinen eigenen Scherz. Larcombe lachte mit ihm. »Das muss ich natürlich sagen– ich bin schließlich der Prinz von Kurahaven und Thronerbe dieses prächtigen Königsreichs.«


      Hap kam die Galle hoch, als er sah, dass Fay bewundernd den Kopf neigte, und hörte, wie Sable vor Entzücken nach Luft schnappte. Fay verneigte sich. »Vergeben Sie mir, Eure Hoheit. Mir war nicht klar, in wessen Gesellschaft ich mich befinde. Ich bin tief beschämt, diese zerschlissenen Kleider vor Euch zu tragen.«


      Diesmal nahm Loden ihre Hände. »Es ist nicht nötig, dass Sie sich entschuldigen, Mylady. Ich bin Ihnen sogar dankbar. Ich habe viele Tage lang den Tod meiner Brüder betrauert, und meine Traurigkeit war ebenso tief wie die von Umber, nur vielleicht leichter zu verstehen. Doch jetzt, da ich sie anschaue, spüre ich, wie meine Lebensgeister wiedererwachen.«


      Fay biss sich auf die Unterlippe. »Mein Beileid für den Verlust Eurer Brüder, Hoheit.«


      Hap schaute zu Balfour, der aussah, als würde er sich jeden Moment übergeben.


      »Sie besitzen ebenso viel Freundlichkeit wie Liebreiz. Aber wo wohnen Sie, während Sie meine schöne Stadt besuchen?«, fragte Loden.


      Noch ist es nicht deine Stadt, dachte Hap grimmig.


      »Balfour hat uns Zimmer in einem Gasthaus besorgt«, erwiderte Fay.


      »In einem Gasthaus! Das werde ich nicht zulassen«, rief Loden. »Eher würde ich einen Rosenstrauch in einen Schweinestall pflanzen. Sie kommen mit in meinen Palast und wohnen in den Räumlichkeiten, in denen wir königliche Besucher unterbringen.« Sable schnappte erneut nach Luft und Loden wandte sich ihr wieder zu. »Würde dir das gefallen, kleine Prinzessin? Die Aussicht wird dir den Atem ebenso verschlagen wie der Anblick deiner Tante mir. Siehst du meinen schönen sandfarbenen Palast da drüben, der alles andere überragt? Siehst du den weitläufigen Balkon unter der großen Turmuhr? Genau dort ist euer Zimmer!« Sable starrte mit offenem Mund zu dem hoch aufragenden Turm.


      »Bitte sagen Sie mir, dass Sie bleiben. Ich kann es Ihnen sonst auch befehlen… Ich bin der Prinz, wie Sie wissen!« Loden grinste und zwinkerte Sable zu.


      »Ihr seid zu freundlich, Eure Hoheit«, sagte Fay und schlug die Augen nieder. »Aber Balfour hat…«


      »Ich bin sicher, mein Untertan Balfour möchte auch, dass Sie so königlich behandelt werden, wie es Ihnen zusteht«, entgegnete Loden. Dann nahm er ihre Hand und zog sie mit sanftem Nachdruck zu seiner Kutsche. »Außerdem muss ich unbedingt mehr über diese Revolte erfahren. Ein Prinz muss über solche Dinge informiert sein. Ich bestehe also darauf, dass Sie mich begleiten, Sie und Ihre hübsche kleine Nichte.«


      Fay blickte entschuldigend zu ihnen zurück und rief: »Auf Wiedersehen, Happenstance. Balfour, benachrichtigen Sie mich, wenn es Lord Umber besser geht?« Dann bestieg sie die Kutsche.


      »Verlassen Sie sich drauf«, gab Balfour trocken zurück.


      »Wie ich Umber kenne, könnte das bedauerlicherweise jedoch noch viele Wochen dauern«, sagte Loden kopfschüttelnd. »Diese Anfälle von Trübsinn sind immer sehr hartnäckig.« Er schloss hinter Fay die Tür und schlenderte dann zu Balfour und Hap zurück. Dort beugte er sich vor und flüsterte: »Sag mal, du grünäugiger Welpe: Hat Umber ein Auge auf sie geworfen?« Als er sah, dass Hap feuchte Augen bekam und zu zittern begann, grinste er verschlagen. »Ich glaube, das beantwortet meine Frage!«


      Loden und Larcombe bestiegen die Kutsche, der Fahrer ließ die Peitsche knallen und die Schimmel zogen einen engen Kreis im Hof und trabten dann die Auffahrt wieder hinunter. Balfour stützte das Kinn in die Hand und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Wange, während er der Kutsche hinterherschaute.


      »Das muss man sich mal vorstellen: Dieser Sack voll Zwergendreck wird eines Tages König sein.«


      [image: Pergament]
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      Umber saß in sich zusammengesunken auf der Bank unter dem Vielfruchtbaum. Er hob sein Kinn ein wenig und betrachtete das Trio, das vor ihm stand. Es tat Hap im Herzen weh, Umbers eingefallene Wangen und die dunklen Ringe unter seinen Augen zu sehen.


      »Was?«, murmelte Umber.


      »Wir gehen auf Reisen«, sagte Balfour zu ihm.


      »Lasst mich in Ruhe.«


      »Bitte, Lord Umber!«, flehte Hap. »Begleiten Sie uns.«


      Umber wandte das Gesicht ab und steckte die Hände unter seine Achseln.


      »Los, Oates«, sagte Balfour, »aber immer schön vorsichtig.«


      Oates nahm Umbers Arm, zog ihn von der Bank hoch und warf ihn sich über die Schulter. Umber schlug mit seinen schwachen Fäusten auf Oates’ breiten Rücken. »Lass mich runter, du Trottel!«


      »Beschwer dich bei Balfour«, entgegnete Oates und ging den anderen voran die Treppe hinunter. Unten traten sie alle in den Aufzug, der sie zu der wartenden Kutsche bringen sollte.


      Als sie über den Landungssteg an Deck der Bounder gingen, wurden sie von neugierigen Blicken verfolgt. Kapitän Sandar beobachtete mit amüsiertem Grinsen, wie Oates Umber durch die Luke bugsierte, um ihn unter Deck zu bringen. Einen Augenblick später kam Oates kopfschüttelnd wieder zum Vorschein. »Er hat ganz gemeine Dinge zu mir gesagt.«


      »Nimm’s nicht persönlich«, setzte Balfour an, doch plötzlich schaute Oates gebannt zum Kai wie ein Fuchs, der ein Kaninchen erspäht hat. Ohne ein Wort der Erklärung rannte der große Kerl wieder von Bord, wobei der Landungssteg unter seinen schweren Schritten fröhlich hüpfte. Hap sah, wie sich eine Gestalt in der Menge umdrehte und wegrannte. Ein schweres Hinken verlangsamte die Flucht des Fremden und als Oates näher kam, versteckte er sich hinter einem Stapel Frachtgut.


      Sophie legte eine Hand an die Stirn und spähte von der Reling nach unten. »Wo läuft Oates denn hin?«


      Oates schaute nach rechts und nach links und beugte sich vor, um hinter eine Reihe Kisten blicken zu können. Dann griff er nach unten, zog eine wild um sich schlagende Gestalt am Kragen hervor und warf sie sich über die Schulter, so wie er es mit Umber gemacht hatte, nur nicht ganz so behutsam. Als der Fremde ihn trat und boxte, drückte Oates auf dessen Bauch und der Widerstand erlahmte. Kurz darauf war Oates wieder an Bord der Bounder, wo er den Mann unsanft aufs Deck warf.


      Der Fremde landete auf dem Bauch und drehte sich hustend und schnaufend um. Sein Gesicht war mit halb verheilten Wunden übersät und die einst gerade Nase zur Seite gebogen, aber Hap erkannte ihn trotzdem. Er spuckte den Namen aus wie ein Insekt, das er beinahe verschluckt hätte: »Hameron!«


      »Ich hab gesehen, wie er schmollend auf dem Anleger hockte und uns beobachtet hat«, erklärte Oates.


      Hameron kam auf die Knie, rieb sich die Ellenbogen und schaute Oates wütend an. »Ich wäre auch von allein an Bord gekommen, wenn du gefragt hättest, du ungehobeltes Miststück.«


      Balfour grinste Umbers Rivalen von oben herab an. »Hallo, Hameron. Umber hat sich schon gefragt, ob du die Rebellion lebend überstanden hast.«


      »Nur mit Mühe und Not«, erwiderte Hameron, erhob sich und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Aber mein Bein wird nie mehr richtig gesund. Und seht euch meine Nase an, mein Gesicht!« Er stieß gegen seine schiefe, gebrochene Nase. Hap bemerkte, dass ihm außerdem ein Drittel seiner Zähne fehlte.


      »Sieht so aus, als hättest du ordentlich Prügel bezogen«, sagte Balfour und konnte sein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken.


      »Ja. Weil irgendwer eine Horde wütender Häftlinge freigelassen hat, damit sie ihre Wut an mir auslassen konnten«, antwortete Hameron mit einem zornigen Blick auf Hap.


      »Sie haben Glück, dass sie Sie nicht umgebracht haben«, erwiderte Hap. Es war eigentlich nicht seine Art, Erwachsenen freche Antworten zu geben, aber bei Hameron konnte er sich einfach nicht beherrschen.


      »Grmmpf«, machte Hameron. »Wegen euch habe ich alles verloren.«


      »Und deshalb verfolgst du uns?«, fragte Balfour. »Willst du dich rächen?«


      »Wohl kaum«, sagte Hameron. »Dazu bin ich nicht der Typ. Aber ich bin mittellos, und daran ist Umber schuld. Ich will eine Entschädigung.«


      »Entschädigung?« Balfour schaute Oates an und die beiden brachen in schallendes Gelächter aus.


      Hameron plusterte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Entschädigung für meine Verluste. Und mein Leid! Das ist nur recht und billig. Die Dracheneier, die Umber gestohlen hat, gehörten mir. Außerdem musste ich aus Sarnica fliehen und konnte nur die Kleider mitnehmen, die ich am Leib trug, und das Geld, das ich in der Tasche hatte.«


      Balfour schüttelte sich vor Lachen. Schließlich wischte er sich die Tränen aus den Augen und riss sich zusammen. »Du bist vielleicht ein Spaßvogel, Hameron. Entschädigung, das ist wirklich lustig.«


      Hameron presste die Lippen zusammen und lief dunkelrot an. »Ich verlange, zu Umber vorgelassen zu werden. Und wo wir gerade von ihm sprechen… warum hat dieser riesige Witzbold ihn eigentlich aufs Schiff getragen?«


      Balfour schüttelte den Kopf und kicherte erneut los. »Du wirst schon irgendwann mit Umber sprechen. Allerdings nicht jetzt. Und es könnte durchaus sein, dass wir eine Art Entschädigung für dich haben, Hameron.«


      Hameron zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.


      »Du gehst mit uns auf Reisen«, erklärte Balfour und zeigte aufs Meer. »Und wenn du uns hilfst, könnte es durchaus sein, dass Umber dich dafür belohnt. Wie hoch die Belohnung ausfällt, liegt ganz bei ihm, aber du weißt ja, dass er ein großzügiger Mensch ist.«


      »Bei was soll ich euch denn helfen?« Hameron kniff die Augen zusammen.


      »Nun, du kommst genau zur rechten Zeit«, erwiderte Balfour. »Du bist genau der Richtige, um uns dabei behilflich zu sein, die Dracheneier wieder an den Ort zu bringen, an den sie gehören. Schließlich hast du sie ja überhaupt erst von dort gestohlen.«


      Hamerons Kinnlade klappte nach unten wie eine Falltür. »Sie zurückbringen? Sagt mir, dass ihr nicht so wahnsinnig seid, das zu tun!«


      »Doch, sind wir«, antwortete Oates kopfschüttelnd.


      »Das ist gefährlicher, als ihr es euch vorstellen könnt«, sagte Hameron und wich zurück. »Tut mir leid, Balfour, aber mich kannst du von deiner Liste streichen.« Damit drehte er sich um und wollte von Bord hinken. Doch nach einem Kopfnicken von Balfour legte sich Oates’ fleischige Hand auf Hamerons Schulter. Hameron schrie auf.


      »Sperr ihn ein, bis wir auf See sind, Oates«, sagte Balfour und legte die Fingerspitzen aneinander. »Weißt du was, Hap? Ich glaube, ich habe inzwischen den Bogen raus, was diese Abenteuer angeht.«


      Die See war unruhig und die Wellen schlugen so hoch, dass die Bounder selten in der Waagerechten lag. Sie glitt eine ansteigende Welle hoch, brach durch ihren Kamm und stürzte auf der anderen Seite wieder hinab.


      Sophie stieß Hap mit dem Ellenbogen an und zeigte steuerbords auf die Reling. Dort stand Hameron und spuckte einen Strahl halb verdauten Essens ins grüne Meer. Dann drehte er sich um und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Ich hasse Seereisen«, klagte er. Man hörte einen lauten Schluckauf und er beugte sich erneut über die Reling.


      Sophie wandte sich ab, um ihr Grinsen zu verbergen. »Komm, Hap, wir gehen zu Juwel«, sagte sie. Sie holten zwei Fische aus der Kombüse und stiegen hinunter in den Frachtraum ganz unten im Schiff. Über die Treppe gelangten sie in den Zimmermannsgang, der über die gesamte Länge des Schiffs verlief und dazu genutzt wurde, eventuell während der Fahrt entstehende Lecks zu finden und zu reparieren.


      Der Lärm und die Vibrationen zeigten an, dass das Schiff sich in voller Fahrt befand. Sie hörten das Ächzen der Balken und Planken, gedämpfte Schritte und Stimmen der Seeleute über sich sowie das leise Rauschen des Wassers, das den Schiffsrumpf umspülte. Hap kam es vor, als stünden sie in einer Blase aus Holz unterhalb der Wasserlinie. Denk nicht darüber nach, befahl er sich selbst.


      Der Frachtraum, in dem sich Fässer voller Essen, Süßwasser, Rum und Bier hoch auftürmten, wurde durch den Zimmermannsgang in zwei Teile geteilt. Da dies ein Handelsschiff war, gab es noch viel freien Stauraum, aber ihre Reise diente keinerlei Handelszwecken. Die Fracht bestand hauptsächlich aus einer kleinen, mit kristallenen Dracheneiern gefüllten Truhe und einem Käfig, der das kleine, aber rasch heranwachsende Drachenweibchen enthielt.


      »Hallo, Juwel«, sagte Hap, als er und Sophie sich an der Stelle, wo der dicke Hauptmast im Schiffsboden verankert war, neben den Käfig setzten.


      Das kleine Drachenjunge hatte geschlafen, den Kopf auf die mit Schuppen bedeckten Beine gelegt. Nun hob es den Kopf und schlug die saphirblauen Augen auf. Das lange Maul öffnete sich weit zu einem lauten Gähnen, und die kupferfarbenen Schuppen schimmerten, als es die Glieder streckte. Es breitete die winzigen Flügel aus, schlug einmal ganz vorsichtig mit ihnen, wie um sie auszuprobieren, und legte sie dann wieder an.


      »Juwel ist der perfekte Name«, sagte Sophie. »Hast du dir das ausgedacht oder Umber?«


      »Das war Sables Idee«, antwortete Hap. Sophie ließ den Kopf sinken und schien innerlich zu schrumpfen. Hap runzelte die Stirn und fragte sich, was wohl diesmal das Problem war. Er hatte doch nur ihre Frage beantwortet. »Los, Sophie, gib ihr den Fisch«, sagte er. »Ich glaube, sie mag dich ohnehin lieber als mich.«


      An diesem Abend wurde Hap an Deck gerufen, wo eine kleine Gruppe auf ihn wartete: Balfour, Oates, Sophie, Kapitän Sandar und Hameron. Hameron hatte sich einigermaßen von seiner Seekrankheit erholt, klammerte sich jedoch, ein Taschentuch vor den Mund gedrückt, an ein Stütztau.


      Balfour nickte ihnen zu. »Folgt mir, bitte. Umber sollte diese Diskussion mitanhören.« Er führte sie zu einer Kabine im vorderen Teil des Schiffes, klopfte zweimal und öffnete die Tür.


      Sie quetschten sich in den Raum, wobei Oates Hameron vor sich herstieß. Umber saß, das Kinn auf die Brust gesunken, in einem Sessel. Er verdrehte die Augen nach oben, um seine Besucher zu betrachten, und dann wieder nach unten, als sei diese Position viel zu anstrengend. »Ich habe doch gesagt, ich will nicht gestört werden«, grummelte er.


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Umber«, sagte Balfour. »Aber wir müssen darüber beraten, auf welchem Weg wir diese Eier zurückbringen.«


      Umber zuckte bloß die Achseln. Hameron sah ihn griesgrämig an. »Was ist denn mit dem los?«


      »Vielleicht erträgt er deine Anwesenheit nicht«, erwiderte Balfour.


      Hameron grinste spöttisch und wandte sich an Oates. »Was ist mit Umber, Oates?«


      »Er hat hin und wieder diese Stimmungstiefs, und dann wissen wir nie, wann sie endlich wieder vorbei sind«, erwiderte Oates.


      Hameron betupfte seine Mundwinkel mit dem Taschentuch. »Ich habe schon immer gewusst, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist.«


      Balfour räusperte sich laut. »Ihr alle wisst, warum wir diese Reise angetreten haben.«


      »Um eines grausamen Feuertodes zu sterben«, murmelte Hameron.


      »Jetzt reicht’s aber«, fuhr Sandar ihn an und trat so dicht vor Hameron, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Sie werden meine Fahrgäste mit Respekt behandeln und sich in Zukunft jede Bemerkung über Lord Umber sparen, Hameron. Und wenn Sie es nicht tun: Man schwimmt von hier aus ganz schön lange nach Hause…«


      Balfour drehte derweil Däumchen, dann sagte er mit einem Seitenblick auf Hameron: »Unsere Mission besteht darin, die Eier zurückzubringen und auch das Drachenjunge in dem Land abzuliefern, in das es gehört. Hameron, du hast diese Eier gefunden. Wenn du dich so um unsere Sicherheit sorgst, könntest du uns doch vielleicht einen Rat geben, wie wir diese Aufgabe am besten angehen.«


      Hameron verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Ihr habt mein Leben ruiniert und mich entführt, damit ich euch gegen meinen Willen auf dieser Reise begleite. Warum sollte ich euch da auch noch helfen?«


      »Dieses Schiff fährt zum Versteck der Drachen, Hameron, und zwar mit dir an Bord. Also rettest du auch deine eigene Haut, wenn du uns hilfst«, erklärte Balfour. »Außerdem glaube ich, du kannst für deine Hilfe eine Belohnung erwarten. Du warst doch auf eine Entschädigung aus, oder nicht?«


      Hamerons Kiefer mahlten. »Wie hoch wird sie denn ausfallen?«


      »Das entscheidet Umber. Hoch genug, damit du wieder auf die Beine kommst, könnte ich mir vorstellen.«


      »Mein Körpergewicht in Gold«, sagte Hameron.


      »Wie bitte?«, gab Balfour zurück.


      »Das ist meine Forderung. Ich sage euch, wie ihr die Dracheneier zurückbringt und mit heiler Haut davonkommt. Aber als Belohnung dafür will ich so viele Kilo Gold, wie ich wiege.«


      »Das ist lächerlich«, begann Balfour, wurde jedoch von einer schwachen, emotionslosen Stimme unterbrochen.


      »Soll er haben«, murmelte Umber.


      »Umber, also wirklich!«, protestierte Balfour.


      »Mir egal«, sagte Umber und rieb sich die geschlossenen Augenlider mit den Fingerspitzen. »Hauptsache, die Sache ist bald erledigt. Tut einfach, was er sagt. Und verschwindet aus meiner Kabine, alle zusammen!« Er erhob sich, ohne sich ganz aufzurichten, aus dem Sessel, und ließ sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen.


      Hameron grinste Balfour süffisant an. »Du hast gehört, was er gesagt hat, alter Mann. Ihr sollt tun, was ich anordne. Dies ist jetzt meine Expedition.« Er wandte sich an Sandar. »Ich nehme an, Sie haben eine Karte von Chastor? Dann seien Sie ein guter Kapitän und bringen Sie sie mir. Wir sollten den guten Umber weiter in seiner Verzweiflung baden lassen und uns um den Esstisch versammeln. Ich bin plötzlich hungrig.«


      Als die anderen den Raum verließen, blieb Hap kurz zurück. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser, Lord Umber.«


      Umber hob nicht einmal den Blick.


      Sie saßen um den Tisch und beugten sich über die Landkarte, die Sandar ausgebreitet hatte. Hameron studierte sie mit geschürzten Lippen. »Ist das die beste Karte, die Sie haben?«


      Sandar sah ihn wütend an. »In diesem Land wimmelt es von Drachen. Deshalb meiden die Kartografen sie ebenso wie jeder andere Mensch.«


      »So, so«, sagte Hameron. »Meine Karte war jedenfalls besser. Aber ich schätze, wir werden auch mit dieser zurechtkommen.« Er kratzte mit dem Fingernagel über das Pergamentpapier und verharrte an einer Stelle. »Hier. Sehen Sie diese Einbuchtung in der Küstenlinie? Sie sieht aus, als hätte jemand ein Stück vom Land abgebissen. Dieser kleine Halbkreis ist die Stelle, wo die Drachen nisten. Bei nicht allzu dichtem Nebel kann man sie leicht erkennen. Ein paar hundert Meter vor der Küste ragt ein spitzer Felsen aus dem Meer. Ich nenne ihn Hamerons Felsnadel.« Hap schaute Balfour an, der mit aufgeblähten Nasenflügeln zuhörte.


      Hamerons Finger glitt auf der Karte nach Süden. »Hier werden wir an Land gehen, ein paar Meilen von dieser Stelle entfernt in einer sandigen Bucht, die ich ebenfalls entdeckt habe: Hamerons Bucht. Die Kliffs entlang der Küste sind voller Spalten und Höhlen, darüber können wir uns ihnen unbemerkt nähern. Ich kenne den Weg. Aber der Wind muss aus der richtigen Richtung wehen– sonst trägt er unseren Geruch zu den Drachen.« Er hob den Kopf und schaute in die Runde. »Wir können die Eier mit an Land nehmen und sie dort liegen lassen, damit die Drachen sie finden. Aber das Junge können wir nicht mitnehmen.«


      »Was?«, fragte Balfour. »Wieso denn nicht?«


      »Verlieren Sie auf Ihre alten Tage den Verstand, Balfour? Das ist viel zu riskant. Das Drachenjunge könnte anfangen zu schreien oder uns auf andere Art verraten. Und dann sind wir geliefert.«


      »Aber wir können Juwel nicht hierlassen«, rief Hap. »Sie wird immer größer– und damit auch gefährlicher!«


      »Das stimmt allerdings«, sagte Hameron. »Wir werden sie entsorgen müssen.«


      »Sie entsorgen?«, rief Sophie.


      Hameron seufzte. »Wenn wir sie nicht ohne Gefahr für unser Leben zurückbringen können und ihr sie ohnehin nicht behalten könnt, haben wir keine andere Wahl, meine Liebe. Aber wir regeln das auf humane Weise. Nicht wie bei diesen barbarischen Drachenspielen. Und die kleine Kreatur wird ein hübsches Stück fürs Museum abgeben, wenn sie erst einmal ausgestopft ist.«


      Sophie gab ein Geräusch von sich, das Hap noch nie von ihr gehört hatte: Es war halb Grunzen, halb Schrei, und das durch geschlossene Lippen. Sie stapfte davon, hinunter in den Frachtraum, wo Juwel in ihrem Käfig saß.


      »Balfour«, bettelte Hap.


      Balfour hob den Kopf. »Niemand tötet diesen Drachen, Hameron. Umber besitzt kleine Fläschchen, in denen sich ein Schlafmittel befindet. Wenn wir sie damit betäuben, wird sie keinen Laut von sich geben.«


      Hameron legte den Kopf in den Nacken und blies Luft an die Decke. »Du glaubst, du hast auf alles eine Antwort, was, Balfour?«


      »Wohl kaum«, erwiderte Balfour. »Ich habe nie behauptet, dass ich unfehlerbar bin.«


      »Unfehlbar heißt das.«


      Balfour zuckte die Achseln. »Siehst du?«
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      Kapitän Sandar lenkte die Bounder in die Nähe der Ostküste von Celador und achtete sorgsam darauf, dass das zerklüftete Ufer an der Steuerbordseite gerade so eben in Sicht war. Sie durchquerten den Kanal, der Norr vom Festland trennte. Die Seemänner ließen die Insel nicht aus den Augen für den Fall, dass feindliche Schiffe von dort auftauchten und ihre Verfolgung aufnahmen. Doch Sandar teilte diese Sorge nicht. Die Bounder segelte konkurrenzlos schnell übers Wasser; allenfalls die anderen Schiffe aus Umbers Handelsflotte konnten es mit ihr aufnehmen. Sie waren die schnellsten, die die Welt kannte, und es gab Gerüchte, dass Umber immer noch bessere und schnellere bauen könnte, sobald neidische Schiffsbauer seine aktuellen Modelle kopierten.


      Der Himmel verdüsterte sich und Wolken verdeckten die untergehende Sonne. Hap fragte sich, woher Sandar wusste, in welche Richtung er steuern musste, während das Schiff blind durch die Nacht dahinsegelte. Er hatte Seefahrer verschiedene Instrumente benutzen sehen, die Umber erfunden hatte und die es ihnen ermöglichten, anhand des Sonnenstands und der Position der Sterne ihren Kurs zu bestimmen. Doch bei geschlossener Wolkendecke waren diese Geräte nutzlos. Sandar hatte Hap von Anfang an ins Herz geschlossen und erklärte ihm gern alles, was er wissen wollte.


      »Ich habe Seekarten, die mir die Entfernung zwischen den Ländern angeben. Und ich habe einen Kompass, der mir anzeigt, in welche Richtung ich fahre. Also brauche ich nur noch zu wissen, wie schnell wir sind. Du hast doch sicher schon gesehen, dass meine Mannschaft von Zeit zu Zeit diese Leine mit den Knoten ins Wasser gleiten lässt, oder, Hap? Anhand der Anzahl der Knoten, die während eines bestimmten Zeitraums durch die Hand dessen laufen, der diese Leine hält, bestimmen wir unsere Geschwindigkeit. Dann markiere ich die Strecke, die wir zurückgelegt haben, auf der Karte. Auf diese Weise erreichen wir eine größere Genauigkeit, als man meinen könnte. Einmal bin ich mit Hilfe dieser Berechnungen bei einem heftigen Gewitter sicher durch die Straße von Maur gelangt.«


      Hameron hatte gesagt, die Küste von Chastor sei häufig in Nebel gehüllt, und seine Worte erwiesen sich als wahr. Am nächsten Tag segelte die Bounder in einen immer dichter werdenden Dunst hinein. Hap spürte, wie die feinen Härchen an seinen Armen feucht wurden. Nach Angaben der Schiffsuhr war es zwölf Uhr am Mittag, doch es war schummrig und es gab keinerlei Schatten. Unter einem einzigen Segel stehend trieb das Schiff in einer sanften Brise voran, die sie ins Land der Drachen trug.


      Hameron stand am Bug und lehnte sich über die Reling. »Ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, was Sie tun, Kapitän Sandar«, rief er und reckte den Hals. »Wie weit sind wir von der Küste entfernt?«


      »Ungefähr eine Meile«, antwortete Sandar.


      »Ungefähr, sagt er«, murmelte Hameron. Er wedelte mit der Hand durch die Luft, als könnte er den Nebel wegschieben, dann legte er die Hände an die Schläfen und spähte angestrengt geradeaus. Ein Seemann namens Hannigan stand oben im Ausguck und rief plötzlich: »Land in Sicht– ein Landzipfel!«


      »Nein!«, schrie Hameron. »Das ist meine Felsnadel! Hamerons Felsnadel! Sandar, Sie unfähiger Idiot! Sie haben uns zu dicht herangefahren! Alle Mann Ruhe!«, kreischte er, obwohl er der Einzige war, der einen Laut von sich gab, und eilte mit schreckgeweiteten Augen zum Steuerrad. Hap sah einen schmalen Felsen vor ihnen im Nebel auftauchen, der höher war als die Masten des Schiffs.


      »Da entlang!«, zischte Hameron und stocherte mit dem Finger in die Luft. »Fahren Sie uns in die Richtung!«


      »Hart nach Steuerbord«, sagte Sandar, und der Steuermann drehte das Steuerruder. Der Nebel vor ihnen verdüsterte sich kurzzeitig– wie ein plötzlicher Schatten, der rasch von Ost nach West vorbeizog. Hamerons Kopf schnellte hoch und er schaute mit offenem Mund nach oben.


      »Habt ihr das gesehen?«, fragte Oates. »Hap, konntest du was erkennen?«


      Hap schüttelte den Kopf. Er hatte außergewöhnlich scharfe Augen, mit denen er sogar in der Dunkelheit sehen konnte, doch diesen Nebel konnten sie nicht durchdringen.


      Dann geschah es erneut: Ein Schatten bewegte sich rasch durch den Dunst. Diesmal glaubte Hap ein Geräusch zu hören, ein Rauschen und Schlagen, wie wenn Luft verdrängt wird oder ein Laken auf der Wäscheleine im Wind flattert. Die Nebelschwaden verwirbelten, als würden sie von oben durcheinandergebracht. Hameron stürmte auf die Luke zu, doch Oates packte ihn am Kragen. »Wo willst du hin?«, fragte er den um sich schlagenden Hameron.


      Plötzlich tauchte eine orange Flamme im Nebel auf. Das Ding flog erneut vorbei, diesmal näher, und man konnte seine Gestalt erkennen: Es hatte einen langen Hals und einen ebensolchen Schwanz sowie diamantene Flügel und war halb so lang wie das Schiff.


      »Oh nein, oh nein, oh nein«, jammerte Hameron und raufte sich die Haare. Das Gesicht zu einer schrecklichen Fratze verzogen wandte er sich an Sandar: »Sie haben uns alle ins Verderben gestürzt!«


      Sandar war blass geworden und sein Adamsapfel hüpfte. Er schaute Balfour mit Tränen in den Augen an. »Die Karte«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich kann sehr wohl segeln; die Karte muss falsch sein!«


      Unmittelbar über ihnen erklang ein schrecklicher Laut: ein schrilles Kreischen, das sich plötzlich in lautes Gebrüll verwandelte. Alle Augen richteten sich nach oben, wo eine goldene Flugschlange mit ausgebreiteten Schwingen aus den Wolken herabstürzte. Hap war sich ganz sicher, dass sie aufs Deck des Schiffes krachen würde, doch dann schlug die Kreatur einmal mit den mächtigen Flügeln und stoppte ihren Sinkflug. Der Windstoß riss Hap beinahe um. Der Drache griff mit allen vier Gliedmaßen nach dem vorderen Mast. Hannigan im Ausguck befand sich jetzt Auge in Auge mit ihm. Er schrie auf und duckte sich unter den Rand des Mastkorbs.


      Die Drachenklauen bohrten sich tief in das Holz. Die Flügel schlugen wieder und wieder und zwangen das Schiff so in eine gefährliche Schräglage. Sandar und Balfour klammerten sich an das Steuerruder und die Seemänner hielten sich an der Reling und den Tauen fest, um nicht übers Deck zu rutschen. Hap hörte, wie die Sachen unten im Frachtraum herumrutschten und an die Bordwand stießen. Dann fiel sein Blick auf Oates, der einen Arm um den Fockmast gelegt hatte und mit dem anderen den wild zappelnden Hameron am Kragen festhielt und ihn so vor einem schmerzhaften Sturz bewahrte. Der Drache drehte sein Maul gen Himmel und spie Feuer. Er schlug weiter mit den Flügeln und legte das Schiff so fast auf die Seite. Die Seeleute heulten und schrien.


      Als die Bounder knapp vor dem Kentern stand, schnaufte der Drache und legte die Flügel an. Das Schiff drehte sich zurück in die Waagerechte und kippte dann leicht auf die andere Seite, so dass einige Männer den Halt verloren und quer übers Deck gegen die Reling an der Backbordseite purzelten.


      Warum hat er aufgehört?, fragte sich Hap. Der Drache reckte seinen langen Hals und starrte nach unten, während Rauch aus seinen Kiefern quoll. Die metallischen Schuppen schimmerten bei jeder Bewegung. Hap folgte dem Blick des Tieres und sah Sophie, die vor der Luke lag und mit der Hand Juwels Käfig vor sich herschob. Juwel rannte aufgeregt hinter den Gitterstäben hin und her. Immer nach zwei Schritten ließ sie ihren schlanken Körper in die andere Richtung herumschnellen.


      Der goldene Drache kletterte ein Stück den Mast hinunter und begutachtete mit schief gelegtem Kopf den Käfig. Dann gab er erneut einen Laut von sich: nicht das ohrenbetäubende Brüllen, das sie bereits kannten, sondern einen langen trillernden Schrei.


      Einige Mitglieder der Mannschaft erhoben sich vorsichtig, als das Schiff zu schaukeln aufhörte, doch der Rest blieb am Boden liegen und duckte sich. Hap sah, dass Hameron an Oates Hosenaufschlag zerrte. »Du bist hier die Kämpfernatur. Tu doch was!«


      Oates lachte bitter. »Was soll ich denn tun? Mir den Kopf abbeißen lassen?«


      Der Drache starrte nach unten und nahm jeden, der sich bewegte, genau ins Visier. Alles erstarrte, nur Augen blinzelten noch und Brustkörbe hoben und senkten sich.


      Hap schaute zu Sophie, die sich neben den Käfig gekniet hatte und ihn mit einer zitternden Hand festhielt. »Soll ich ihn öffnen?«, flüsterte sie.


      Hap nickte. »Ja, tu das!«


      »Ich habe Angst«, sagte sie.


      Hap reckte den Hals, um den Drachen zu beobachten, und machte dann einen langsamen Gleitschritt auf Sophie zu. Als der Drache keine Notiz von ihm nahm, machte er den nächsten und dann noch einen. Da schwenkte die Flugschlange ihr längliches Maul in seine Richtung. Sie kniff die saphirblauen Augen zusammen und nahm Hap genau in den Blick. Angst verschmolz Haps Füße mit dem Deck, und auf seiner Stirn bildeten sich heiße Schweißtropfen. Er warf einen Seitenblick auf Sophie und sah, wie jemand hinter ihr langsam die Treppe vom Unterdeck hochkam und auf der Schwelle erschien.


      Umber sah aus wie ein Mann, der gerade aus dem Vollrausch erwacht ist. Er schwankte die letzte Stufe empor und griff nach der Reling, um sich abzustützen. Seine Augen waren schmale Schlitze und er blinzelte ins Tageslicht. Sein Mund öffnete sich schief und weit zu einem langen, lauten Gähnen, doch als er den Drachen auf dem Mast erblickte, erstarrte er. Seine Zunge wackelte, und vielleicht hätte er etwas gesagt, wenn nicht plötzlich ein zweiter Drache aus dem Nebel aufgetaucht wäre.


      Er war größer als der erste und eher kupferfarben. Mit weit gespreizten Schwingen glitt er zum vorderen Teil des Schiffs und landete am Bug, wobei er seine Krallen in die Planken bohrte und den Bugspriet abknickte. Das kupferfarbene Ungetüm sang trällernd eine Erwiderung auf den Ruf des goldenen Drachen und knurrte die in Deckung gegangenen Menschen auf der Bounder an.


      Dann tat der kupferfarbene Drache etwas Erstaunliches. Er beugte den Nacken und ließ den Kopf aufs Deck sinken. Hap erspähte auf den Schultern des Drachen einen Ledersattel mit einem Mann darauf. Der Mann schwang seine Beine zu einer Seite und befreite sich aus den Schlaufen, die seine Füße sicherten. Der Drache hob sein Vorderbein, damit der Mann sich darauf stellen konnte, und ließ den Lauf anschließend behutsam zurück aufs Deck sinken. Der Mann stieg ab, machte zwei Schritte vor und blieb dann stehen, während der Kopf des Drachen mit gebleckten Zähnen über seiner Schulter schwebte.


      Der Mann war von Kopf bis Fuß in geflecktes Ziegenleder gekleidet: Stiefel, Leggings, Umhang und Handschuhe. Stirn und Ohren bedeckte eine lederne Kappe mit langen Schutzklappen an den Seiten. Auf die Teile seines Gesichts, die Hap sehen konnte, und quer über seine nackten Arme waren metallische Schuppen gemalt oder tätowiert.


      Hap fiel ein, dass er in einem von Umbers Büchern von einem legendären Wesen gelesen hatte. Auch der Name kam ihm wieder in den Sinn: Der Drachenfürst.


      Der Mann betrachtete Juwels Käfig. Dann fletschte er wütend die Zähne und rief mit scharfer Stimme und in einem seltsamen Akzent: »Unter wessen Kommando steht ihr?«


      Alle Augen richteten sich auf Umber, der auf wackeligen Beinen dastand und verblüfft die Drachen anstarrte. Er schien die Frage gar nicht zu hören.


      »Das ist mein Schiff«, sagte Sandar mit bebender Stimme am Steuerrad.


      Balfour räusperte sich und trat vor. »Aber es fährt in meinem Auftrag. Wir sind hier, um etwas zurückzubringen, das Euch gehört. Seid Ihr… Seid Ihr der Drachenfürst?«


      Hap sah, wie Umber das Wort tonlos nachsprach: Drachenfürst. Seine Finger legten sich zuckend an seine Lippen.


      Der Drachenfürst ignorierte die Frage und zeigte mit einer behandschuhten Hand auf Juwels Käfig. »Wie kommt ihr in den Besitz dieses Drachen?«


      Balfour sah Umber an, vielleicht in der Hoffnung, Umber würde sich in das Gespräch einschalten. »Er wurde Euch gestohlen«, sagte Balfour. »Und wir haben ihn hierher gebracht, um ihn zurückzugeben. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben auch die Eier dabei, die Euch gestohlen wurden.«


      Der Drachenfürst wiegte das große Maul des kupferfarbenen Drachen in seinem Arm und sang leise in sein Ohr. Die Kreatur grummelte und schnaubte und blies Rauch durch ihre Nüstern. Hap schluckte. Er sah, dass Hameron sich davonzuschleichen versuchte, doch Oates hielt ihn am Ärmel fest. Hamerons Unterlippe bebte und er schüttelte unentwegt leise den Kopf.


      Balfours Stimme klang heiser vor Angst, als er durch geschlossene Zähne leise bat: »Könnte vielleicht mal jemand die Eier holen?«


      »Ich gehe«, sagte Hap. Im Vorbeilaufen zog er Sophie am Arm hinter sich her. »Komm mit und hilf mir«, sagte er und atmete ein bisschen leichter, als sie ihm ins Unterdeck folgte, wo sie vor den zahnbesetzten Drachenkiefern sicher waren.


      »Bleib hier unten«, sagte er zu ihr, als sie die erste Treppe hinuntergelaufen waren.


      »Nein, tu ich nicht«, erwiderte sie und rannte voraus in den Frachtraum. Doch er schoss an ihr vorbei, hob die Truhe hoch, bevor sie dort ankam, und sprang so schnell die Treppe wieder hoch, wie seine starken Beine es zuließen. Als er wieder an Deck erschien, hatte es nicht den Anschein, als wären in der Zwischenzeit weitere Worte gefallen. Der Drachenfürst stand da wie eine Skulptur, die Hände in die Hüften gestemmt. Juwel war aus dem Käfig befreit und saß nun auf seiner Schulter, ihren Schwanz hatte sie fest um seinen Arm gelegt. Der goldene Drache war weiter hinabgerutscht und drehte sich während seines Abstiegs spiralförmig um den Mast, bis er mit seiner Schnauze direkt über Oates’ Kopf ankam. Hameron versteckte sich hinter dem kräftigeren Mann.


      Hap spürte Sophies Hand auf seiner Schulter. »Komm, lass uns gehen«, flüsterte sie, »bevor wir noch die Nerven verlieren.«


      Sie gingen an Umber vorbei, der mit offenem Mund den Drachen an dem Mast bestaunte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Hap, doch Umber antwortete nicht.


      Während Sophie sich hinten an sein Hemd klammerte, bewegte Hap sich langsam immer weiter vorwärts, bis er nur noch zwei Schritte vom Drachenfürst entfernt war. »Die Eier sind hier drin, Sir«, sagte Hap und stellte die Truhe aufs Deck.


      Der Drachenfürst kniff im Schatten seiner Kappe die hellen Augen zusammen. »Öffnet die Truhe.«


      Balfour räusperte sich. »Ich habe den Schlüssel.« Er trat mit winzigen, zögerlichen Schritten vor und öffnete mit zitternder Hand das Schloss. Der Deckel klappte auf, und die kristallenen Eier im Inneren der Truhe funkelten und glänzten. Der Drachenfürst trat näher und der Kupferdrache schloss in einer anmutigen, fließenden Bewegung zu ihm auf. Hap spürte seinen Atem auf seinem Kopf wie die Hitze eines Brennofens.


      Der Drachenfürst kniete sich hin und zählte die Eier. Dann erhob er sich mit einem Ei in jeder Hand. »Zehn und sechs wurden uns gestohlen. Hier sind zehn und eins.«


      Balfour öffnete erneut den Mund, doch es kam nichts heraus. Hap schluckte und antwortete dann mit einem Quietschen in der Stimme: »Aus einem ist das Drachenjunge geschlüpft. Vier wurden… in einem fernen Land bei einem barbarischen Spiel getötet. Aber die Männer, die sie getötet haben, starben, als wir die Eier gerettet haben.«


      Hap hörte, wie der Drachenfürst seinen Atem durch die Nasenlöcher stieß. Der Kupferdrache schlug mit den Flügeln und spreizte seine Krallen, wodurch er das Holz unter sich zersplitterte. »Und der Mann, der diese Eier gestohlen hat?«, brüllte der Drachenfürst so laut, dass jeder auf dem Schiff es hören konnte. »Was ist aus dem geworden?«


      Hap schaute sich um und sah genau das, was er befürchtet hatte. Oates biss sich auf die Lippe. Er sah aus wie jemand, der dringend niesen muss, aber dagegen ankämpft. Über Oates’ Schulter hinweg sah Hap den wachsenden Schrecken in Hamerons Gesicht. Hameron wusste genau, was gleich passieren würde. Oates konnte nicht anders, als die Wahrheit zu sagen, wenn er etwas gefragt wurde; nur ein Maulkorb konnte ihn daran hindern zu antworten. Er steckte sich eine Faust in den Mund, doch sie sprang wie ein Korken wieder heraus. »Dieser Mann hier war’s«, entfuhr es ihm laut und deutlich, während Tränen aus seinen kummervoll blinzelnden Augen liefen.


      Hameron schnappte nach Luft und rannte auf die Luke zu. Der Drachenfürst sang etwas, woraufhin sich der goldene Drache vom Mast aufs Deck fallen ließ. Hap und Sophie sprangen zur Seite, um seinem peitschenden Schwanz auszuweichen. Umber rührte sich nicht von der Stelle, obwohl er mit einem Mal nur eine Armeslänge von den Hinterbeinen des Drachen entfernt stand. Er hob eine Hand und berührte die Schuppen, während sein Mund sich zu dem verzückten Lächeln eines kleinen Kindes verzog.


      Hameron stürzte sich durch die Luke, doch der Kopf des Drachen und der gesamte lange Hals folgten ihm. Als sie wieder zum Vorschein kamen, klemmte Hamerons kurzer Umhang zwischen seinen Zähnen. Der Drache stellte sich auf die Hinterbeine, und Hameron zappelte schreiend und mit den Armen rudernd unter seinem Kinn.


      Hap wurde schwindlig vor Angst. Er sprang auf den Drachenfürst zu und bewegte sich dabei so hastig, dass der Kupferdrache einen Buckel machte und laut knurrend eine Reihe von perlweißen dolchartigen Zähnen fletschte. Hap fiel auf die Knie und rang die Hände. »Gnade, Sir! Er hat uns geholfen, die Eier zurückzubringen!«


      »Und wer hatte Gnade mit meinen toten Kindern? Kann dein Dieb die Toten auch zurückbringen?«, erwiderte der Drachenfürst und warf den Deckel der Truhe zu. Dann sang er erneut dieses seltsame Lied. Der goldene Drache warf den Kopf in den Nacken, ließ Hameron durch die Luft schnellen und fing ihn geschickt, fast zärtlich mit den Kiefern wieder auf. »Umber!« rief Hameron, als er seinen Rivalen unten an Deck erblickte. »Umber, tu was!« Seine Worte schienen nicht zu Umber durchzudringen, denn der schaute auf der Suche nach ihrer Quelle mit verwirrter Miene umher.


      Der goldene Drache entfaltete die Schwingen und verdunkelte so den nebligen Himmel. Von der Wucht des ersten Flügelschlags wurden Hap und Sophie auf die Knie geworfen. Der zweite Schlag hob den Drachen in die Luft empor und alle drehten ihm die Köpfe zu, um zuzusehen, wie er davonflog.


      »Ummmbeeeeeeerr!«, hörte man Hameron in der Ferne verzweifelt schreien. Der Brustkorb des Drachen weitete sich, der Hals streckte sich, dann blies er seinen Feueratem in die Luft hinaus. Hap hörte Sophie neben sich erstickt schluchzen. Er griff sich an den Hals. Der Drache öffnete die Kiefer und eine winzige verkohlte Gestalt fiel ins Meer.


      Hap starrte vor Schreck benommen vor sich hin. Balfour hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Oates kniete an Deck, die Stirn auf den Boden gedrückt, und schlug mit den Fäusten auf die Planken.


      »Ihr anderen könntet dasselbe Schicksal erleiden«, sagte der Drachenfürst. »Aber ich verschone euch, da ihr mir die Eier zurückgebracht habt.« Er hob die Truhe vom Boden und steckte sie sich unter den Arm. »Jetzt verlasst diese Gestade und kommt nur zurück, wenn ihr sterben wollt.« Der Kupferdrache bot ihm sein Vorderbein dar und der Drachenfürst kletterte zurück in den Sattel. Juwel saß noch immer auf seiner Schulter, doch sie schaute zu Sophie hin und quiekte einmal laut. Kurz darauf schwebte auch der Kupferdrache in der Luft, doch bevor sie davonflogen, umkreisten beide Flugschlangen noch einmal die Bounder, peitschten mit den Schwänzen die Wellen auf und verbrannten an Backbord und Steuerbord die Reling mit ihrem Feuer.


      Die Zeit verstrich. Hap hätte nicht sagen können, ob eine Minute oder eine Stunde vergangen war, als Oates sich endlich aufsetzte und schniefte. »So ein verfluchter Fluch«, sagte er. »Ich konnte Hameron nicht leiden, aber das habe ich auch nicht gewollt.«


      »Das wissen wir doch«, sagte Balfour mit belegter Stimme.


      Umber hatte die Hände an die Schläfen gelegt und starrte in die Ferne, wo die Drachen im Nebel verschwunden waren. Dann schlug er auf seine aufgeblähten Wangen und blies die Luft heraus. Anschließend schaute er sich um und blinzelte Balfour, Hap und Sophie an. Seine Augenbrauen zuckten, als ihm ein Gedanke zu kommen schien.


      »Äh… haben wir zufällig Kaffee dabei?«
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      Während die Bounder von Chastor wegsegelte, folgte ein Krug Kaffee auf den nächsten. Dann stopfte Umber Obst, Brot, Fisch und Käse in sich hinein und spülte alles mit einem Becher Bier hinunter. Allmählich kam Farbe in das schon so lange schrecklich blasse Gesicht, und Hap seufzte vor Erleichterung, als auch erste Anzeichen von Umbers fröhlichem Wesen zurückkehrten: ein Zwinkern in den Augen, ein Zucken der Braue, herumfuchtelnde Hände und unruhig zappelnde Füße. Umber sprach wenig, doch schließlich blickte er auf und lächelte zaghaft. Das Gefühl der Enge, das Hap in der Brust verspürt hatte, seit Umber in seine düstere Stimmung verfallen war, verschwand allmählich.


      Umber tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Nun«, sagte er mit vom mangelnden Gebrauch heiserer Stimme, »mit Hameron hat es ein schreckliches Ende genommen.« Hap und die anderen nickten. »Er war unzweifelhaft ein Lump«, fuhr Umber, nun schon lauter, fort, »aber so etwas hat niemand verdient. Trinken wir auf ihn!« Er hob den Kelch und Balfour tat es ihm nach, während Hap und Sophie an dem Apfelsaft nippten, den Balfour ihnen gebracht hatte.


      Umber lehnte sich zurück, rülpste leise und tätschelte seinen dicken Bauch. »Wo ist Oates?«


      »Er sitzt in seiner Kabine und grämt sich«, erklärte Balfour. »Es setzt ihm zu, dass er… du weißt schon.«


      »Oje«, sagte Umber. »Aber es war doch nicht seine Schuld, dass Hameron die Eier gestohlen hat. Und stellt euch erst mal vor, was passiert wäre, wenn der Drachenfürst die ganze Wahrheit erfahren hätte. Wenn diese Drachen sich nicht nur an Hameron gerächt hätten, hätten sie womöglich das gesamte Schiff verbrannt. So gesehen hat Hameron uns wahrscheinlich alle gerettet.« Umber schlug auf den Tisch. »Aber hast du diese großartigen Kreaturen gesehen, Sophie? Hast du auch genau hingeschaut, damit du sie zeichnen kannst? Diese Flügel, diese Schwänze– unglaublich! Aber ich glaube, das Beste ist, dass wir die Sache nicht weiter untersuchen, oder, was meint ihr? Wer hätte gedacht, dass ich mal so etwas sagen würde! Ha!« Er trommelte mit den Handflächen auf dem Tisch herum. Hap schüttelte den Kopf; er war erstaunt, wie schnell Umber aus seiner beinahe tödlichen Melancholie erwacht war.


      Plötzlich erstarrte Umber mit den Händen über der Tischplatte. Sein Kopf flog zu Balfour herum. »Äh… Balfour. Mein letzter Schub… der war schlimm, oder?«


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Und hat Wochen gedauert?«


      »Ja, das stimmt.«


      Umber kniff sich in die Nasenspitze. »Wie immer erinnere ich mich nicht an viel aus dieser Phase… aber ich habe so ein seltsames Gefühl… Habe ich Fay gesehen? Balfour, ist Fay nach Aerie gekommen… während ich… du weiß schon?«


      Balfour verzog den Mund und kratzte an einem Astloch in der Tischplatte herum. »Wer? Fay? Nun ja. Ja, die war da.«


      Umber schlug sich gegen die Stirn. »Und hat sie mich gesehen? Von Angesicht zu Angesicht, meine ich? Hast du sie zu mir gelassen?«


      Balfour zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich… Ich hatte gehofft, es würde dir helfen. Du weißt schon, dich aus deinem Zustand reißen…«


      Umber legte den Kopf in den Nacken und schmunzelte reumütig die Decke an. »Ich nehme nicht an, dass ich einen tollen zweiten Eindruck hinterlassen habe.«


      Balfour und Hap wechselten einen Blick. »Was?«, fragte Umber, als er es sah. »Noch was? Was ist passiert? Fay ist doch noch in Kurahaven, oder?«


      Balfour schien zusammenzuschrumpfen. »Ja, schon.«


      »Wo habt ihr sie untergebracht? Doch an einem angenehmen Ort, oder? In deinem alten Gasthaus, Balfour?«


      Balfour starrte auf den Tisch hinunter und antwortete nicht.


      »Sophie? Hap?«, sagte Umber und schaute von einem zum anderen. »Sagt mir mal einer, was los ist?«


      Oates wählte genau diesen Moment, um in die Kajüte getrampelt zu kommen, mürrisch und mit verquollenen Augen. Umber warf Balfour einen frustrierten Blick zu und rief: »Oates, da bist du ja!«


      »Ja, da bin ich«, grummelte Oates. »Und dir geht’s besser. Wurde aber auch Zeit.«


      »Danke für die netten Worte«, erwiderte Umber eingeschnappt. »Aber ich brauche gerade eine ehrliche Antwort: Was ist passiert, nachdem Fay mich auf Aerie besucht hat?«


      Oates sah die anderen stirnrunzelnd an; dass ihm die Aufgabe zufiel, das zu erklären, gefiel ihm gar nicht. »Plötzlich ist Loden aufgetaucht; genau in dem Moment, als Fay und das kleine Mädchen aufbrechen wollten. Er hat Fay bezirzt und sie überredet, mit ihm zum Palast zu fahren. Und da ist sie immer noch, soweit wir wissen.«


      Umber blieb der Mund offen stehen. Oates zuckte die Achseln, ließ seinen schweren Körper auf einen Stuhl fallen und schaufelte sich den Teller voll.


      Hap beobachtete voller Angst, wie erneut alle Farbe aus Umbers Gesicht wich. Er beugte sich über den Tisch und umklammerte Umbers Arm. »Die geheimen Unterlagen, die Caspar geklaut hat, Lord Umber, die Dokumente über die Fädenzieher! Caspar hat sie in einer Schatulle aufbewahrt und die ist hier auf dem Schiff!«


      Umbers Kopf schnellte hoch. »Hier? In einer Schatulle? Und was ist drin?«


      Hap grinste. »Sie ist noch ungeöffnet. Ich wollte warten, bis es Ihnen besser geht.«


      Umber stand auf und rieb sich die Hände. »Dann ist die Wartezeit jetzt abgelaufen. Lass sie uns sofort aufbrechen!«


      Hap erhob sich ebenfalls und Balfour schloss sich ihnen an. Umber legte Balfour eine Hand auf die Schulter. »Mein lieber Freund«, sagte Umber, »ich glaube, Hap und ich sollten das allein machen. Wäre das sehr schlimm für dich?«


      Balfour ließ die Schultern hängen. »Nein, gar nicht, Umber. Macht ihr nur. Die Schatulle stand die ganze Zeit in deiner Kabine.«


      Umber und Hap saßen, Caspars Schatulle zwischen sich, im Schneidersitz auf dem Fußboden.


      Umber ließ die Schultern kreisen und dehnte seinen Hals; ganz allmählich kehrte das Leben in ihn zurück. Dann kniff er die Augen zusammen und spähte auf Haps Kopf. »Du hast in der Zwischenzeit mehr von diesen Haaren bekommen, Hap«, sagte er. »Es sind bestimmt doppelt so viele wie vorher.«


      »Ja, ich weiß«, antwortete Hap in einem kläglichen Ton. Einmal hatte er eins von ihnen ausgerissen, um es näher zu untersuchen. Auf den ersten Blick hatte es weiß ausgesehen, doch bei genauerer Betrachtung schimmerten Farben darin, als wären es auf einen Faden aufgezogene Diamanten. Das Haar hatte sogar ein bisschen Ähnlichkeit mit den Lichtfäden gehabt, die er hin und wieder sah. Er vermutete, dass die Veränderung seiner Haare zu seiner schrittweisen Verwandlung in einen Fädenzieher gehörte. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz anders, weshalb er Umbers Aufmerksamkeit schnell zurück auf die Schatulle lenkte. Er klopfte mit dem Finger dagegen. »Da ist noch etwas anderes drin. Man hört es darin herumkullern.«


      Umber zog die Augenbrauen hoch. Er stieß die Schatulle an und es erklang ein dumpfes Klackern. »Jetzt bin ich aber doppelt neugierig.« Er zog die Kette über seinen Kopf, an dem der außergewöhnliche Schlüssel baumelte. Noch während er wie ein Pendel hin und her schwang, veränderte er seine Gestalt so, dass er in das nächstgelegene Schloss passte. Umber öffnete zuerst die Vorhängeschlösser und die Ketten fielen rasselnd zu Boden. Dann steckte er den Schlüssel in das Schloss der Schatulle und drehte ihn herum. Der Deckel hob sich mit einem ganz leisen Quietschen in den gut geölten Angeln.


      Hap grub die Fingerspitzen in seine Knie. In dieser Schatulle befanden sich die gestohlenen Geheimnisse der Fädenzieher; die Antworten, die er suchte, seit er vor Monaten ohne jede Erinnerung in einer unter Vulkanasche begrabenen Stadt aufgewacht war.


      Umber spähte ins Innere. Seine Augenbrauen hoben sich und seine gespitzten Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. Dann griff er mit beiden Händen hinein und hob einen Gegenstand heraus, der in schweres Segeltuch gewickelt war. Er drehte ihn hin und her und zeigte Hap seine dicke ovale Form. »Hmm. Errätst du, was das sein könnte, Hap?«


      Hap kräuselte die Nase. Die Vermutung, die schon jemand anders geäußert hatte, erschien ihm allzu wahrscheinlich: »Ein Totenschädel?«


      »Gute Antwort! Lass uns mal nachsehen«, sagte Umber. Er drehte den Gegenstand in seiner Hand, um das Tuch abzuwickeln. Hap wappnete sich für den Anblick leerer Augenhöhlen und eines erstarrten Grinsens.


      »Autsch!«, Umber saugte an seinem Daumen. Dann stellte er das Ding auf den Boden und entfernte behutsam die letzten Teile des Segeltuchs. Zum Vorschein kam ein großer brauner Gegenstand, der sich an einem Ende zu einer stumpfen Spitze verjüngte und mit langen Stacheln versehen war.


      Hap schob seinen Kopf näher heran. »Was ist das?«


      »Eine Nuss!«, verkündete Umber und blinzelte den Gegenstand an. »Glaube ich zumindest. Wir haben hier eine große stachelige Nuss vor uns.«


      Hap runzelte die Stirn. »Aber die hat doch nichts mit den Fädenziehern zu tun, oder?«


      »Wahrscheinlich nicht. Ich nehme an, dass Caspar sie in irgendeiner Ecke von Aerie gefunden hat und dann beschlossen hat, sie ebenfalls zu klauen.« Umber faltete die Finger zusammen und ließ sie knacken. »Aber legen wir sie einfach mal für einen Augenblick beiseite. Die Antworten, auf die wir die ganze Zeit gewartet haben, liegen direkt vor uns!« Er griff in die Schatulle und holte ein in Leder gebundenes Notizbuch heraus.


      »Das sieht ja aus wie eins von Ihren Notizbüchern«, sagte Hap.


      »Caspar hat dieselbe Sorte benutzt«, antwortete Umber. Seine Miene entspannte sich, als er die ersten Seiten überflog. »Und das ist Caspars Handschrift. Oh, das wird sehr hilfreich sein.« Er bemerkte, dass Hap sich vorbeugte, und drehte die Seiten so, dass er besser sehen konnte. »Hier hat er alles zusammengefasst, was er den Dokumenten entnehmen konnte.«


      Umber legte das Notizbuch auf seinen Schoß und holte einen Stapel mit alten Pergamentpapieren aus der Schatulle. »Das hier ist das Quellenmaterial, und in dem Notizbuch finden wir die Schlussfolgerungen, die Caspar daraus gezogen hat. Wie großartig! Ich sag dir was. Du versuchst dich an dem alten Kram, weil du all diese Sprachen kannst, und ich lese mir das Notizbuch durch.«


      Hap war über eins der alten Dokumente gebeugt, das in der untergegangenen Sprache eines fernen Landes geschrieben war und von einem seltenen Volk bösartiger grünäugiger Menschen handelte. Er hatte es halb durchgelesen, als Umber mit feierlicher Miene das Notizbuch sinken ließ. »Happenstance«, sagte er.


      Hap bekam jedes Mal einen Schreck, wenn Umber seinen Namen vollständig aussprach. »Was ist?«


      »Möchtest du wissen, wie Fädenzieher entstehen?«


      Hap bekam sofort einen trockenen Mund vor Nervosität und sein Puls schien dreimal so schnell zu rasen. »W-Wie denn?«


      »Es gibt eine Essenz– eine Flüssigkeit. Die wird in die Augen von jemandem geträufelt, der vor kurzem… nun, du weißt schon…« Umber holte tief Luft. »…verstorben ist.«


      Hap zitterten die Glieder. Es war nicht unbedingt ein Schock, denn sie waren sich auch vorher schon fast sicher gewesen, dass Julian Penny, sein altes Ich, ertrunken war und dass sein Tod von einem Fädenzieher namens Willy Nilly in Kauf genommen worden war. Trotzdem traf ihn diese Bestätigung wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Eine… Essenz hat mich gemacht?«, fragte Hap und betastete seine Augenwinkel.


      Umber nickte. »Sie hat dir deine ungewöhnlichen Begabungen verliehen– deine allumfassenden Sprachkenntnisse, deine Nachtsicht, deine kräftigen Beine und natürlich die Fähigkeit, diese Lichtfäden zu sehen. Außerdem hat sie deine alten Erinnerungen ausgelöscht.« Er schaute wieder in das Notizbuch. »Und es gibt nur eine Quelle für diese Essenz.«


      Hap wartete.


      »Das wird dir nicht gefallen«, sagte Umber. Er klappte das Büchlein zu, legte aber einen Finger zwischen die Seiten, die er gerade las.


      Hap schluckte. »Mir hat noch nie irgendetwas davon gefallen.«


      Umbers untere Zahnreihe drückte sich in seine Oberlippe. »Diese Essenz wird den Augen eines anderen Fädenziehers entnommen. Das ist die einzige Möglichkeit, an sie heranzukommen.«


      »Das heißt also…« Hap wurde ganz schwindlig, während er verzweifelt versuchte, die naheliegende Schlussfolgerung von sich wegzuschieben.


      »Das heißt, dass ein anderer Fädenzieher sterben musste, damit du gemacht werden konntest«, sagte Umber. »Oder er wurde geblendet.«


      Hap presste die Handflächen auf seine Augen. Stöhnend wiegte er sich vor und zurück. Die Liste der Schrecken wurde immer länger. Er dachte an den armen Julian Penny– den Jungen, der er gewesen war und der doch ein Fremder für ihn war. Er dachte an Julians Eltern und die schicksalhafte Verkettung von Umständen, die ihn den Händen eines Monsters ausgeliefert hatte. Und jetzt hatte auch noch jemand anders seine Augen verloren und wahrscheinlich auch sein Leben, damit Hap ein Fädenzieher werden konnte. »Glaubst du, Willy Nilly hat das getan? Einen anderen Fädenzieher getötet, meine ich?«


      »Möglicherweise«, sagte Umber. Er berührte Hap an der Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast um nichts von alldem gebeten. Es ist dir einfach passiert. Aber vergiss nicht: Du musst an das denken, was vor dir liegt, auch wenn du deine Entstehung einer Tragödie verdankst. Wir werden eine Welt retten, du und ich. Eine Milliarde Menschenleben oder mehr.«


      Hap nickte und wischte sich eine Träne quer über die Wange. »Was hat Caspar denn sonst noch in Erfahrung gebracht?«


      Umber klappte das Büchlein wieder auf. »Möchtest du, dass ich es dir erzähle, während ich lese, oder willst du alles auf einmal hören, wenn ich fertig bin?«


      »Währenddessen.«


      Hap beendete die Lektüre des alten Dokuments und nahm das nächste zur Hand. Darauf waren all die Namen aufgelistet, die irgendwo auf der Welt für die Fädenzieher verwendet worden waren: Springer, Pfuscher, Hüpfer, Schicksalsfürsten, Eingreifer, Wanderer, Grünaugen…


      Als er aufschaute, sah er, dass Umber das Notizbuch schlaff in den Händen hielt und ausdruckslos vor sich hinstarrte. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«, murmelte er. Das Notizbuch glitt ihm aus der Hand und knallte auf den Boden.


      Hap stand auf, sein Magen zog sich zusammen. »Lord Umber?«


      Umber schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Happenstance. Ich habe dir doch gesagt… Ich habe dir versprochen…« Er verdrehte die Augen und schloss sie dann. »Ich habe dir gesagt, wenn deine Fähigkeiten voll ausgebildet sind, könntest du in die Welt springen, aus der ich komme… und ich habe dir versprochen mitzukommen.«


      Hap nickte, aber Panik kroch in ihm hoch wie eine Spinne. »Und das werden Sie doch auch, oder? Sie werden mir helfen?«


      Umber starrte auf das Büchlein zu seinen Füßen. »Wir wissen, dass ein Fädenzieher einen anderen Menschen mitnehmen kann. Willy Nilly hat dich getragen– über Hunderte Meilen hinweg und durch sieben Jahre in die Zukunft, wo ich dich dann gefunden habe. Und ich bin sicher, dass auch mich ein Fädenzieher hierher gebracht hat, und zwar auf dieselbe Art und Weise, aus meiner Welt in seine. Vielleicht war das auch Willy, denn er hat uns schließlich zusammengebracht. Das würde Sinn ergeben, oder?«


      »Ja«, sagte Hap.


      »Das ist also nicht das Problem.« Umber grimassierte und zog eine Augenbraue hoch. »Aber wenn es stimmt, was Caspar herausgefunden hat… dann kann niemand zwei Mal durch die gleiche Zeit reisen. Weder ein Mensch noch ein Fädenzieher.«


      »Aber…« Hap versuchte etwas zu sagen, konnte jedoch keine Frage formulieren und ließ schließlich einfach den Mund offen stehen.


      »Hap, um meine Welt zu retten, musst du in ihre Vergangenheit springen. Und du kannst das auch, weil du noch nie dort gewesen bist– es ist nicht deine Vergangenheit. Aber es ist meine Vergangenheit. Ich kann nicht dorthin zurückkehren, außer ich springe in eine Zeit, die nach meinem Abschied von dort liegt. Aber das wäre natürlich zu spät. Dann wären ja alle Katastrophen schon passiert.«


      Hap versuchte zu erfassen, was dies genau für ihn bedeutete. »Sie meinen… ich muss es allein tun? Sie werden nicht da sein, um mir zu helfen?«


      Umber schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich mitkommen würde, wenn es irgendwie ginge. Aber ich glaube, es gibt keine Möglichkeit.« Er hob das Notizbuch vom Boden auf. »Vielleicht hat Caspar sich auch geirrt, Hap. Oder seine Quelle war falsch. Wir lesen einfach weiter, einverstanden?«


      »Einverstanden«, sagte Hap, doch während Umber wieder in das Notizbuch schaute, legte Hap die Arme um seine Knie und starrte ins Leere.


      »Ich glaube, wir könnten eine Pause und ein bisschen frische Luft gebrauchen«, sagte Umber nach einer Weile. Er nahm das Segeltuch und wickelte es wieder um die stachelige Nuss. »Wenn ich nur wüsste, was das ist«, sagte er, reckte plötzlich den Hals und riss die Augen weit auf. »Moment mal! Ich kenne jemanden, der es vielleicht weiß. Komm mit, Hap!«


      Umber und Hap betraten die Hauptkajüte des Schiffs. Balfour saß am Esstisch und hatte das Kinn in die Hände gestützt. »Balfour!«, rief Umber. »Hast du Sandar gesehen? Ist er auf dem Oberdeck?«


      Balfour blickte auf. Es entstand eine seltsame kleine Pause, dann zeigte er mit dem Daumen auf die Kapitänskabine.


      »Hervorragend«, sagte Umber. »Dein Kaffee hat mir so wahnsinnig gutgetan, alter Freund. Meinst du, ich könnte in näherer Zukunft noch so einen Becher bekommen?«


      Balfour seufzte schwer. »Was immer du sagst, alter Freund.« Er schob seinen Stuhl geräuschvoll unter den Tisch und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Kombüse.


      Umber schaute zu, wie er mit verkniffenem Mund den Raum verließ. »Eigenartig. Wie’s aussieht, ist zur Abwechslung mal jemand anders schlecht drauf«, sagte er achselzuckend. Er ging zur Heckseite des Decks und klopfte an die Tür zur Kapitänskabine. »Herein!«, rief Sandar von drinnen. Umber öffnete die Tür und winkte Hap heran.


      Die Kapitänskabine war auf der Bounder, wie auch auf jedem anderen Schiff, der größte und schönste Raum. Die gebogene Wand gegenüber der Tür war das Heck, und es war mit Glasscheiben versehen, durch die man aufs Meer hinausschauen konnte. Sandar stand, den Kopf auf die Arme gestützt, da und schaute auf das schäumende Kielwasser der Bounder hinaus.


      »Ich möchte, dass wir unseren Kurs ändern, Kapitän«, sagte Umber. »Nichts Gravierendes, ich will nur auf dem Heimweg noch einen Zwischenstopp einlegen, weil ich jemanden besuchen muss.«


      Sandar blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen. »Sind Sie sicher, dass Sie mir zutrauen, diesen Ort zu finden?«


      Umber legte den Kopf schief. »Ja, natürlich. Warum fragen Sie das?«


      Sandar drehte sich mit einer steifen Bewegung um. »Weil ich mich entschuldigen muss. Ich habe die Bounder zu dicht an die Küste herangefahren. Deshalb musste Hameron sterben, und wir hätten sogar das ganze Schiff verlieren können, jeden einzelnen Mann.«


      Umber schürzte die Lippen und kratzte sich an der Schläfe. »Hören Sie, Sandar. Das ganze war ein riskantes Unternehmen. Geradezu tollkühn! Aber wir haben erreicht, was wir erreichen wollten, und ein schreckliches Unrecht wiedergutgemacht. War Hamerons Leben mehr wert als die Leben dieser Drachen? Das zu beurteilen steht uns nicht zu. Also geißeln Sie sich nicht wegen eines Fehlers, Sandar.«


      Der Kapitän atmete tief durch und nickte. »Danke, Lord Umber. Bitte verstehen Sie mich richtig… es ist mir eine Freude, Ihnen als Kapitän zu dienen, und ich bin stolz darauf. Aber ich mache mir Sorgen, dass Ihr Vertrauen in mich erschüttert sein könnte.«


      »Nein, ganz und gar nicht. Und das ist auch gut so. Denn ich bitte sie um einen großen Gefallen, was unsere Heimreise betrifft.«


      Sandar nahm Haltung an und reckte das Kinn vor. »Nur zu, Lord Umber.«


      »Ich muss bald wieder in Kurahaven sein. Aber wir müssen erst noch einen Umweg machen. Bringen Sie uns zur Grünen Insel. Ich betone noch einmal: Es ist sehr wichtig, dass dies schnell vonstattengeht. Wann können wir dort sein, Kapitän?«


      Der Absatz von Sandars Stiefel knallte auf den Holzboden, und er setzte einen entschlossenen Blick auf. »Wir werden jedes Segel hissen, das wir haben. Und wenn uns das schneller macht, hänge ich meine Wäsche noch dazu. Die Bounder wird Sie dorthin bringen, noch bevor morgen die Sonne untergeht, oder Sie können mich über Bord werfen.«


      Sandar stürmte an ihnen vorbei aus der Kabine. Sie hörten ihn brüllen, während er aufs Oberdeck lief. »Beeilt euch, Männer, setzt die Segel! Ist der Bugspriet schon repariert? Flitzt die Webleinen hoch, Jungs, wir wollen mal sehen, wie schnell unsere Bounder sein kann!«


      Umber grinste und stieß Hap mit dem Ellenbogen an. »Eigentlich sind wir gar nicht so in Eile, aber unser guter Kapitän braucht das Gefühl, dass er etwas wiedergutmachen kann.«


      Hap hörte diesen Kommentar kaum. Er hatte genügend von Umbers Reisezielen gesehen, um eine gesunde Angst vor ihnen entwickelt zu haben. Seine brüchige Stimme verriet seine Sorge: »Was ist die Grüne Insel, Lord Umber?«


      Umbers Lächeln wurde breiter und er wuschelte Hap durch die Haare. »Nichts, wovor du Angst zu haben brauchst! Ich habe dort einen Freund, der vielleicht weiß, was es mit dieser stacheligen Nuss auf sich hat. Und den habe ich ohnehin schon viel zu lange nicht besucht. Einen echten Zauberer hast du noch nicht getroffen, oder, Hap? Das wirst du aber bald– und noch dazu eine ganz besondere Art von Zauberer!«


      [image: Pergament]
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      Hap und Umber gingen unter Deck, wo Balfour allein in einer Ecke saß. Sophie war an dem großen Esstisch damit beschäftigt, große Bögen Papier mit Kohlezeichnungen zu füllen. Drei große Skizzen von den Drachen und dem Drachenfürsten waren bereits fertig. »Wie machst du das, dass du dich so gut an so viele Kleinigkeiten erinnerst?«, fragte Hap, während er bewundernd die Details betrachtete, die sie zu Papier gebracht hatte, bis hin zu dem Kranz aus Federn, der um die Hälse der Drachen lief. Sophie lächelte nur und zuckte die Achseln.


      »Wunderbar«, lobte auch Umber sie. Seine Augen leuchteten, als er auf dem Tisch zudem das Tablett mit der vertrauten Kanne erspähte, aus deren Tülle Dampf aufstieg. »Und wisst ihr, was auch auch wunderbar ist?« Er drehte sich auf der Suche nach Balfour um sich selbst und war enttäuscht, als er nur noch dessen Stiefelabsätze zu sehen bekam, denn Balfour war wortlos über die Treppe nach oben verschwunden. Umber schaute ihm mit vorgeschobener Unterlippe nach, zuckte dann die Achseln und wandte sich zu Hap um. »Ich gönne mir jetzt ein, zwei Becher, Hap, und dann widmen wir uns wieder diesen alten Dokumenten.«


      »Was liest du gerade, Hap?«


      Hap hielt die Schriftrolle hoch, damit Umber sie sehen konnte. »Die ist in Dwergh-Sprache. Eine alte Geschichte über jemanden namens Smaragdauge, der ein Fädenzieher gewesen sein muss. Zwei Dwergh-Könige führten einen Krieg und beide Seiten bekamen jedes Mal Angst, wenn ein grünäugiger Mann auftauchte, weil dann kurze Zeit später etwas schiefging.«


      »Von dieser Geschichte gibt es viele verschiedene Versionen auf der ganzen Welt«, sagte Umber und zeigte auf eine Seite aus Caspars Notizbuch. »Hier steht wieder etwas Merkwürdiges. Wie wir schon vermutet haben, können Fädenzieher nach Belieben verschwinden und an einem anderen Ort wiederauftauchen. Doch sie können offenbar nur dann verschwinden, wenn sie nicht beobachtet werden– nur wenn sie gerade keiner anschaut!«


      »Wenn wir Willy Nilly also noch einmal begegnen…«


      »Genau. Dann lassen wir ihn nicht aus den Augen. Lass mich kurz zusammenfassen, was Caspar sonst noch herausgefunden hat. Du kennst doch diese Lichtfäden, die du manchmal siehst, die Filamente? Menschen haben sie und Fädenzieher auch. Aber die meisten anderen Lebewesen nicht.«


      »Occo hatte sie auch«, sagte Hap und dachte an die schreckliche Augen stehlende Kreatur zurück, die ihn einmal verfolgt hatte.


      »Ja. Occo, der Widerling. Aber warum hatte er sie wohl? Vielleicht, weil seine Gattung teilweise auch menschliche Eigenschaften besitzt. Oder weil sie Menschenaugen stiehlt. Wenigstens brauchen wir uns seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Aber wo war ich? Viele Fädenzieher– wahrscheinlich die meisten von ihnen– sind bloß Witzbolde, die sich mit Kleinkram beschäftigen. Andere haben mit ihren Machenschaften und Intrigen ganze Königreiche zum Einsturz gebracht. Es ist unmöglich festzustellen, wie viele Fädenzieher es zu einem bestimmten Zeitpunkt gibt, da sie sich nach Belieben durch die Zeit hin und her bewegen. Ein Fädenzieher, der heute bei uns ist, kann jederzeit beschließen, zehn Jahre oder gar ein ganzes Jahrhundert nach vorn zu springen. Und wenn sie einmal nach vorn gesprungen sind, können sie nicht mehr zurückkehren.


      Fädenzieher treten offenbar paarweise auf, jedoch ohne einander wohlgesinnt zu sein. Sie sind Rivalen, Erzfeinde, und sie manipulieren Ereignisse mit einem jeweils eigenen Ziel. Während ein Fädenzieher beispielsweise versucht, zwei Liebende zusammenzubringen, sorgt sein Gegenspieler dafür, dass sie getrennt bleiben. Oder sie schlagen sich bei Konflikten zwischen zwei Ländern nicht etwa auf die Seite desselben Landes, sondern nehmen gegnerische Positionen ein.« Umber schlug das Büchlein zu und balancierte es auf seinem Knie. »Und das ist auch schon so ziemlich alles, was wir wissen. Es sei denn, du hast noch etwas in Erfahrung gebracht.«


      Hap schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges. Aber ich frage mich, wer Willy Nillys Gegenspieler war. Was glauben Sie?« Er führte unbewusst die Hände nach oben und berührte seine Augenwinkel.


      Umber wiegte den Kopf. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht waren sie beide in meiner Welt und haben dort ihren Unfug getrieben. Und dann hat Willy aus irgendeinem Grund entschieden, einen neuen Fädenzieher zu machen. Vielleicht hat er dafür ja die Augen seines Erzfeindes benutzt.«


      »Meinen Sie, einer von den beiden hat dieses ganze Unheil in Ihrer Welt angerichtet?«, fragte Hap.


      Umber dachte längere Zeit über diese Frage nach und tippte dabei mit dem Finger in die Rinne zwischen seiner Nase und seinem Mund. »Ja, möglicherweise«, sagte er dann. »Für einen Fädenzieher wäre es ziemlich leicht gewesen, dort Chaos zu stiften. Aber jetzt möchte Willy die Sache wieder in Ordnung bringen. Erinnerst du dich noch an den Brief, den er für mich an der Stelle hinterlassen hatte, wo ich dich gefunden habe? Du sollst den Schaden wiedergutmachen. Die globale Katastrophe abwenden. Wer weiß, vielleicht hat der Gegenspieler sie ja überhaupt erst herbeigeführt. Oder Willy selbst, und jetzt hat er deswegen ein schlechtes Gewissen. Wir werden es nie erfahren, es sei denn, Willy taucht auf und erzählt es uns.«


      Hap folgte Umber auf das Hauptdeck und wäre fast in ihn hineingelaufen, als sein Vormund abrupt stehen blieb und nach oben blickte. Umber konnte so breit lächeln, dass man dabei alle seine Zähne sah, und nun kamen sie plötzlich alle zum Vorschein. »Hap, schau mal!«


      Überall auf der Bounder waren weiße Segel gehisst. Am Fockmast und am Hauptmast wölbten sich riesige Segeltuchflächen, kleinere waren an den Toppmasten angebracht, drei dreieckige Segel erstreckten sich bis zu dem reparierten Bugspriet und weitere an Stellen, wo Hap noch nie zuvor Segel gesehen hatte.


      Sandar rief den Seemännern hoch oben im Tauwerk des Schiffs ohne Unterlass Befehle zu. Als er Umber und Hap an Deck erspähte, warf er die Arme in die Luft. »Haben Sie jemals so viele Segel gesehen, Lord Umber? Und schauen Sie nur, wie sie fliegt– zwei Knoten schneller als je zuvor. Wir werden die Grüne Insel im Nu erreichen!«


      Alle Seemänner an Deck und oben in der Takelage behielten Umber im Auge und unterdrückten nur mühsam ihr Grinsen. Hap stutzte kurz, doch dann bemerkte er den Grund für ihr Verhalten: Quer über das Deck des Schiffes waren zwei Leinen gespannt worden, die vollständig mit Wäsche behängt waren. Hemden, Hosen und Unterwäsche wölbten sich im Wind wie die Segel darüber. Umber zog die Augenbrauen hoch, als er es sah, dann beugte er sich vor und lachte schallend. Auf diesen Moment hatte die Mannschaft gewartet, und alle johlten los. Einige der Seeleute schüttelten sich derart vor Lachen, dass Hap Angst bekam, sie könnten den Halt verlieren und aufs Deck stürzen. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich meine Wäsche draußen aufhänge, wenn wir dadurch schneller vorwärtskommen!« rief Sandar Umber über den Lärm hinweg zu.


      Hap blieb das Lachen im Hals stecken, als er Balfour nach unten stapfen sah. Er wartete, bis Umber sich eine Lachträne aus dem Auge gewischt hatte, dann sagte er leise zu ihm: »Mit Balfour stimmt irgendetwas nicht.«


      »Ich weiß«, sagte Umber und wurde wieder ernst. In diesem Moment kam Oates vorbeispaziert, und Umber hielt ihn am Ärmel fest. »Oates, hast du eine Ahnung, worüber Balfour sich ärgert?«


      »Ja«, antwortete Oates.


      Umber ließ die Finger in der Luft kreisen, um ihn zum Weiterreden zu animieren, bis er irgendwann die Geduld verlor. »Herrgott noch mal, Oates! Würdest du mir bitte erzählen, was los ist?«


      »Ja, kann ich machen. Weißt du es denn nicht?«


      »Nein.«


      Oates legte den Kopf schief. »Dann weiß ich also etwas, was du nicht weißt?«


      »Ja, sehr richtig, aber daran lässt sich etwas ändern, oder?«


      Oates verschränkte die kräftigen Arme. »Er ärgert sich über dich, Umber.«


      »Über mich?«, rief Umber. »Aber…«


      »Du hast Geheimnisse vor ihm.«


      »Ich habe ständig Geheimnisse«, protestierte Umber.


      »Ja, du hattest ständig Geheimnisse vor allen, aber jetzt ist es anders«, erwiderte Oates. »Balfour ist dein ältester Freund. Er war der erste Mensch, dem du begegnet bist, als du nach Kurahaven kamst, oder? Nachdem du von da weg bist, wo immer du herkommst. Er war dir all die Jahre treu. Aber jetzt hast du Hap zu deinem Liebling erkoren. Mit ihm teilst du Dinge, die du vor Balfour verheimlichst. Balfour ist der Meinung, dass er dein Vertrauen verdient hat. Das hat er auch, und das weißt du. Dein Verhalten ärgert ihn, und er kann nicht länger so tun, als würde es ihm nichts ausmachen. Hör zu, mir ist es egal, wenn du mir Sachen verheimlichst. Alles andere wäre ja auch dumm– schließlich kann ich den Mund nicht halten! Aber Balfour kann Dinge für sich behalten. Denk mal drüber nach, was er alles für dich getan hat. Wenn er nicht wäre, säßest du immer noch auf Aerie und würdest Trübsal blasen. Es war seine Idee, die Dracheneier zurückzubringen!«


      Umber presste erschrocken die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. »Was bin ich nur für ein verfluchter Trottel! Du hast vollkommen Recht.« Er ging zur Reling und schaute in das schäumende Kielwasser der Bounder. Dann schlug er mit der Faust auf die Reling und eilte die Treppe hinunter.


      Oates schnaubte. »Dafür dass er ein kluger Mann ist, kann er manchmal ganz schon dumm sein.«


      Später sah Hap Umber und Balfour auf zusammengerückten Stühlen in der Hauptkajüte sitzen und plaudern. Weil er sie nicht stören wollte, ging er zurück aufs Oberdeck. Als er Stunden später zurückkehrte, redeten die beiden immer noch, und Balfours dankbare, leicht erstaunte Miene verriet, dass seine gute Laune zurückgekehrt war; er strahlte und seine Augen glänzten feucht.


      Hap hielt weiter Abstand und schlüpfte in Umbers Kabine, um noch einen Blick in Caspars Notizbuch zu werfen. Umber kam kurze Zeit später dazu.


      »Oates hatte Recht«, sagte er gähnend. »Balfour ist ein zu treuer Freund, als dass ich ihm nicht vertrauen könnte. Ich habe ihm jetzt alles erzählt.«


      »Alles?«, fragte Hap. Er dachte an die seltsame Maschine, die Umber in seinem Turm auf Aerie versteckte, die Quelle all der wundersamen Erfindungen, die Umber in diese Welt gebracht hatte. Hap hatte diesen »Computer« einmal zufällig entdeckt– ein flaches, klappbares Ding aus Metall, in dessen silbrige Oberfläche das Wort REBOOT eingraviert war– und war immer der Überzeugung gewesen, dass Umber ihm sonst niemals davon erzählt hätte.


      »Die ganze verrückte Geschichte«, sagte Umber.


      Hap wusste noch sehr genau, wie schwindlig ihm geworden war, als Umber ihm seine Geschichte erzählt hatte. »Und was hat Balfour gesagt?«


      »Er hat gesagt, dass er, wenn es um mich geht, alles glaubt, und sei es auch noch so verrückt. Aber er hat mir eine Frage gestellt, die mich ins Grübeln bringt. Er hat gefragt, ob ich da, wo ich herkomme, schon ebenso verrückt gewesen sei. Damit bezog er sich natürlich auf meine Stimmungsschwankungen und den Leichtsinn, mit dem ich mich in Gefahren stürze auf Kosten meiner eigenen Sicherheit.« Umber kicherte über sich selbst, ließ sich auf einen Stuhl sinken und zupfte an den Bartstoppeln an seinem Kinn herum. »Und weißt du was? Ich glaube, er ist da etwas auf der Spur. Sicher, ich war schon immer tiefgründig und ich hatte auch schon immer hin und wieder melancholische Anwandlungen. Ich habe sogar Medikamente dagegen eingenommen. Aber… der Eintritt in diese Welt hat mich grundlegend verändert. Ich war zwar schon immer sehr lebhaft und neugierig, aber nicht so, wie ich es heute bin. Manchmal bin ich wirklich leichtsinnig, stimmt’s?«


      Hap hustete und nickte; er dachte an all die Momente, in denen er wegen Umbers Manie bereits selbst dem Tod ins Antlitz geschaut hatte.


      »Jedenfalls sollte ich mal darüber nachdenken«, sagte Umber und beendete den Satz mit einem lauten Gähnen. »Zeit, ins Bett zu gehen. Macht es dir eigentlich etwas aus, dass du nie schläfst, Hap?«


      Hap zuckte die Achseln. »Ich sehe einfach nicht, welchen Vorteil das haben soll. Schlafen ist in meinen Augen so, wie für eine kurze Zeit zu sterben.«


      Umber legte den Kopf nach hinten. »Na, das ist ja ein hübscher Gedanke. Er wird mich sicher in meinen Träumen heimsuchen. Du möchtest wissen, welche Vorteile der Schlaf hat? Nun, wenn du einen miesen Tag hattest, gibt der Schlaf dir die Möglichkeit, eine neue Seite aufzuschlagen. Du gehst schlafen und sagst dir, dass der nächste Tag besser sein wird. Außerdem hilft dir das Schlafen, die Zeit zu strukturieren. Verschwimmt für dich nicht alles?«


      Hap dachte darüber nach und nickte. »Ja, es verschwimmt alles. Das war von Anfang an so.« Er wünschte Umber eine gute Nacht und verließ die Kabine mit Caspars Büchlein, um es während der einsamen Nacht durchzulesen.


      »Jetzt sehe ich sie«, sagte Umber.


      Die Grüne Insel erschien am Horizont, dabei würde es noch Stunden dauern, bis die Sonne unterging. Sandar hatte die Bounder noch schneller als versprochen dorthin gebracht. Die Insel war nur mäßig groß und hügelig, und ihre Vegetation war üppiger und wilder als die jeder anderen Insel, die Hap zuvor gesehen hatte.


      »Sieht aus wie ein Dschungel, oder?«, sagte Umber.


      »Kann sein«, sagte Hap. Er hatte noch nie einen Dschungel gesehen. »Lord Umber, wer ist der Mann, den wir hier besuchen?«


      »Ein Freund von mir mit sehr ungewöhnlichen Fähigkeiten: Er betreibt Pflanzenzauberei. Sein Name ist Fendofel. Du kennst doch die außergewöhnlichen Pflanzen auf meiner Terrasse, wie den Baum mit den vielen verschiedenen Früchten? Die meisten dieser Pflanzen habe ich von Fendofel. Wenn also irgendwer diese stachelige Nuss identifizieren kann, dann er.«


      »Wie lange kennen Sie ihn schon?«, fragte Hap.


      »Ach, schon eine ganze Weile. Wir haben uns kennengelernt, kurz nachdem ich hierherkam. Er ist ein liebenswürdiger alter Herr und ich hätte ihn schon viel früher mal besuchen sollen. Aber seitdem wir dich gefunden haben, ist es ganz schön hektisch zugegangen.« Er drehte sich um, legte eine Hand an den Mund und rief Sandar zu: »Nicht zu dicht heranfahren, Sandar, sonst blockieren die lebenden Algen das Ruder!«


      »Ja, ich entsinne mich«, gab Sandar zurück und runzelte die Stirn bei der Erinnerung. Die Bounder reduzierte ihr Tempo, bis sie nur noch langsam auf die vor ihr liegende Insel zutrieb. »Das reicht– werft den Anker, Jungs!«


      Hap starrte auf die Insel. Dort gab es keinen Strand; das dichte Gewirr der Pflanzen reichte bis zum Meer und bildete so entlang der ganzen Insel eine eindrucksvolle Barriere. Doch am Ufer direkt vor ihnen erblickte er eine steinerne Rampe; sie ragte aus dem Dickicht und neigte sich sanft ins Wasser hinab. Da gehen wir bestimmt an Land, dachte er.


      Die Jolle der Bounder wurde mit Umber, Hap, Oates, Balfour und Sophie an Bord zu Wasser gelassen, und Oates ruderte sie näher an die Insel heran. Hap hatte nicht mehr ganz so große Angst vor dem Wasser wie früher, aber er mochte das Meer noch immer nicht, vor allem dann nicht, wenn er in einem kleinen Boot saß, das heftig auf den Wellen schaukelte. In der Hoffnung, auf den Grund schauen zu können, blickte er über die Bordwand ins Wasser. Doch statt des Meeresbodens sah er nicht weit unterhalb des Bootes einen Wald aus Meeresalgen, der in den Wellen hin und her wogte. Er schnappte laut nach Luft, als diese Algen zum Leben erwachten, an die Oberfläche kamen und das Boot einkreisten. Die Fahrt wurde so abrupt abgebremst, dass die Bootsinsassen ins Taumeln gerieten.


      »Die schon wieder«, murrte Oates. Die Algen hatten sich um seine Ruder gelegt. Als er versuchte, sie aus dem Wasser zu heben, zogen die Algen sie wieder hinein. Dann schaukelte das Boot von einer Seite zur anderen, eine plötzliche Bewegung, die sich wie eine Warnung anfühlte.


      »Sei still, Oates«, sagte Umber. »Das ist schließlich nicht dein erster Besuch hier. Du weißt doch, wie das funktioniert.« Er beugte sich vor und spähte in den Dschungel.


      »Wenn mir wenigstens auch mal jemand sagen würde, wie es funktioniert«, sagte Hap leise zu Sophie.


      »Ich dachte, du wüsstest es«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Dendra wird gleich hier sein.«


      »Dendra? Wer ist Dendra?«


      Sophie lächelte. »Ich möchte dir die Überraschung nicht verderben.«


      Hap zog einen Schmollmund. »Du hältst dich schon zu lange in Umbers Gesellschaft auf.«


      In den Rand des üppigen Dickichts kam Bewegung, und eine riesige, am Ende zu festen Spiralen gewundene Ranke durchbrach das Gestrüpp. Sie schwebte einen Moment in der Luft, entrollte sich dann und reckte sich ihnen über die Wellen hinweg entgegen. Hap beobachtete den Vorgang mit offenem Mund. »Das ist Dendra«, flüsterte Sophie.


      Umber beugte sich mit einem strahlenden Lächeln über den Bug und wartete. Die Ranke hatte auf ihrer gesamten Länge handtellergroße rautenförmige Blätter und kleinere lockenartige Ranken, die hellgrün waren und zackenförmige rote Streifen aufwiesen. Als die große Ranke sich vollständig entrollt hatte und kaum einen halben Meter von Umbers Gesicht in der Luft schwebte, erblickte Hap an ihrem Ende eine längliche rote Blume, die die Form einer Trompete hatte, und staunte nicht schlecht, als aus dieser Blume eine Stimme drang– das dünne, zittrige Stimmchen eines alten Mannes. »Was ist? Wer ist da draußen?«


      Umber lächelte über seine Schulter hinweg. »Das ist ein Sprachrohr, Hap. Der Zauberer spricht in eine Blüte am anderen Ende, und die Ranke überträgt den Ton.« Er führte seinen Mund dicht an die Blume heran. »Ich bin’s, Fendofel! Dein Freund Umber.«


      »Umber?«, sagte die Stimme aus der Ranke. »Umber… Umber… Umber…«, wiederholte sie über das Wort nachgrübelnd. Umber schaute seine Freunde mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Natürlich! Umber!«, rief die Stimme dann und wurde lauter und fröhlicher. »Mein lieber Umber. Du bist zurück! Komm an Land, komm an Land!«


      »Ich habe Freunde mitgebracht– einige von ihnen kennst du bereits, und einer ist neu«, sagte Umber durch die Blume.


      »Freunde! Wie nett! Kommt alle zu mir! Willkommen in meinem Zuhause!«


      Die Meeresalgen tauchten wieder ab und gaben die Ruder frei. Das Boot schaukelte auf den Wellen und Oates ruderte kopfschüttelnd und mit weit aufgerissenem Mund zu der steinernen Rampe. Während sie näher herankamen, wich die Ranke langsam vor ihnen zurück. Die Steinrampe war von kleineren Ranken bedeckt, die Dendra sehr ähnelten. Oates nahm eine Leine, um das Boot zu vertäuen, doch die kleinen Ranken erwachten zum Leben, wanden sich um die Klampen und hielten das Boot auf diese Weise fest.


      »Supermerkwürdig, dieser Ort«, grummelte Oates, ließ die Leine los und hob das Bündel mit der seltsamen Nuss darin von Bord.


      Sie gingen an Land und stapften die Rampe hinauf, an deren Ende die wilde Vegetation jedoch jedes weitere Fortkommen verhinderte. Hap spürte, wie Sophie ihm ihren Ellenbogen in die Seite stieß. »Sieh dir das an!«, sagte sie.


      Hap hörte ein Rauschen aus dem Dschungel, als käme eine steife Brise auf oder als wäre ein Schwarm Vögel aufgeflogen. Das Gewirr aus Blättern und Ästen, das ihnen den Weg blockierte, wich zurück und schwang auf wie eine Tür. Das Rauschen und Rascheln setzte sich weiter ins Innere des Dickichts fort, und bald hatte sich ein Tunnel vor ihnen aufgetan.


      »Du siehst blöd aus, wenn du den Mund so offen stehen lässt«, sagte Oates zu Hap. Haps Mund schloss sich mit einem Plopp, als er ihn daraufhin schnell zuklappte.


      »Also wirklich, Oates«, sagte Umber tadelnd. »Hap war doch noch nie hier. Ich beneide ihn– es macht so viel Spaß ins Staunen zu geraten!«


      »Mir nicht!«, murmelte Oates.


      Umber fing beinahe an zu hüpfen, als er durch den lebenden Tunnel ging. Die Ranke namens Dendra führte sie; ihr Ende kroch langsam vor ihnen her wie der Schwanz einer Schlange. Der Boden des Tunnels war mit glatt gewetzten Steinen ausgelegt. Einzelne Sonnenstrahlen durchbrachen das dichte Blätterdach und warfen tanzende Lichttupfen auf die Steine.


      Hap hörte erneut ein Rascheln, diesmal jedoch von hinten. Die Blätter schlossen sich hinter ihnen wieder und versperrten den Rückweg, als hätte der Tunnel nie existiert.
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      Nach ein paar Dutzend Schritten endete der Tunnel, und sie traten auf eine Lichtung hinaus. Im Inneren der riesigen Hecke, die die Insel umgab, flatterten Schmetterlinge herum und das Summen von Bienen erfüllte die Luft. Sie folgten dem steinernen Pfad bis in die Mitte der Insel, wobei sie schmale Streifen extrem unterschiedlicher Vegetation durchquerten. Sie kamen an einer duftenden Wiese mit leuchtenden Blumen in hundert verschiedenen Farben vorbei; Rehe und Hirsche grasten darauf und beobachteten die Vorbeiziehenden gelangweilt und gleichgültig. Daneben stand eine Gruppe Kiefern inmitten eines Teppichs herabgefallener Nadeln.


      »Denkt alle daran, keine Blumen zu pflücken«, sagte Umber. »Und nehmt euch auch keine Früchte, es sei denn eine Ranke bietet euch etwas an.«


      Als Nächstes kamen sie an einer sandigen Stelle vorbei, an der Kakteen wuchsen und Schildkröten herumkrabbelten und ihre Hälse reckten. Noch immer zog sich die Ranke vor ihnen her und wölbte und streckte sich wie eine Raupe, während sie ihren Weg fortsetzte.


      »Wie lang ist dieses Ding denn?«, fragte Hap Sophie.


      »Sehr lang.«


      Schließlich erreichten sie das Herz der Insel, einen seltsam feuchten Garten voller exotischer Pflanzen, Büsche und Bäume. Dort verzweigte sich der Weg in kleinere Pfade, die sich über die Lichtung schlängelten. »Bleibt immer auf den Steinen, tretet nicht auf die Pflanzen«, mahnte Umber, aber Hap war schon von selbst darauf gekommen, dass das wohl das Klügste wäre. »Es gibt allerdings auch einige Moosflechten, denen es nichts ausmacht, wenn man sich auf ihnen ausruht.«


      Sie kamen an einem Strauch mit leuchtend orangenfarbenen Blüten vorbei, die sich schlossen, als sie vorbeigingen. »Sie haben Angst vor Fremden«, erklärte Umber. In der Nähe stand eine Gruppe blassblauer Pilze, die so groß waren, dass Oates unter ihren Hüten hätte spazieren gehen können. Hoch aufragende Farne wehten in der sanften Brise.


      Als sie die Lichtung betraten, kam ein Vogel mit einem langen blauen Schwanz aus dem hoch stehenden Gras geschossen, und als Hap ihm mit den Augen folgte, erspähte er vor ihnen ein altes Gebäude.


      Es war ein aus groben weißen Steinen erbautes Haus mit einer Kuppel und bogenförmigen Öffnungen in den gekrümmten Mauern, die Luft und Licht hindurchließen. Zu beiden Seiten dieses Hauses standen modernere Gebäude: lange rechteckige Gewächshäuser aus Schmiedeeisen und milchigem Glas. In ihrem Innern erblickte Hap ein wildes Durcheinander an merkwürdigen Pflanzen, die in feuchter Luft wuchsen und sich an die beschlagenen Fensterscheiben drückten.


      Die Ranke, der sie gefolgt waren, rollte sich zusammen wie eine Schnecke, wobei die Ringe sich sehr hoch auftürmten. Aus allen bogenförmigen Öffnungen kamen noch mehr von diesen blassgrünen und blutroten Armen und krochen wie die Tentakel eines Meerestieres in den Garten. Einige wuchsen in die Höhe, legten sich über das Kuppeldach und teilten sich in schlanke Finger, die die Steine vielleicht überhaupt erst an Ort und Stelle hielten.


      Hap zupfte Umber am Ärmel. »Diese Ranken. Stammen die alle von einer einzigen Pflanze?«


      Umber nickte. »Das alles ist Dendra.«


      Ein alter Mann in einer langen braunen Robe kam, auf einen gewundenen Stock gestützt, durch einen der Durchgänge gehumpelt. Eine weitere kleine Ranke schwebte wie ein Geländer neben seinem Ellenbogen. Der Mann war ohnehin schon nicht groß, wirkte aber wegen seines gebeugten Gangs noch kleiner. Sein krummer Rücken zwang seinen Kopf nach unten, so dass er den Hals recken musste, um seine Besucher anblinzeln zu können. Sein dünnes seidiges Haar hing ihm über die Ohren, aber oben auf dem Kopf war der alte Mann, von dem dort wachsenden faserigen grauen Moos abgesehen, kahl. Aus seinem dichten Bart schauten winzige weiße Blumen hervor. »Wer ist das? Wer ist da?«


      Hap warf einen Seitenblick auf Sophie. »Hat Lord Umber ihm nicht eben erst gesagt, dass wir es sind?« Sie bedeutete ihm, leise zu sein, und runzelte sorgenvoll die Stirn.


      »Ich bin’s, Fendofel«, rief Umber ziemlich laut. »Umber! Erinnerst du dich?«


      Fendofels Mund öffnete sich zu einem fast zahnlosen Lächeln, und er klopfte sich mit den Fingerknöcheln an den Schädel. »Ich alter Dummkopf! Ha, ha, natürlich, du hast mir ja erst vor einer Minute gesagt, dass du es bist!«


      Das Haus war von einem schmalen Wassergraben umgeben, und Fendofel kam über eine der kleinen Brücken gehumpelt, die sich darüberspannten. Die Ranke schwebte auf der Höhe seines Ellenbogens neben ihm her und schoss nach rechts und nach links, je nachdem in welche Richtung der alte Mann schwankte.


      Umber ging ihm entgegen und nahm den alten Zauberer beim Ellenbogen. »Wie wunderbar, dich wiederzusehen.«


      Fendofel war einen Kopf kleiner als Umber, und seine Triefaugen glänzten, als er aufschaute. »Ganz meinerseits, ganz meinerseits! Aber schau dich an, Umber, mein Junge– dünn bist du geworden. Nur noch Haut und Knochen.«


      »Mir geht es gut, Fendofel«, sagte Umber.


      Der Zauberer begutachtete ihn blinzelnd von Kopf bis Fuß. »Du siehst aber nicht gut aus. Und sag mal, wie geht es denn meinem Baum mit den vielen Früchten? Ich hoffe, er ist gesünder als du?«


      »Er ist gesund und kräftig, genau wie ich«, sagte Umber kichernd. »Du erinnerst dich sicher an diese lieben Leute, Fendofel.« Umber wies mit dem Arm auf Balfour, Sophie und Oates.


      »Ich… oh, ja, natürlich erinnere ich mich«, sagte Fendofel. Er legte eine Hand an den Mund, um Umber etwas zuzuflüstern, doch alle konnten gut hören, was er sagte: »Sei so gut und sag mir schnell noch mal ihre Namen, mein Junge.«


      Hap bemerkte die Sorge in Umbers Blick, auch wenn er lächelte. »Natürlich«, antwortete Umber und legte seine Hand auf Fendofels Schulter. »Wir haben hier meinen lieben Freund Balfour, den wunderbaren Oates und die beste Bogenschützin und Künstlerin des ganzen Königreichs, die junge Sophie. Aber diesen jungen Mann kennst du noch nicht«, sagte Umber und zeigte auf Hap. »Dies ist mein Mündel, Happenstance. Oder kurz Hap.«


      Fendofel beugte sich in Haps Richtung, blinzelte ihn an und grinste. Um seinen Hals hing eine silberne Kette mit einem Medaillon, auf dem ein riesiger grüner Kristall saß. Der alte Zauberer streckte die Hand nach Hap aus und unter dem weiten Ärmel kam ein dünner, knochiger Arm zum Vorschein. Seine Hände hatten Altersflecken, in ihren Falten und unter den Nägeln saß verkrustete Erde, und Hap war sich sicher, dass an seinem Handgelenk eine Flechte wuchs. »Happenstance. Was für ein großartiger Name… und oh, was für Augen du hast!«


      Normalerweise fand Hap es beklemmend, dass seine Augen so viel Aufmerksamkeit erregten, doch für diesen gebrechlichen, liebenswerten Mann empfand er nichts als Wärme. »Danke«, erwiderte er mit einem ungezwungenen Lächeln.


      »Deine Augen sind grün«, sagte der alte Mann. Er zwinkerte Hap zu. »Die schönste aller Farben! Kommt herein, tretet alle ein!«


      Sie überquerten die Brücke, die sich über den Graben spannte. Darin wimmelte es von Wasserpflanzen, deren Blüten auf der Oberfläche trieben. Ein Exemplar bewegte sich vorwärts, indem es seine Wurzeln wie einen Propeller durchs Wasser wirbelte. Man hörte ein Platschen, und eine weitere Pflanze erhob sich mit einem zuckenden Frosch in ihren stacheligen, blattartigen Fängen aus dem Wasser. »Ihh!«, entfuhr es Hap, während er mit offenem Mund zusah.


      Als sie ins Innere des Hauses kamen, spitzte Hap die Lippen zu einem stummen Pfeifen. Dendras Arme waren immer dicker geworden, je näher sie den Wurzeln kamen, und hier, in den Maueröffnungen des Hauses, waren die mit roten Wimpern versehenen Ranken so dick wie Säulen.


      Dendra war vor langer Zeit unterhalb der Mitte der Kuppel entsprossen und dann wie ein Vulkan durch das solide Fundament gebrochen. Alle ihre Arme entsprangen einem massiven runden Gewächs von mindestens dreieinhalb Meter Durchmesser, das von einer runzligen Haut überzogen war, wie man sie auch bei Flaschenkürbissen fand. Dendra hielt nie lange still; immer wieder ging entweder ein Zucken durch einen der Arme oder die Spitze einer Ranke kam zurück ins Haus gekrochen.


      Überall standen Steinbänke mit Moosgeflechten als Sitzkissen. Fendofel setzte sich mit einem frohen Seufzer. »Ach, Umber, sag mal: Wie geht es denn dem Baum mit den vielen Früchten? Geht es ihm gut?«


      Umber erstarrte einen Moment und seine Augen wurden weich. »Er gedeiht prächtig, mein Freund«, sagte er und betrachtete den alten Zauberer nachdenklich. Haps und Balfours Blicke trafen sich, und Balfour zog die Augenbrauen hoch.


      »Das freut mich zu hören«, sagte Fendofel mit einem zufriedenen Lächeln. Einer von Dendras dicken Armen glitt über den Steinboden und rieb sich sanft an Fendofels Bein. Hap fand, dass er wie eine verschmuste Katze aussah, die ihrem Besitzer um die Beine streicht. »Was führt dich her, mein Lieber?«


      »Mein letzter Besuch liegt viel zu lange zurück«, sagte Umber und drückte den Arm des alten Zauberers. »Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich deinen Rat brauche.«


      »Meinen Rat?«, wiederholte Fendofel, richtete sich auf und hob das Kinn. »Den gebe ich dir gern. Aber zuerst will ich die Wahrheit hören. Wie ist es dir ergangen? Jetzt mal ehrlich.«


      »Mir?« Umber schaute zu Boden. »Oh, mir ist es gut ergangen.«


      »Was soll das heißen, gut?«, dröhnte Oates. »Du hast wochenlang Trübsal geblasen. Wir dachten schon, du würdest schlappmachen und sterben.«


      Umber strafte Oates mit einem tödlichen Blick. »Ich glaube, ich mache mal einen Spaziergang«, murmelte Oates.


      »Oates, direkt da draußen wächst eine Pflanze, die äußerst spitze Stacheln hat«, begann Umber.


      Oates, der schon am Eingang war, blickte zurück. »Und?«


      »Ich möchte, dass du dich darauf setzt«, fuhr Umber fort. Oates verdrehte die Augen und verließ das Haus.


      Fendofel legte die Fingerspitzen zusammen und schaute Umber vorwurfsvoll an. »Er ist wenigstens ehrlich. Es gibt keinen Grund, etwas vor mir zu verbergen, Umber, du Schlingel.«


      »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte Umber leise.


      »Wie lächerlich. Ich kann dir doch helfen, du dummer Junge«, erwiderte Fendofel lächelnd. »Ich habe an einer Medizin für dich gearbeitet, und jetzt ist sie endlich fertig.« Er griff unter sich und berührte die Ranke neben seinem Knie. »Dendra, hol die Elatia, bist du so lieb?«


      Ein anderer Arm der großen Ranke reagierte und kroch in einen der Gebäudeflügel aus Eisen und Glas. Nur einen Augenblick später tauchte er wieder auf, die Spitze um einen dunklen Keramiktopf mit einer buschartigen Pflanze gewunden. Die Ranke übergab die Pflanze Fendofels wartenden Händen und er reichte sie an Umber weiter.


      »Sieht aus wie Minze«, sagte Umber, als er den Topf entgegennahm.


      »Das ist Elatia«, sagte Fendofel. Er sprach den Namen sehr behutsam aus. »Sie kann dir vielleicht helfen, wenn du mal wieder in einer deiner trübsinnigen Phasen versinkst, mein Freund.«


      Hap blickte die anderen an. Sophie lächelte mit offenem Mund und Balfour hatte die Augenbrauen erfreut bis zur Mitte der Stirn hochgezogen. »Das wäre ja großartig, wenn das funktioniert«, flüsterte Balfour, und Sophie nickte.


      Umbers Blick ruhte auf der Pflanze. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Blätter. »Wirklich?«


      Fendofel nickte kichernd. »Ich habe all meine Kunst darauf verwandt, sie zu erschaffen. Und jetzt hör mir genau zu, Umber: Wenn du spürst, dass wieder so ein Anfall kommt, pflück siebzehn Blätter ab und mach dir daraus einen Tee. Koch ihn so lange, bis die Blätter schwarz werden.«


      »Bis die Blätter schwarz werden. Siebzehn«, sagte Umber. Er schaute Balfour an und zog die Augenbrauen hoch. »Siebzehn«, wiederholte Balfour.


      Umber stellte die Elatia neben sich auf die Bank. »Was für ein Geschenk, Fendofel! Und alles, was ich dir als Gegenleistung anbieten kann, ist ein Rätsel.«


      Fendofel lachte, aber das Lachen verwandelte sich in ein Husten, das so lange andauerte, bis der alte Mann völlig außer Atem war. Umber legte ihm eine Hand auf den Rücken, und eine von Dendras Ranken wand sich zärtlich um die Wade des alten Zauberers. »Ist schon gut, schon gut«, sagte Fendofel und winkte keuchend ab. »Was ist das denn für ein Rätsel, Umber?«


      Umber nahm das Bündel, das Oates auf dem Boden zurückgelassen hatte. Er holte den schädelgroßen Gegenstand heraus und setzte sich mit dem Bündel im Schoß wieder hin. »Ich möchte wissen, ob du je schon mal so etwas gesehen hast«, sagte Umber. Dann knotete er das Tuch auf und enthüllte die riesige Nuss. »Pass auf die Stacheln auf!«


      Fendofel beugte sich ganz nah heran, kniff ein Auge zu und riss das andere weit auf. »Was hast du denn da gefunden?«, flüsterte er. Umber hob die Nuss in ihrem Nest aus Stoff an und Fendofel ließ seine Hände unter das Ding gleiten, übernahm es vorsichtig und legte es auf die Bank. Er steckte seine Finger zwischen die Stacheln und drückte auf der Nuss herum. Dann führte er die Nase so dicht heran, wie er sich traute, und atmete tief ein. Anschließend kratzte er sich am Kinn und zog sich am Ohr. »Ich… Ich habe das Gefühl, dass ich so was schon mal gesehen habe. Dass ich mal wusste, was das ist… vor langer Zeit.« Er schaute Umber traurig an. »Aber ich kann mich nicht erinnern.«


      »Glaubst du, dass es magisch ist?«, fragte Umber.


      Fendofel konzentrierte sich, und Hap sah ihm seine zunehmende Frustration an. Er kräuselte die Nase und sein Mund zuckte. Anschließend klopfte er sich gegen den Schädel– zuerst ganz sanft und dann sehr viel fester. »Verflucht, Umber, mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war!« Er schaute Hap an. »Du musst mich ja für einen alten Trottel halten, äh…« Grummelnd versuchte er sich an den Namen zu erinnern.


      »Happenstance«, sagte Hap leise.


      »Ach, ja«, sagte Fendofel und ließ die Schultern hängen. »Ja. Happenstance. Ich wäre noch drauf gekommen, wenn du es mir nicht gesagt hättest.«


      »Mach dir nichts draus, Fendofel«, sagte Umber. »Aber sag mal: Was, glaubst du, sollte ich mit diesem Ding machen?«


      Fendofel betrachtete die Nuss erneut und berührte die Spitze eines Stachels mit dem Daumen. »Wo kommt es denn her?«


      »Diese Nuss lag bei einigen Sachen, die mein ehemaliger Archivar mir gestohlen hatte. Ich nehme an, er hielt sie für wertvoll. Leider ist er jetzt tot, so dass ich ihn nicht mehr fragen kann, wo er sie gefunden hat. Wer weiß? Vielleicht lag sie ja irgendwo auf Aerie?«


      »Sieht schrecklich alt aus«, sagte Fendofel. »Kann sogar sein, dass sie gar nicht mehr austreibt, wenn du sie einpflanzt.«


      »Ist es denn einen Versuch wert?«


      Fendofel blinzelte das Ding an. »Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas daran… beunruhigt mich. Ich wünschte, es fiele mir wieder ein. Vielleicht morgen. Ihr bleibt doch über Nacht, oder?«


      Umber biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid, Fendofel. Wir haben nicht so viel Zeit. Aber wir kommen bald zurück.«


      »Verstehe«, erwiderte Fendofel und senkte den Blick.


      »Fendofel«, sagte Umber und legte seine Fingerspitzen auf die Schulter des alten Zauberers, »du bist kein junger Mann mehr. Du brauchst Menschen, die sich um dich kümmern. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du diesen Ort verlässt.«


      »Ich soll von hier weggehen?« Fendofel schaute auf, in seinen Augen standen Tränen. »Aber das hier ist mein Zuhause, Umber. Alles, was ich kenne, ist hier. Und ich habe Dendra, die kümmert sich um mich.« Eine der Ranken schwebte wie immer neben dem alten Mann in der Luft, und Fendofel legte seine Hand darauf. Hap bekam plötzlich Angst, denn als Umber vorgeschlagen hatte, dass Fendofel die Insel verlassen sollte, hatte die Ranke sich aufgebäumt wie eine Giftschlange.


      »Ja, ich weiß«, sagte Umber. »Aber…« Er schaute Balfour an. »Balfour, würdest du schon mal mit Hap und Sophie hinausgehen? Ich komme später nach.«


      Hap hielt einen Moment inne und wartete darauf, dass Umber ihn ansah. Und als sein und Umbers Blick sich trafen, wies Hap mit dem Kinn auf die Ranke. Doch Umber lächelte nur und machte ihm ein Zeichen, zu gehen.


      Bevor Hap Balfour und Sophie aus dem Haus folgen konnte, hörte man von draußen ein Geräusch: den ängstlichen Schrei eines in Not geratenen Tieres. Der dickste Arm der Ranke war in Bewegung und spannte sich wie ein riesiger Muskel, der eine der Öffnungen in der Hauswand komplett ausfüllte. Das Schreien wurde lauter.


      Balfour und Sophie kamen zurück ins Haus und traten ängstlich zur Seite. Da sah Hap einen ausgewachsenen Hirsch auf das Haus zukommen. Er schwebte über dem Boden und seine vier Läufe zappelten in der Luft. Eine der gestreiften Ranken war um seinen Leib gewunden und zog ihn zum Haus, wobei die Hufe des Hirschs gegen die steinerne Öffnung in der Wand schlugen. Seine braunen Augen traten hervor und Speichel flog ihm aus dem Mund. Dendra war zu stark; die Ranke zerrte das ängstliche Tier durch die Öffnung und Hap sprang zur Seite, um nicht von den um sich tretenden Beinen getroffen zu werden.


      »Dendra!«, rief Fendofel und schlug mit der flachen Hand gegen die Ranke. »Das ist in höchstem Maße unhöflich!«


      Umber sprang auf und ließ die stachelige Nuss und das Segeltuch auf den Boden fallen. Seine Augen flogen neugierig nach rechts und links, um ja nichts zu versäumen.


      Hap wich vor der Ranke zurück und prallte dabei mit Sophie zusammen. Sie legte ihren gesunden Arm um ihn und zog ihn an sich. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr, als Dendras Stamm– das riesige flaschenkürbisartige Ding im Herzen der Ranke– aufbrach und sich in vier Teile teilte, die sich wie Blütenblätter nach außen bogen. Innen war der Stamm gelb und mit glänzenden weißen Noppen versehen, und als die Ranke ihr verschrecktes Opfer dort hineinschob, blieb das arme Tier an diesen Noppen hängen, als wären sie voller Klebstoff. Die Ranke ließ das Tier los und zog sich zurück, so dass der zuckende, schreiende Hirsch im Innern von Dendras Stamm zurückblieb. Die vier Abschnitte legten sich wieder aneinander und schlossen sich nahtlos.


      Eine Weile drangen noch klopfende Geräusche aus Dendras Innerem. Sophie hatte ihre Hand auf Haps Brust gelegt, und er fragte sich, ob sie spürte, wie sein Herz raste.


      Dann wurden die Kampfgeräusche leiser. Hap hörte noch ein Klopfen und hoffte, dass es das letzte war, doch es folgten noch zwei dumpfe Töne, die schon weitaus schwächer klangen. Anschließend erbebte Dendra, und dann vernahm Hap ein anderes Geräusch aus ihrem Innern, ein Mahlen und Schmatzen, bei dem ihm ganz übel wurde.


      Fendofel tupfte sich die Augen mit dem Saum eines Ärmels trocken. »Es tut mir leid, meine Freunde«, sagte er schniefend. »Ich… Ich weiß auch nicht, was in sie gefahren ist… Sie soll eigentlich nicht fressen, wenn Gäste hier sind… und schon gar nicht so. Es gibt sanftere Methoden.«


      Umber legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Fendofel.« Er schaute die anderen an und zeigte auf den Ausgang. »Geht schon«, sagte er.


      »Mit Vergnügen«, sagte Balfour mit belegter Stimme. Er war um einiges blasser als sonst. Sophie wurde sich plötzlich bewusst, dass ihre Hand auf Haps lag, und zog sie zurück. Hap folgte ihr und Balfour nach draußen, doch die drei schleiften die Füße nach, als hätten sie vergessen, wie man richtig geht.


      Als sie vor dem Haus standen, sah Hap Oates auf einer steinernen Bank liegen, unter einem Baum mit langen, herunterhängenden Ästen voller pinkfarbener Blüten. Auf seiner ganzen Brust hatten sich Blütenblätter verteilt. Er schnarchte wie ein Bär und aus dem offen stehenden Mund lief ein Speichelfaden quer über seine Wange. »Der Mann lässt sich aber auch von gar nichts stören, wenn er einmal schläft«, sagte Balfour kopfschüttelnd.


      Die drei setzten sich auf eine der moosbedeckten Bänke und warteten schweigend. Sophie ließ den Kopf sinken und Balfour tätschelte ihre Schulter. Hap schoss ein Gedanke durch den Kopf und er warf schnell einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass keiner von Dendras Armen in der Nähe war. Er beugte sich vor, um Balfours Aufmerksamkeit zu erlangen, und sagte dann so leise wie möglich: »Hat dieses Ding… Ich meine sie, Dendra,… das noch nie gemacht, wenn ihr hier wart? Sich auf diese Weise etwas einverleibt?«


      Sophie blickte auf. Eine Träne war ihre Wange hinuntergelaufen und in ihrem Mundwinkel hängengeblieben, und Hap musste gegen den starken Impuls ankämpfen, sie wegzuwischen. Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich wusste nicht mal, dass sie eine fleischfressende Pflanze ist«, sagte Balfour und erschauerte.


      »Meinst du, Dendra wollte uns Angst einjagen?«, fragte Hap. »Weil Umber davon gesprochen hat, Fendofel von hier fortzubringen?«


      Balfour blickte zum Haus und schob die Unterlippe vor. Dann nickte er. »Ganz bestimmt. Das war eine Warnung.«


      »Aber Lord Umber hat Recht. Fendofel braucht Hilfe«, flüsterte Sophie. »Er ist vergesslich geworden.«


      »Warum ist denn niemand hier bei ihm?«, fragte Hap.


      »Umber hat es schon versucht«, sagte Balfour. »Er hat Leute hierher geschickt, die Fendofel assistieren sollten, aber nach einer Weile fing diese Ranke immer an, den Assistenten auf die Nerven zu gehen. Dendra ist eifersüchtig und bedrohlich. Und darum bleibt Fendofel allein.«


      Es breitete sich wieder Stille aus, bis Balfour plötzlich mit der Faust auf die Bank schlug. »Es jagt mir einen Riesenschrecken ein, zu sehen, wie einem der Verstand entgleiten kann, wenn man alt ist. Meine Gliederschmerzen sind ja schon schlimm genug. Dass mein Verstand auch noch anfängt zu streiken, das kann ich gar nicht gebrauchen.« Er ließ den Kopf hängen und stützte sein Kinn in die Hand.


      Hap wollte eigentlich noch etwas sagen, doch dann sah er eine Bewegung in dem hohen Gras in ihrer Nähe und erhaschte einen Blick auf einen von Dendras Armen, der kaum sichtbar dort verharrte. Auch die anderen bemerkten ihn, und das Gespräch erstarb. Oates, der von alldem nichts mitbekam, schnarchte weiter unter dem Baum.


      Als die Nacht hereinbrach, erspähte Hap überall im Garten kleine Lichter: Blumen, die im Dunkeln leuchteten. Dann bewegte sich etwas in seinem Augenwinkel und als Hap sich umdrehte, erspähte er einen kleinen Strauch, der sich aus der Erde erhob und wie eine Spinne auf seinen Wurzeln zum Wassergraben kroch. Dort angekommen reckte sich die vorderste Wurzel nach vorn und schlürfte Wasser aus dem Tümpel.


      »Ganz schön erstaunlich dieser Ort, was?«, sinnierte Sophie.


      Stimmen drangen in Haps Bewußtsein und brachen den Zauber. Umber und Fendofel traten, zu beiden Seiten von Dendras Armen flankiert, in den Garten hinaus.


      Fendofel blinzelte in Oates’ Richtung. »Oje. Ich hätte ihn vor diesem Baum warnen sollen. Seine Blüten haben eine einschläfernde Wirkung.


      »Oates kann auch ohne Hilfe überall eindösen. Das macht ihm so schnell keiner nach«, erwiderte Umber.


      »Hier liegen die Dinge aber etwas anders«, sagte Fendofel und sein Bart wackelte. »Er wacht jetzt stundenlang nicht mehr auf, ganz egal, was ihr tut.«


      Balfour stand auf und reckte sich. »Dann haben wir ein Problem. Dieser Mann ist schwer wie ein Ochse. Wie sollen wir ihn zum Boot zurückkriegen?«


      Dendras lange Arme glitten über den Boden zur Bank, schoben sich unter Oates Hals und Rücken und wanden sich um seine Knie und Fußgelenke. Dann hoben sie den kräftigen Kerl mühelos hoch, der sich dadurch jedoch nicht beim Schnarchen stören ließ.


      Hap fiel auf, dass die Ranke sich genauso um Oates geschlungen hatte, wie sie es bei dem Hirsch gemacht hatte, und ihm wurde angst und bange.


      »Fendofel?«, sagte Umber und seine Stimme zitterte ein wenig.


      »Ja? Ach, keine Angst. Dendra will ihn nur zu eurem Boot tragen«, beruhigte der Zauberer ihn.


      »Ich glaube, Dendra möchte, dass wir aufbrechen«, flüsterte Sophie Hap zu.


      »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden«, antwortete Hap, ohne seine Lippen zu bewegen.


      Umber legte seine Hand auf Fendofels Schulter. »Was machen wir denn jetzt mit dir, mein Freund? Du kannst nicht ewig hierbleiben.« Die große Ranke zu seinen Füßen zuckte, und ihre Blätter zitterten eine Weile nach.


      »Aber das hier ist mein Zuhause, Umber«, entgegnete Fendofel. »Geht jetzt. Fahrt zurück nach…« Er verzog das Gesicht. »Nach…«


      »Kurahaven«, half Umber nach.


      »Ja, genau, Kurahaven. Es wäre mir gleich eingefallen, wenn du es nicht gesagt hättest.« Fendofel schaute die anderen an und verzog erneut das Gesicht vor Anstrengung, als sein Blick auf Hap fiel. »Und dir… auf Wiedersehen, junger Mann. Und ihr anderen auch, lebt wohl!«, sagte er zu Balfour und Sophie.


      Umber und Balfour übernahmen die Ruder, da Oates auf dem Boden der Jolle lag; er schlief weiter tief und fest und sabberte dabei auf die Bretter. Die Laternen auf der Bounder hüpften in der Nacht auf und ab und kamen mit jedem Schlag ein Stückchen näher.


      »Wird Fendofel denn allein zurechtkommen, Lord Umber?«, fragte Sophie. Sie hielt die Elatia auf dem Schoß.


      Umbers Schultern hoben und senkten sich. Er machte ein trauriges Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sein Gedächtnis lässt nach und sein Körper lässt ihn auch allmählich im Stich. Aber er will nicht von hier weg. Und wegen Dendra kann niemand bei ihm bleiben. Es ist sein Zuhause, doch es ist zu einer Falle geworden.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden einfach sooft wie möglich nach ihm sehen müssen.«


      Hap betrachtete das pralle Bündel. »Über diese stachelige Nuss haben Sie nichts Neues in Erfahrung gebracht, oder, Lord Umber?«


      »Nein. Da, wo ich herkomme, haben wir das einen ›glatten Reinfall‹ genannt. Aber ich glaube, Fendofel wusste mal etwas darüber, das sein Gedächtnis nicht preisgeben wollte. Vielleicht fällt es ihm irgendwann wieder ein.«
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      Ungünstige Winde ließen die Heimreise länger dauern als gedacht, aber schließlich segelte die Bounder in die Bucht von Kurahaven ein. Hap war froh, als er den vertrauten, hoch aufragenden Palast, den bunten Marktplatz, die wimmelnden Kais und vor allem Aerie erblickte. Dort oben befand sich sein Zimmer, dessen Fenster ein Auge eines großen, in Stein gemeißelten Gesichts bildete.


      Als sie von Bord gingen, hielt Umber Hap davon ab, mit den anderen in die Kutsche zu steigen. »Komm mit mir, Hap! Ich muss noch etwas auf dem Markt erledigen, und dann möchte ich ins Büro der Reederei.«


      »Ich hole nur schnell meinen Hut«, sagte Hap. Er fischte ihn aus seinem Beutel und zog ihn tief in die Stirn, um seine ungewöhnlichen grünen Augen zu verbergen, die ständig neugierige Blicke auf sich zogen.


      Die Zelte auf dem Marktplatz wurden von Sonnenlicht durchflutet und von einer salzigen Brise umweht. In endlosen Reihen boten die Händler hier Waren aus der ganzen bekannten Welt an, und das Geplapper der Leute erfüllte die Luft wie Vogelgesang. Umber führte Hap durch das Labyrinth der Gassen zwischen all den Ständen und blieb plötzlich vor dem mit Blumen beladenen Karren einer jungen Frau stehen. »Schöne Blumen«, sagte er zu ihr und roch an einer prächtigen großen Blüte.


      Sie verneigte sich. »Danke, Mylord. Meine Familie züchtet sie.«


      »Ich hätte gern, dass Sie mir den größten Strauß zusammenstellen, der in eine Vase passt«, sagte Umber, kramte in seiner Westentasche und holte ein paar Silbermünzen heraus. »Und den geben Sie dann bitte für mich im Palast ab. Ich schreibe schnell einen Gruß, den sie in den Strauß hineinstecken können. Würden Sie das für mich tun?«


      »Natürlich, Mylord!« Der Frau stand der Mund offen, als sie die Münzen sah, die in ihre Hand fielen. »Aber das ist mehr, als ich verlangen kann.«


      »Ist schon in Ordnung. Das ist der Preis, den ich zahlen möchte. Könnten Sie den Strauß sofort auf den Weg bringen?«


      »Mein Bruder wird ihn so schnell wie der Blitz ausliefern«, erwiderte sie. »Er ist nur gerade ein bisschen Kuchen kaufen gegangen.«


      Umber zückte Papier und Bleistift, schrieb eine kurze Nachricht, faltete dann den Brief und notierte noch etwas auf die Außenseite, dann reichte er ihn der Frau. »Stecken Sie das in den Strauß. Die Blumen sollen direkt an die Person gehen, deren Name auf diesem Brief steht.«


      »Ist innerhalb einer Stunde geschehen, Mylord«, sagte sie und machte einen tiefen Knicks.


      Umber lächelte und verneigte sich. »Weiter geht’s«, sagte er zu Hap und marschierte zügig wieder los.


      Hap trottete neben ihm her. »Waren die für Fay?«


      Umber überhörte die Frage, grinste in sich hinein und klopfte sich mit der Hand auf den Bauch. »Jetzt, da sie das Wort ›Kuchen‹ ausgesprochen hat, kann ich plötzlich an nichts anderes mehr denken! Seitdem ich mein Stimmungstief überwunden habe, könnte ich ständig nur essen. Wie wäre es mit einem Stück…« Umber blieb abrupt stehen und richtete sich kerzengerade auf. Mit offenem Mund und hochgezogenen Augenbrauen stand er da.


      »Was ist los?«, fragte Hap.


      Umber antwortete nicht. Er wandte sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, doch nicht um Ausschau zu halten– er hatte die Hände an die Ohren gelegt und lauschte angestrengt. Hap versuchte zu erraten, auf welches der vielen Geräusche er aufmerksam geworden war. »Was haben Sie…«


      Umber unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung. Er schloss die Augen und sang zu einer Melodie, die jemand in nicht allzu großer Entfernung vor sich hin pfiff.


      »What shall we do with a drunken sailor, early in the morning?« Plötzlich schlug Umber die Augen auf und packte Hap vorn am Hemd. »Schnell, Hap! Hilf mir, den zu finden, der da pfeift!«


      Zuerst war es schwer zu sagen, aus welcher Richtung das Geräusch kam, weil ein solcher Lärm herrschte. »Da, hinter diesen Zelten, glaube ich«, rief Hap und zeigte in die Richtung. Umber rannte durch die schmale Gasse zwischen den Ständen. Hap folgte ihm und fragte sich, was wohl in seinen Vormund gefahren sein mochte. Was auch immer das für eine Melodie war, er kannte sie nicht.


      Sie stürmten in den Gang auf der anderen Seite der Zelte. Dort boten die Bauern der Gegend ihre Waren an, und es stapelten sich Fässer und Kisten mit Obst und Gemüse. Hunderte von Leuten schlenderten auf dem Weg herum. Hühner gackerten und Enten schnatterten in ihren Gehegen. Ein Karren fuhr mit quietschenden Rädern vorbei. Trotz des Lärms hörte Hap das Lied noch undeutlich irgendwo rechts von ihnen.


      »Wer pfeift da?«, rief Umber. Köpfe drehten sich in seine Richtung, und aus vielen Mienen war abzulesen, dass sie den angesehensten Bürger des Königreichs erkannten.


      Aus dem Augenwinkel sah Hap, wie jemand schnell im Innern eines Zelts verschwand. Und in der Nähe drehten die Leute ihre Köpfe und schauten dorthin, wo der Mann gestanden hatte, so als hätten sie einen Augenblick zuvor noch jemanden pfeifen hören.


      »Da lang!«, sagte Hap. Er sprang voraus und hörte, wie eine Stimme aus dem Zelt drang. »Was? Was haben Sie hier drinnen zu suchen? Hören Sie auf damit! Was haben Sie vor?«


      Hap stürmte in das Zelt, über dessen Eingang ein Brett hing, auf das die Worte BART, DER BIENENZÜCHTER und eine von Honig triefende Wabe gemalt waren.


      In dem bescheidenen Innenraum waren mit Korken verschlossene Honigtöpfe auf Regalen aufgereiht. Ein kleiner Mann mit Lockenkopf und einer gelben Schürze stand mit dem Rücken zu Hap. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte in die rückwärtige Hälfte des Zeltes. Hap wollte gerade etwas sagen, als Umber ins Zelt platzte und gegen ihn prallte. Sie fielen nebeneinander zu Boden.


      »Ja sind denn heute alle Irren auf dem Markt unterwegs?«, rief der Mann, der der Bienenzüchter sein musste. Er nahm einen Stock und holte zum Schlag aus. Doch als er Umbers Gesicht sah, wurde er bleich. »Lord Umber!«, kreischte Bart und versteckte den Stock schnell hinter seinem Rücken.


      »Hap«, sagte Umber keuchend, »was hast du gesehen?«


      »Ein Mann ist in dieses Zelt gelaufen«, antwortete Hap, richtete sich wieder auf und hob seinen Hut vom Boden auf. »Oder?«, fragte er Bart.


      »Ja, einen Augenblick vor euch. Ich dachte, er wollte mich ausrauben! Aber er ist da drüben wieder aus dem Zelt gekrochen.«


      Umber lief zu der Stelle, ließ sich auf den Bauch fallen und wand sich unter dem Zeltstoff hindurch. Hap schaute den Bienenzüchter an, der ein wenig verwirrt wirkte.


      »Du hast ja merkwürdige grüne Augen«, sagte Bart.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Hap. Er zog seinen Hut tief ins Gesicht und tauchte ebenfalls unter dem Tuch hindurch. Hinter sich hörte er den Imker noch rufen: »Junger Mann, sag Lord Umber, dass ich mich geehrt fühlen würde, wenn ich ihm Honig verkaufen könnte. Zum Sonderpreis natürlich!«


      Umber stand in der Mitte des nächsten Gangs und drehte sich um sich selbst. »Hat irgendwer den Mann gesehen, der aus diesem Zelt hervorgekrochen ist?« Die Leute in seiner Nähe schüttelten die Köpfe. Umber stampfte mit dem Fuß auf. »Was hatte er an, Hap? Ist dir irgendwas aufgefallen?«


      »Ich hab ihn nur ganz kurz gesehen«, sagte Hap. »Tut mir leid.«


      Umber blies die Luft aus und schaute auf die vielen schmalen Gassen zwischen den Ständen und Zelten. »Das ist ein Labyrinth. Jetzt haben wir keine Chance mehr, ihn zu erwischen.«


      »Der Bienenzüchter hat ihn besser sehen können«, schlug Hap vor.


      Umbers Miene hellte sich auf. »Ja, du hast Recht!«


      Bart, der Bienenzüchter, hatte das Gesicht des Mannes kaum gesehen und das, woran er sich noch erinnerte, unterschied den Pfeifer nicht im Geringsten von ungefähr tausend anderen in Kurahaven: heller Umhang, dunkle Hose, ein dünner Mann, weder groß noch klein. Umber und Hap verließen das Zelt mit wenig hilfreichen Informationen und einem Töpfchen Honig, das Hap in der Armbeuge trug. Hap wischte sich die Hand, die er Bart zum Abschied gereicht hatte, am Hosenbein ab, denn Barts Hand war die klebrigste, die er je geschüttelt hatte.


      »Warum wollen Sie den Mann, der da gepfiffen hat, denn eigentlich erwischen, Lord Umber?«


      Umber blickte nach rechts und links, während sie über den Markt gingen, und antwortete dann mit leiser Stimme: »Das Lied, dessen Melodie er gepfiffen hat– das stammt aus meiner Welt, Happenstance. Die, die ich hinter mir gelassen habe. Weißt du, was das bedeutet?«


      Hap dachte über diese Frage nach. »Sie meinen, es ist noch jemand aus Ihrer Welt hier bei uns?«


      Umbers Mund bildete eine dünne Linie. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      »Aber vielleicht haben Sie die Melodie auch irgendwann mal gepfiffen und irgendwer hat sie von Ihnen gelernt?«


      »Gute Theorie. Aber ich habe in den vergangenen zehn Jahren nicht eine Sekunde an dieses Lied gedacht.«


      »Vielleicht hat ja jemand von hier ein Lied geschrieben, das genauso klingt?«


      »Aber warum sollte der pfeifende Mann dann davonlaufen wie ein Dieb, als er bemerkt hat, dass ich ihn suche?«


      Hap runzelte die Stirn. »Das ist doch seltsam, Lord Umber. Wenn noch andere aus Ihrer Welt hier sind… dann wüssten die doch, dass Sie einer von ihnen sind, bei all dem, was Sie vollbracht haben.«


      »Da hast du Recht. Die Erfindungen, die ich hier eingeführt habe, die Werke von Mozart und Beethoven… Ich sende seit Jahren Signale aus, die jeder hören kann. Warum also diese Flucht? Warum stellt sich dieser Mann mir nicht vor? Wenn ich von jemandem aus meiner Welt hörte, würde ich ihn doch auch sofort aufsuchen!« Umber pflügte mit den Händen durch seine Haare, die daraufhin vom Kopf abstanden. »Ich fasse es nicht, Hap. Ich habe immer angenommen, dass mein Beispiel einmalig ist. Und jetzt… jetzt sieht es so aus, als wäre ich gar nicht allein.«


      Hap bemerkte das Zelt des Kuchenverkäufers. »Wollen Sie immer noch Kuchen?«


      »Ich habe den Appetit verloren«, sagte Umber. »Lass uns zur Reederei gehen.«


      Hoyle, die untersetzte, herrschsüchtige Frau, die Umbers Geschäfte führte, stürzte sofort auf sie zu, als sie die Marmortreppe hinaufstiegen und durch die hohen Türen der Reederei Umber traten. »Es geht Ihnen also besser?«, sagte sie zu Umber. Sie gab sich Mühe, finster dreinzublicken, doch Hap sah die Erleichterung in ihren Augen.


      »Ja, es geht mir besser.«


      »Dann werde ich Balfour wohl verzeihen, dass er sich eins von unseren Schiffen ausgeliehen hat und dabei der Mast von den Klauen eines Drachen beschädigt wurde. Er musste bedauerlicherweise für viel Geld erneuert werden.« Sie schaute Umber lange an und schürzte entsetzt die Lippen. »Aber sehen Sie sich doch nur an– dünn wie eine Vogelscheuche sind Sie. Sie müssen essen!«


      »Und wie ich essen werde!«, versicherte Umber ihr. »Ich bin nur vorbeigekommen, um sicherzugehen, dass die Geschäfte gut laufen. Ich weiß, dass ich ihnen in den letzten Wochen keine Aufmerksamkeit geschenkt habe.«


      »Als hätten Sie sich jemals um die Geschäfte gekümmert. Natürlich läuft alles gut. Glauben Sie etwa, ich würde die Reederei vernachlässigen? Das ist ja wohl eher Ihr Stil.«


      Umber verdrehte die Augen. »Gibt es irgendwas Wichtiges, was ich wissen sollte?«


      »Hm«, machte Hoyle und verschränkte die Arme. »Nima müsste bald mit einer Ladung Seide und Gewürzen zurück sein. Und gerade ist eine Schiffsladung mit Ihren geliebten Kaffeebohnen angekommen– ja, ich hab mir schon gedacht, dass Sie das gern hören, Sie brauchen gar nicht so zu grinsen! Die neue Flotte in der Werft macht gute Fortschritte; aber mir kann es natürlich nicht schnell genug gehen. Und… ich habe beschlossen, alle Fahrten zu verschieben, die uns bis auf eine Tagesreise an den Fernen Kontinent heranbringen.«


      Umber neigte den Kopf. »Warum? Gibt es wieder Ärger mit diesen Raufbolden??«


      »Mehr als üblich«, sagte Hoyle. Sie blickte sich um und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu: »Wir versuchen immer, uns von diesen Wilden fernzuhalten. Aber Kapitän Sylvans Schiff wurde durch starken Wind vom Kurs abgebracht und endete schließlich in Sichtweite dieser Küste. Dort stießen sie auf die Reste eines Schiffs aus Vernia. Die gesamte Mannschaft war ums Leben gekommen, bis auf zwei Mann, die in den brennenden Trümmern umhertrieben. Sie erzählten, sie wären von etwas verfolgt worden– einem Monster auf dem Meer. Es hätte aus großer Entfernung Rauch und Feuer ausgestoßen und ihr Schiff von einem Moment auf den anderen zerstört.« Hoyle erschauerte und verzog das Gesicht. »Schrecklich. Was glauben Sie, was das war, Umber?«


      Umber kaute an seinem Daumen herum. »Ich… Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      »Drachen?«


      »Nein. Nicht so weit von Chastor entfernt. Vielleicht kommt mir eine Idee, wenn ich mit den Überlebenden sprechen kann.«


      Hoyle schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Einer ist seinen Verletzungen erlegen und der andere ist unterwegs in einem anderen Hafen an Land gegangen.«


      »Wie schade«, sagte Umber. »Nun… Fragen Sie alle Kapitäne, deren Schiffe hier einlaufen, ob sie sonst noch irgendetwas über dieses seltsame Monster gehört haben. Sie werden es als Erste wissen.«


      »Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Hoyle.


      »Wie klug von Ihnen«, presste Umber hervor. »Da meine Weisheit hier offenkundig nicht gebraucht wird, kehren Hap und ich jetzt nach Aerie zurück. Nehmen Sie Kontakt mit mir auf, wenn Sie irgendetwas brauchen!«


      »Offen gestanden läuft hier alles besser, wenn Sie nicht in der Nähe sind«, sagte Hoyle. »Ich bestelle Ihnen die Kutsche.«


      »Ach, wissen Sie, ich glaube, wir machen einen Spaziergang«, beendete Umber das Gespräch.


      Umber hielt im Gehen die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt und runzelte die Stirn. Hap fragte sich, welches Mysterium ihn mehr beschäftigte: der pfeifende Mann auf dem Marktplatz oder das Schiff, das zerstört worden war.


      »Was ist denn der Ferne Kontinent, Lord Umber? Ich habe ihn auf Ihren Landkarten gesehen, aber ich weiß nicht viel darüber.«


      Umber blickte auf; er war tief in Gedanken gewesen. »Ähm… Ach so… Das sind riesige Landmassen mehrere Hundert Meilen westlich von hier. Weit hinter Sarnica. Kurz nach ihrer Entdeckung wurden sie zu einer Zufluchtsstätte für Piraten, Gesetzlose und Bandenchefs. König Tyrian ist ihretwegen schon seit Ewigkeiten in Sorge, aber unsere Schiffe können ihren leicht ausweichen, so dass sie bislang keine große Bedrohung darstellten.« Er senkte den Kopf und versank erneut in Grübeleien.


      Als sie die Auffahrt nach Aerie zur Hälfte hochgegangen waren, kamen sie an den Punkt, an dem der Fluss Kura unter der Straße hindurchströmte und dann in die Bucht herabstürzte. Dort blieb Umber stehen und starrte in das tosende Wasser unter ihnen. Dunst stieg auf, und Hap spürte kühle Tropfen auf seiner Gesichtshaut. Umber atmete die feuchte Luft tief ein und blies sie langsam wieder aus. »Ich hoffe, die Blumen gefallen Fay«, sagte er.


      »Sind Sie… ähm… Haben Sie sie gern?«, fragte Hap.


      Umber lächelte Hap schief an. Er musste etwas lauter sprechen, damit man ihn über das Wasserrauschen hinweg verstand. »Und wenn schon, eine Liebesbeziehung wäre für mich aus vielerlei Gründen problematisch, Hap. Einer ist dieser Computer oben in meinem Zimmer. Niemand darf über die wahre Quelle meiner Erfindungen Bescheid wissen, also darf ich auch niemanden zu nah an mich heranlassen. Ein weiterer Grund sind die Phasen, in denen es mir nicht gut geht… Ich kann wohl kaum erwarten, dass sich jemand damit abfindet.« Er bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn in die Bucht. »Hör sich das einer an; dass ich das einem kleinen Jungen erzähle… Aber du hast es erfasst: Ich mag sie. Und ich muss sie auf jeden Fall aus Lodens Klauen befreien. Die arme Frau ist gerade erst einem widerlichen Prinzen entkommen; wir dürfen nicht zulassen, dass sie gleich in die Fänge des nächsten gerät, oder?« Umber ging weiter die Auffahrt hoch, jetzt in einem zügigeren Tempo.


      In Hap flammte eine unbändige Wut auf, als er an Prinz Loden dachte. »Glauben Sie wirklich, dass Loden seine Brüder ermordet hat, Lord Umber?«


      »Das werden wir nie mit Sicherheit sagen können, es sei denn, es meldet sich ein Zeuge«, antwortete Umber. »Aber ich glaube schon, dass er es getan hat. Und zwar, um sich den Zugriff auf den Thron zu sichern.«


      »Was werden Sie denn jetzt machen?«, fragte Hap.


      »Ich kann gar nicht viel machen. Wir können nur hoffen, dass König Tyrian wieder gesund wird und er noch ein paar Jahre regieren kann.«


      »Aber er ist doch krank, oder?«


      »Ja, sehr krank. Und es ist nur allzu wahrscheinlich, dass wir uns bald vor König Loden verneigen müssen. Das wird ein schwarzer Tag für uns alle.« Umber seufzte schwer und wurde wieder langsamer.


      Aerie tauchte vor ihnen auf. Hap erblickte Welkin und Barkin, die auf Stühlen vor dem Pförtnerhaus saßen und Karten spielten. Barkin winkte.


      »Was meinen Sie denn, was Loden tun würde, wenn er König würde?«, fragte Hap.


      Umber antwortete nicht; er war ein Stück zurückgefallen. Als Hap sich umdrehte, schaute er in ein aschfahles Gesicht mit halb geschlossenen Augen. »Lord Umber?«


      »Hm?«, machte Umber. Seine Stimme wurde immer leiser, bis er fast nur noch murmelte. »Ach, Loden. Er wird etwas gegen mich unternehmen, da bin ich sicher… aber lass uns ein andermal darüber reden.«


      Hap wurde bang ums Herz. Er kannte diesen Gesichtsausdruck und auch diesen Ton bereits. Nicht schon wieder, dachte er. Nicht so bald nach dem letzten Mal. »Lord Umber, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Umber legte die Hände vors Gesicht und rieb sich mit den Fingern über den Nasenrücken. »Nein… das kann ich nicht gerade behaupten.«


      Welkin und Balkin spürten, dass etwas nicht stimmte. Sie sprangen von ihren Stühlen auf und kamen ihnen eilig entgegen. Hap zog Umber am Arm. »Kommen Sie, lassen Sie uns nach Hause gehen. Schnell!«


      [image: Pergament]
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      Hap legte den Hebel um, und der mit Wasserkraft angetriebene Lift setzte sich in Bewegung. Umber schlurfte wie ein Schlafwandler hinter ihm her, mit Welkin an der einen und Barkin an der anderen Seite. Der dritte Wachmann, Dodd, war die Treppe hinaufgeeilt, um Balfour zu holen.


      Hap betrat eine der sich bewegenden Plattformen, während die Wachen Umber behilflich waren. In der Enge standen die vier Schulter an Schulter. »Halten Sie durch, Lord Umber!«, sagte Barkin.


      »Bringt mich einfach auf die Terrasse und lasst mich in Ruhe«, erwiderte Umber schwach.


      Der Aufzug sollte sie eigentlich alle direkt in den dritten Stock bringen, gleich unterhalb der Terrasse, doch als sie am großen Saal ankamen, sahen sie, dass Balfour und Oates auf sie warteten. »Es geht wieder los!«, rief Hap.


      »Bringt ihn her!«, sagte Balfour. »Ich habe Sophie nach oben geschickt, um die Elatia zu holen.«


      »Es geht mir gut, wirklich«, murmelte Umber. Er versuchte die Wachmänner abzuschütteln, aber sie führten ihn unbeirrt zu dem großen Esstisch und setzten ihn auf einen Stuhl.


      »Danke, Jungs. Ihr könnt jetzt wieder ins Pförtnerhaus gehen«, sagte Balfour zu Welkin und Barkin. Sie warfen Umber einen letzten sorgenvollen Blick zu und nahmen den Lift nach unten.


      Umber wollte aufstehen, doch Balfour gab Oates einen Wink und der große Kerl hielt Umber an den Schultern auf dem Stuhl fest.


      »Sei verflucht, Oates!«, zischte Umber.


      »Das hat schon jemand anders getan«, sagte Oates.


      Balfour legte Umber eine Hand auf den Unterarm. »Mein Freund, bleib hier und trink den Tee, den wir dir geben. Dann sehen wir bald, ob Fendofel noch weiß, was er tut.«


      Aus dem Treppenhaus ertönte ein spitzer Schrei und Lady Truden stürmte herein. »Was ist los?«, rief sie. Sie bekam keine Antwort, doch als sie Umber zusammengesunken am Tisch sitzen sah, schlug sie die Hand vor den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. »Nein! Nicht schon wieder, so kurz nach dem vorigen Mal… Das wird ihn noch umbringen!«


      »Das ist genau die Ermutigung, die wir jetzt brauchen«, meinte Balfour halblaut.


      Hinter Lady Truden erschien Sophie auf der Treppe. Sie hatte die Arme fest um den großen Tontopf mit der Elatia gelegt und zwängte sich an der Haushälterin vorbei. »Entschuldigen Sie, Lady Tru.«


      Lady Trudens Mund stand weit offen. »Sophie! Ist das die Pflanze des Zauberers?«


      »Jawohl, Mylady«, gab Sophie zurück. Sie reichte die Pflanze an Balfour weiter, der sie in die Küche brachte.


      Lady Tru trat Balfour in den Weg. Sie atmete schwer und war den Tränen nahe. »Warte! Was sollst du damit machen?«


      »Einen Tee aus siebzehn Blättern kochen«, erklärte Balfour.


      »Und das hilft Lord Umber?«


      »Hoffentlich.«


      »Gib sie mir!«, bat sie. Als Balfour nicht reagierte, riss sie dem alten Mann die Pflanze aus den Armen. »Ich erledige das! Ich mache den Tee! Gibt es noch mehr Anweisungen?«


      Balfour warf schnaubend die Arme in die Luft. »Die Blätter sollen so lange gekocht werden, bis sie schwarz sind.«


      »Ja, ja«, rief sie und eilte in die Küche. »Ich erledige das, und dann wird Lord Umber sich bestimmt erholen.« Hap schaute Lady Truden nach und dachte an die Nacht, in der er sie aus Zufall in ihrem Zimmer beobachtet hatte. Er erinnerte sich, wie sie das kleine Porträt Lord Umbers, das sie heimlich von Sophie hatte malen lassen, angesehen und an ihr Herz gedrückt hatte. Und er fragte sich, ob Lord Umber überhaupt eine Vorstellung davon hatte, wie sehr sie ihn anbetete.


      In der Küche schepperte ein Topf und Lady Tru verfluchte laut das Wasser dafür, dass es nicht schnell genug kochte. Balfour gluckste. Während sie warteten, schleppte sich Oates zu einem Sofa und streckte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen darauf aus. Sophie zog sich auf einen Stuhl in der Ecke zurück und kaute auf den Fingernägeln herum. Hap setzte sich auf die eine Seite neben Umber und Balfour auf die andere. Er erinnerte Umber an komische Dinge, die sie zusammen erlebt hatten, und Umber versuchte zu lächeln, doch sein Mund schien zu schwach dazu.


      Schließlich öffnete sich quietschend die Küchentür und Lady Truden kam mit einem dampfenden Becher heraus. Sie ging so schnell, wie sie nur konnte, ohne den Inhalt zu verschütten, und stellte den Becher vor Umber auf den Tisch. »Den habe ich eigenhändig für Sie gemacht, Mylord«, flüsterte sie ihm zu und drückte seine Schulter. Sie gab ihm einen Kuss aufs Ohr, richtete sich dann plötzlich auf und schaute sich mit nur schlecht verhüllter Besorgnis um.


      Ja, wir haben es alle gesehen, dachte Hap.


      »Wo sind die Blätter?« Balfour warf einen Blick in den Becher.


      »Die habe ich natürlich ausgesiebt!«, fauchte Lady Truden ihn an; ihre kämpferische Natur kam wieder zum Vorschein. »Willst du etwa, dass er sich daran verschluckt?«


      Balfour sah sie mürrisch an und rückte den Becher näher zu Umber hin. »Na los, mein Freund. Trink das aus, damit heute der letzte Tag deiner Schwermut ist.«


      Umber starrte in den Tee und wandte sich dann ab.


      Balfour nahm Umbers Handgelenk und schob den Becher in seine Hand. »Umber, ich schwöre, sonst werde ich Oates bitten, dir den Mund aufzuhalten und dir den Tee einfach die Kehle hinunterschütten! Nur zu deinem eigenen Besten natürlich.«


      Hap lehnte sich zu Umber hinüber und flüsterte: »Lord Umber, Sie und ich haben wichtige Dinge zu erledigen. Trinken Sie den Tee.«


      Umber hob das Kinn und sah Hap an. Dann nickte er, atmete tief ein und führte den Becher zum Mund. Lady Truden schloss die Augen und faltete ihre Hände. Als Umber den Becher wieder senkte, war er halb leer. Er rümpfte die Nase, hob das Gefäß wieder und trank den Rest aus. »Igitt!«, sagte er und streckte die Zunge heraus. Er stieß den Becher eine Armeslänge von sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      Hap hielt Umber genau im Blick und wartete auf eine Veränderung seines Gesichtsausdrucks, und sei sie noch so winzig. Auch Balfour kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das Sofa quietschte, als Oates sich aufsetzte, um ebenfalls zuzuschauen.


      Umbers Miene war ausdruckslos. Doch dann zuckte eine Braue nach oben und er riss beide Augen weit auf. Überrascht spitzte er die Lippen und sah nacheinander Balfour, Hap und über die Schulter Lady Tru an.


      »Sieh mal einer an«, meinte er.


      »Was? Was denn?«, fragte Tru atemlos.


      »Ich glaube, mir geht es… besser.«


      Balfour schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Einfach so? Wunderbar!«


      »Besser. Ja, besser.« Umber wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Allerdings bin ich jetzt auch ein wenig… ein wenig…«


      »Müde?«, vermutete Balfour.


      Umbers Mund verzog sich zu einem schiefen, eingefrorenen Grinsen. Er verdrehte die Augen und sein Körper erschlaffte. Wenn Hap ihn nicht schnell am Kragen festgehalten hätte, wäre er mit der Stirn auf die Tischplatte geknallt. Lady Truden gab ein ersticktes Geräusch von sich und schlug sich eine Hand vor den Mund.


      »Geht es ihm gut?«, fragte Hap und legte Umbers Kopf vorsichtig ab.


      Balfour beugte sich über Umber und schnippte neben dessen Ohr mit den Fingern. »Vielleicht soll das so wirken. Oates, kannst du ihn in eins der freien Zimmer hinauftragen?«


      Oates polterte, angeführt von Balfour, die Treppe hinauf. Er hatte Umber wie einen Sack Weizen über die Schulter geworfen. Als sie weg waren, presste sich Lady Tru ihre zitternden Fäuste gegen die Stirn.


      Hap fragte sich, ob es schlau war, etwas zu sagen. »Ich glaube, er erholt sich«, meinte er schließlich.


      Lady Tru schlug die Augen wieder auf. »Ja«, gab sie leise zurück, »da bin ich mir ganz sicher.« Sie richtete sich auf und räusperte sich. Dann faltete sie, wie üblich, die Hände vor der Taille. Hap bemerkte, wie ihre Miene wieder hart wurde. »Jetzt hätte ich beinahe vergessen, woran ich gerade gearbeitet habe«, sagte sie in ihrem gewohnten Kommandoton. »Junger Mann, ich brauche deine Hilfe.«


      »Meine?«, krächzte Hap.


      »Ja, deine. Ich wollte, dass Umber auch mitkommt, aber wir kümmern uns besser jetzt gleich darum.« Sie wandte sich an Sophie. »Lauf nach oben, hol deinen Bogen und einen Köcher voller Pfeile und komm so schnell es geht zu uns zurück.«


      Der Gang führte an den Archiven und Lagerräumen vorbei tief in den felsigen Berg unter Aerie hinab. Vor ihnen lag der Seitentunnel, der zu jener Kammer führte, in der die Hexe Turiana gefangen saß.


      »Augenblick mal«, sagte Hap. Lady Truden, die ein Glas voller Glimmerwürmchen in der Hand hielt, um ihnen den Weg zu leuchten, sah ihn an. »Wir gehen doch nicht zu der Hexe, oder?«, fragte Hap. Das war so ungefähr der letzte Ort, wo er hinwollte. Turiana hatte ihm bei ihrer bislang einzigen Begegnung einen Heidenschrecken eingejagt. Damals hatte Umber ihn zu ihrer Kammer gebracht, um etwas über Haps Herkunft herauszufinden. Es war nicht allein ihr grausiges Aussehen, das Hap so verängstigt hatte. Es war die Art, wie sie ihn verspottet hatte, wie sie angedeutet hatte, er sei tot– was sich als zumindest teilweise wahr herausgestellt hatte. Und es war ihr unheimliches Talent, in den Gedanken ihrer Besucher zu lesen.


      Lady Tru spitzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Nein. Ich betrete diese Kammer auch nicht häufiger, als ich unbedingt muss. Aber es ist meine Aufgabe, mich um diese Missgeburt zu kümmern. Wenn du mich fragst, ist das allerdings sinnlos. Sie ist die ganze Zeit in Trance und nimmt nie etwas von dem Essen, das ich ihr bringe.« Sie ging weiter. »Ich will dir etwas in den Höhlen zeigen. Ich nehme an, du kannst immer noch im Dunkeln sehen?«


      »Ähm… ja«, antwortete Hap.


      »Gut«, gab Lady Tru zurück und murmelte leise: »Seltsamer Junge.«


      Sie gingen weiter durch die Höhlen, die sich durch eine wogende Felsenlandschaft zogen. An den Wänden und der Decke krochen unzählige weitere Glimmerwürmchen umher, so dass die Räume von einem Regenbogen aus schwachem Licht erfüllt waren. Die feuchte Luft roch nach den Mineralien der Unterwelt. Sie passierten den unterirdischen See, wo von den Felsen an der Decke Tropfen mit klingendem Geräusch ins Wasser fielen und dicht unter der Oberfläche durchsichtige Fische ihre Bahnen zogen.


      Vor ihnen ragte das riesige Fallgitter auf: Ein gezacktes eisernes Tor, dessen dicke, dicht beieinander liegende Gitterstäbe einen Gang versperrten, der noch tiefer unter die Erde führte. Es hielt die fürchterlichen Geschöpfe zurück, die auf der anderen Seite lauerten. Diese Wesen hatten der Hexe gedient, als sie die Stadt in ihrem Schreckensgriff gehalten hatte. Das war, bevor Umber sie ihrer dunklen Macht beraubt und sie in Aerie eingesperrt hatte.


      Ehe Lady Truden das Fallgitter erreichte, versteckte sie sich hinter einem der dicksten Steinpfeiler und gab Hap und Sophie einen Wink, es ihr nachzutun. Sophies Miene spannte sich an. Da, wo an ihrem verletzten Arm die Hand hätte sein sollen, hatte sie einen Haken angeschnallt. Auf die Art konnte sie den Bogen halten, den Umber für sie angefertigt hatte. Der Bogen war bereits eingerastet; jetzt griff sie über die Schulter nach hinten und zog einen Pfeil aus ihrem Köcher. Hap staunte, wie ihr schüchternes Wesen in Augenblicken wie diesem in den Hintergrund trat und sie sich in eine grimmige Kämpferin verwandelte. »Was ist, Lady Truden?«, fragte Sophie.


      Lady Truden legte den Zeigefinger an ihre Lippen. »Wartet«, sagte sie und lugte um den Pfeiler herum. »Riecht ihr das?«


      »Bah«, machte Sophie. Hap konnte es auch riechen– etwas Faules, Vergammeltes. Er spürte einen Kloß im Hals.


      »Ich höre auch etwas«, flüsterte Sophie. »Hap, du auch?«


      Hap drehte den Kopf. Er hörte auf den Steinen, die sie umgaben, Wassertropfen zerplatzen. Und noch etwas: ein Geräusch, das aus der Dunkelheit jenseits des Gitters hervordrang. Es war ein langsames, schweres Atmen, rasselnd beim Einatmen, gurgelnd beim Ausatmen. Die tiefe Tonlage ließ auf gewaltige Lungen schließen. Etwas Großes, dachte Hap.


      »Ich habe dich wegen deiner Augen mitgenommen«, zischte Lady Truden ihm zu. »Jetzt benutze sie auch!«


      Hap schluckte– was mit einem derart trockenen Mund gar nicht so einfach war. Er reckte vorsichtig seinen Kopf hinter dem Pfeiler hervor.


      Hinter dem Fallgitter war es dunkel. Die Glimmerwürmchen, die diesseits des Tors allgegenwärtig waren, bewegten sich nicht auf die andere Seite, als ob sie dort etwas Boshaftes und Gefährliches erspürten. Aber Haps Augen durchdrangen die Finsternis und konnten dennoch den natürlichen Tunnel ausmachen, der tief in den Felsen hineinführte und dann eine Kurve beschrieb, so dass man seine volle Länge nicht abschätzen konnte. Mit den kegelförmigen Tropfsteinen, die vom Boden aufragten und von der Decke herabhingen– Umber nannte sie Stalagmiten und Stalaktiten– wirkte der Tunnel wie ein gruseliger Schlund und die spitz zulaufenden Steine wie Zähne.


      An Stellen, wo die aufragenden und herabhängenden Steine im Laufe der Jahrtausende zusammengewachsen waren, hatten sich weitere dicke Pfeiler gebildet. Hap nahm an, dass das Geräusch hinter einem dieser Pfeiler hervordrang. Und dann nahm er am Rand eines Pfeilers wahr, wie sich etwas bewegte. Es war dick und rund und gehörte zu etwas weitaus Größerem. »Ich kann es sehen!«, flüsterte er.


      »Was ist es?«, wollte Lady Truden wissen.


      Hap zuckte mit den Schultern. Er machte einen Schritt hinter dem Pfeiler hervor, um besser sehen zu können. Zwischen uns sind starke Gitterstäbe, erinnerte er sich selbst, aber ihm schlotterten trotzdem die Knie. Er sah sich nach Sophie um und stellte fest, dass sie ihm mit halb erhobenem Bogen zur Seite stand.


      Der Teil der Kreatur, den er sehen konnte, befand sich auf Augenhöhe. Er bewegte sich langsam und kaum merklich im Rhythmus der Atemzüge. Hap schob sich langsam nach links und konnte jetzt mehr erkennen. Es sah aus wie eine Schulter. »Ich glaube«, begann er zu flüstern, doch dann brach er ab und schnappte nach Luft, denn die Kreatur lehnte sich vor und ein riesiger Kopf erschien, der ihn musterte.


      Hap erkannte ein kleines silbernes Auge und ein breites brutales Maul mit geschürzten Lippen, die ein zerklüftetes, kaputtes Gebiss freigaben. Der Schrei entfuhr Hap, noch bevor er ihn mit der Hand zurückhalten konnte: »Aaah!«


      Das Wesen grunzte und verschwand aus dem Blickfeld. Hap ergriff Sophies Arm und zerrte sie zurück in das Versteck an die Seite von Lady Truden. Sein Herz pochte so laut wie eine Faust, die gegen eine Tür schlägt.


      »Hast du etwas gesehen? Was ist es?« Lady Truden presste ihren Rücken weiter fest an den Fels.


      »Es war ein… Ich glaube, es war ein…«, keuchte Hap. In diesem Moment erklang ein neues Geräusch, das sie alle erschreckt herumfahren ließ: ein Scharren, auf das dumpfe schwere Fußtritte folgten. Hap riskierte erneut einen Blick und sah gerade noch eine schwerfällige graue Gestalt in der Tiefe des Tunnels verschwinden.


      »Ich glaube, das war ein Troll«, sagte er, jetzt wieder in normaler Lautstärke.


      »Ich werde Lord Umber Bescheid sagen, sobald er sich erholt hat«, meinte Lady Truden. Ihre Miene wurde hart. »Tief in diesen Höhlen sind schreckliche Wesen, aber schon seit Jahren ist keines mehr in die Nähe des Gitters gekommen. Warum jetzt?«


      Stunden später schlief Umber immer noch– friedlich, wie Balfour berichtete, der nach ihm gesehen hatte– und schließlich fanden die anderen Mittel und Wege, sich selbst zu beschäftigen. Sophie malte oben in ihrem Atelier an ihren Bildern und Oates ging auf ein Kartenspiel mit den Wachleuten ins Pförtnerhaus. Balfour verzog sich in die Küche, um etwas zu backen, während Hap zum Archiv ging. Als er an die Tür klopfte, erwartete er eine barsche, unhöfliche Reaktion, und er wurde von Umbers Archivar nicht enttäuscht.


      »Geh weg! Oder erklär mir wenigstens, warum du mich störst!«


      Hap spähte durch das Fensterchen in der Tür. Er erblickte Smudge, der, wie gewöhnlich, mit wirren Haaren und schmutzigem Gesicht an einem großen Eichentisch vor ausgebreiteten Schriftrollen hockte. »Ich bin es, Smudge. Happenstance. Ich hatte mich gefragt, ob du vielleicht Hilfe beim Übersetzen gebrauchen kannst.«


      Smudges grimmiger Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. Seit er von Haps verblüffender Kenntnis aller Sprachen wusste– eine weitere Gabe der Fädenzieher–, hatte er Haps Fähigkeit, antike Dokumente zu entschlüsseln, schätzen gelernt. »Na gut«, grummelte er. »Komm rein.« Als Hap sich dem Tisch näherte, zeigte Smudge auf ein verstaubtes Buch mit Ledereinband. »Das ist ein Dwergh-Buch, das uns gerade jemand geschickt hat.«


      Hap nahm es. »Macht es dir etwas aus, wenn ich zum Lesen in den großen Saal gehe?«


      Smudge sah auf, die buschigen Augenbrauen finster zusammengezogen. »Aber mach keine Flecken drauf.«


      »Ach, und übrigens«, brachte Hap vor, »wenn du etwas über Trolle oder die Höhlen unterhalb von Aerie hast, würde ich das auch gern lesen.«


      Kopfschüttelnd stieß Smudge einen halblauten Fluch aus, verschwand dann aber zwischen den Regalreihen und kam mit einem Arm voller Bücher zurück. Hap nahm sie ihm ab und marschierte zur Tür, denn er wollte möglichst schnell wieder weg, aber Smudge räusperte sich und rief ihm nach: »Junge… erzähl mir noch mal, wie Bruder Caspar gestorben ist.«


      Hap schluckte und drehte sich wieder um. Smudge hatte den Kopf gesenkt und sah Hap von unten an, während er mit beiden Händen seinen verfilzten Bart bearbeitete. Hap biss sich auf die Lippe. »Hat Balfour dir das nicht erklärt?«


      Smudge nickte. Seine Stimme war leise und brüchig. »Aber Balfour ist nicht dabei gewesen. Du dagegen schon. Ich will es von dir hören.«


      Hap presste die antiken Bücher an sich. »Wir… sind zurück zu der Insel Desolas gefahren, auf der dein Bruder wegen eines Fluchs der Bittmichs in der Falle saß. Ein Mann, der uns verfolgte, hat einen Pfeil auf Umber abgeschossen, aber stattdessen Caspar getroffen.«


      Smudge zwirbelte seinen Bart. »Hat er sehr leiden müssen?«


      In Haps Kehle bildete sich ein Kloß. Sie waren sich alle einig gewesen, dass Smudge niemals erfahren durfte, was sich als Nächstes ereignet hatte: dass sie Caspars Leichnam mitgenommen und ihn den Seelenkrebsen zum Fraß vorgeworfen hatten, damit diese scheußlichen Kreaturen mit Caspars Stimme sprechen und das Versteck der Dokumente enthüllen konnten, die Caspar von Lord Umber gestohlen hatte. Sie hatten es tun müssen, weil vielleicht das Schicksal einer anderen Welt davon abhing, dass sie diese geheimnisvollen Dokumente wiederfanden. Aber nun mussten sie mit dem furchtbaren Gedanken leben, dass sie Caspars Seele einem möglicherweise noch schlimmeren Schicksal überlassen hatten.


      »Nein«, meinte Hap, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Das war das Ende seines Leidens. Ich glaube, er fühlte sich in gewisser Weise erlöst, denn so konnte er endlich den Bittmichs entfliehen.«


      Smudge strich sich den Bart glatt, hustete und richtete seinen sonst stets gebeugten Körper auf. »Ich verstehe.« Hap ahnte, dass Smudge noch etwas anderes beschäftigte, und wartete ab.


      »Ich nehme an, dass ich nun Umbers Archivar bin. Auf Dauer, meine ich. Wo Bruder Caspar doch nicht mehr zurückkommt.«


      Hap nickte leicht. »Ja, das nehme ich auch an.«


      Smudge kniff die Augen fast ganz zu und kratzte sich am Ohr. »Ist es falsch, wenn ich mich darüber freue, obwohl ich gleichzeitig den Verlust meines Bruders betrauere?«


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Hap, der sich allerdings selbst nicht ganz sicher war. »Bis später dann, okay?«
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      Hap knabberte an Muffins herum, die Balfour gebacken hatte. Smudges Bücher hatte er sicherheitshalber beiseitegeschoben. Da kam Sophie die Treppe heruntergerannt. Auf ihrem Kittel prangte ein frischer Farbfleck. »Lord Umber ist wach, aber ich glaube, mit ihm stimmt etwas nicht!«


      Lady Truden schoss aus ihrem Sessel hoch. »Was? Was ist denn mit ihm?«


      Sophie schluckte und wandte den Blick ab. »Sie kommen besser nach oben und sehen es sich selbst an.«


      Tru raffte den Saum ihres Kleides mit den Fäusten zusammen und eilte zur Treppe. Hap und Sophie, die sich nicht trauten sie zu überholen, folgten ihr. Hap hörte, dass Balfour und Oates ebenfalls herbeiliefen.


      Als sie die Terrasse erreichten, hörten sie Umber zu ihrer Verblüffung johlen und lachen. Er stand mit freiem Oberkörper und einer Schaufel hinter dem größten Pflanzenkübel der Terrasse. Er hatte Erde überall um sich herum verstreut, und den kleinen Baum, der vorher in dem Kübel gewachsen war, hatte er entwurzelt und beiseitegeworfen. Nun kletterte Umber in den hüfthohen Kübel, um die lose Erde darin festzutreten. Oates lachte schnaubend, denn jetzt stellte sich heraus, dass Umber nicht nur einen freien Oberkörper hatte, sondern auch keine Hose trug. Tatsächlich war er vollständig nackt– abgesehen von gestreiften Kniestrümpfen. Er fing laut an zu singen: »Wir lagen vor Madagaskar– und hatten die Pest an Bord…«


      Sophie wandte sich errötend ab. Lady Truden kreischte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Allerdings war Hap sich ziemlich sicher, dass sie zwischen den Fingern hindurchlugte.


      »Was ist mit ihm?«, rief Tru.


      Balfour gluckste. »Wenigstens ist er nicht schwermütig.«


      »Das ist nicht komisch, du alter Dummkopf!«, gab Tru zurück. »Was für eine Art von Pflanze hat dir dieser idiotische Zauberer angedreht?«


      »Sie haben doch den Tee aufgebrüht!«, warf Oates ein.


      Umber hob sein Gesicht gen Himmel und schmetterte das Lied weiter: »In den Kesseln, da faulte das Wasser…«


      Tru stach mit dem Finger auf Balfours Brustkorb ein. »Schieb mir jetzt nicht die Schuld zu. Ich habe exakt getan, was du mir aufgetragen hast. Ich habe einen Tee aus siebzig Blättern gekocht.«


      »Wo ist eigentlich Madagaskar?«, fragte Oates.


      »Siebzig?«, rief Balfour aus. »Da haben wir den Salat. Ich hatte siebzehn gesagt!«


      Umber hielt die Schaufel mit beiden Händen waagerecht vor sich und schlug dann mit den Beinen zuerst in die eine, und dann in die andere Richtung aus. »Und täglich ging einer über Bord…«


      »Du hast siebzig gesagt!«, fauchte Tru zurück. »Ich höre noch gut.«


      »Ich habe auch siebzehn gehört«, warf Owen trocken ein. So viel dazu, dachte Hap.


      »Ahoi, Kameraden, ahoi, ahoi!«


      Mit einem Verzweiflungsschrei fiel Tru auf die Knie. Sie ließ das Gesicht in ihre Hände sinken, und ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern erschüttert. »Oh mein teurer Umber, was habe ich dir angetan?«


      »Gib ihm Zeit, Tru.« Balfour klopfte ihr auf die Schulter. »Ich wette, er beruhigt sich wieder. Und das ist doch besser, als wenn er wochenlang Trübsal bläst, oder nicht? Oates, hilf Umber doch bitte da herunter und zieh ihm seine Kleider wieder an.«


      »Ich würde ihn lieber nicht anfassen«, meinte Oates und musterte Umber von oben bis unten.


      »Ahoi, Kameraden, ahoi, ahoi!« Umber warf die Schaufel hinter sich, griff mit beiden Händen in die Erde und warf sie in die Luft. Mit geschlossenem Mund und Augen hielt er sein Gesicht nach oben und ließ die Erde auf sich herabrieseln.


      Balfour seufzte tief. »Also los, Hap. Und du auch, Oates. Wir machen es alle zusammen. Sophie, würdest du Tru bitte drinnen zur Hand gehen?«


      Hap sammelte die Kleidungsstücke ein, die Umber auf der ganzen Terrasse verstreut hatte. Oates ergriff Umber unter den Achseln und hielt ihn in die Luft. Balfour zog Umber mit abgewandtem Gesicht die Hose hoch und konnte dabei das Lachen nicht unterdrücken. Auch Hap lachte trotz seiner Sorge um Umbers geistige Gesundheit in sich hinein. Umber selbst fand ihren Kampf rasend komisch. »Guckt mal, Jungs, ich hab’s einfach gemacht!«, presste er mit Mühe zwischen seinen Lachanfällen hervor.


      Balfour streifte ihm das Hemd über den Kopf. »Was hast du gemacht, Umber?«


      »Kuckuck!«, rief Umber, als sein Kopf durch den Kragen wieder auftauchte. »Ich hab sie eingepflanzt, was sonst?«


      »Ich glaube, er meint diese stachelige Nuss«, warf Hap ein.


      »Genau!«, bestätigte Umber und fing wieder an zu schmettern: »Die ganze Affenbande brüllt: Wo ist die Kokosnuss? Wo ist die Kokosnuss? Wer hat die Kokosnuss geklaut?« Doch plötzlich begannen seine Augenlider zu flackern, sein Kopf sank zur Seite und er lallte: »Ihr Jungs seid meine Kumpels. Ich glaube, ich halte noch ein Nickerchen.«


      »Das ist eine gute Idee«, antwortete Balfour. Einen Augenblick später schlief Umber auch schon ein, und Balfour wandte sich an Hap und Oates. »Diesmal lassen wir ihn besser nicht aus den Augen.«


      Als Umber wieder im Bett lag, trafen sich die anderen im großen Saal. Sophies Wangen waren immer noch knallrot, während Lady Truden am Tisch zusammengesunken war und ihr Gesicht in den Händen verbarg. »Der einzige Fehler«, meinte Balfour, »war die Vervierfachung der Dosis.« Diese Beobachtung löste ein dumpfes Stöhnen Lady Trudens aus.


      Dodd kam herein und sagte: »Wir bekommen Besuch. Zu Pferd, nicht in einer Kutsche. Ich glaube, es ist Umbers Bekannte.« Er zwinkerte Hap zu. »Und ihre kleine Freundin ist auch dabei.«


      Hap nahm Haltung an und streckte den Hals. Auf Sophies Stirn, die ihm am Tisch gegenübersaß, zeichneten sich Falten ab.


      Lady Tru nahm die Hände vom Gesicht. »Schon wieder diese Frau? Sie ist eine Plage, wenn ihr mich fragt.«


      Balfour seufzte. »Heute passiert mal wieder alles gleichzeitig, was? Dodd, jetzt ist gerade kein guter Zeitpunkt für den Besuch der jungen Dame, vor allem wenn man bedenkt, was beim letzten Mal passiert ist. Lasst uns einfach sagen, Umber wäre nicht da, in Ordnung?«


      »Ich wimmle die Besucher ab.« Lady Tru stand vom Tisch auf.


      »Ja, darauf kann man wohl Gift nehmen«, kommentierte Balfour halblaut.


      Dodd ging einen Schritt zur Seite, um Tru die Bahn freizumachen. Sobald sie außer Hörweite war, legte er eine Hand an den Mund und trug– ganz der Stegreifdichter– leise einen Reim vor:


      »Auf Aerie geht ein Scheusal um,


      Es ist ein Weibsbild und hat Mumm.


      Lässt andren niemals ihre Ruh


      und heißt mit Namen Lady Tru.«


      Hap ertappte sich plötzlich dabei, dass er aufgeregt auf seinem Stuhl herumrutschte. Er rieb sich die Hände und seine Beine zappelten unruhig. »Na komm, Hap«, schlug Balfour mit einem verschlagenen Grinsen unter den grauen Bartstoppeln vor, »lass uns nach unten gehen und Hallo sagen. Es sind ja auch deine Freunde.«


      »In Ordnung.« Er erhob sich und Vorfreude wallte in ihm auf, doch dann bemerkte er, wie Sophie sich abwandte, um ihr Gesicht zu verbergen. Hap fragte sich, warum sie das tat; manchmal war sie wirklich schwer zu verstehen. Er war hin- und hergerissen, ob er nach unten gehen und Fay und Sable begrüßen oder hier am Tisch bei Sophie bleiben sollte. Balfour war schon unterwegs, also folgte er dem alten Mann.


      »Du kannst doch den Lift nehmen und deine Knie schonen«, schlug Hap vor, als er Balfour einholte.


      »Ich fühle mich gerade sehr agil«, gab Balfour fröhlich zurück. Er hielt auf dem obersten Treppenabsatz inne und hob einen Arm, damit Hap stehen blieb. Balfour lauschte mit schief gelegtem Kopf, und Hap war erstaunt, die Stimme Fays innerhalb von Aerie zu hören.


      »Sie hat sie reingelassen?« Balfour runzelte die Stirn. »Warum macht sie das?«


      »Es tut mir leid, aber Lord Umber ist nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen«, erklärte Lady Tru.


      Balfours Miene verdüsterte sich weiter, und Hap merkte, wie auch sein eigenes Blut in Wallung geriet. »Aber Balfour, du hast doch gesagt, dass wir ihnen…«


      »Ich weiß!« Balfour versuchte seine Verärgerung zu überspielen und ging die Treppe hinunter. Hap folgte ihm und sah unten Fay und Sable stehen.


      »Sie müssen verstehen, Lord Umber geht es nicht gut«, sagte Lady Tru zu Fay. Sie hatte die Hände vor der Taille gefaltet, und Hap hätte angesichts ihrer selbstgefälligen Miene am liebsten geschrien.


      Balfour hustete laut, und Sable schaute auf. Es verschlug ihr den Atem, als sie Hap erspähte. Sie hüpfte auf der Stelle und winkte stürmisch. Auch Fay blickte auf und schien über die Anwesenheit Balfours und Haps erleichtert– und sei es nur, um mit jemand anders als der herablassenden weißhaarigen Frau sprechen zu können, die vor ihnen stand.


      »Balfour«, sagte Fay, »wie schön Sie wiederzusehen. Und dich, Happenstance.«


      »Hallo Hap!«, rief Sable.


      »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mylady«, antwortete Balfour. Er zuckte zusammen, als ihm ein Schmerz durchs Bein fuhr. Als er weiterhumpelte, trat Hap an seine Seite, damit Balfour sich mit einer Hand an seiner Schulter abstützen konnte. Sie hatten bereits die halbe Treppe geschafft. »Ich weiß nicht, was Lady Truden Ihnen gesagt hat, aber ich bin sicher, Lord Umber wird…«


      Lady Truden fiel ihm ins Wort, um den Satz an seiner Stelle zu beenden: »…sich sehr freuen, wenn Sie ihn in Ruhe lassen, damit er sich erholen kann.« Hap merkte, wie Balfours Griff an seiner Schulter fester wurde.


      »Diese fürchterliche Schwermut… Hat Lord Umber sich noch immer nicht erholt?«, fragte Fay.


      »Ich fürchte, nein«, antwortete Lady Truden.


      »Tru!«, fuhr Balfour streng dazwischen.


      Fay sah zuerst Balfour an und dann wieder Lady Tru. »Aber er hat Blumen in den Palast geschickt. Ich hatte angenommen, es ginge ihm wieder gut, und wollte ihm persönlich danken.«


      »Es geht ihm gut.« Balfour nickte energisch. »Er erholt sich sogar ausgezeichnet. Aber er schläft jetzt. Ich weiß, dass er sie gerne sehen möchte, doch…« Balfour brach plötzlich ab, denn aus dem obersten Stockwerk von Aerie drang durch die Bodenöffnungen des Fahrstuhls ein schwaches Geräusch herunter. Das Rauschen des Wassers, das durch den Kanal am Fuß von Aerie floss, dämpfte es ein wenig. Es war ein wildes, fast wahnsinniges Gelächter, dem ein weiteres Lied folgte. Es war dasselbe, dessen Melodie Umber auf dem Markt gehört hatte.


      »What shall we do with a drunken sailor, / What shall we do with a drunken sailor, / What shall we do with a drunken sailor, / Early in the morning?«


      Fay spähte zwischen den Seilen und Plattformen des Lifts hindurch nach oben. »Ist das Lord Umber?«


      »Ähm… ich glaube schon«, antwortete Balfour. Seine Augen hatten sich geweitet und er krallte sich an Haps Schulter fest.


      »Way hay and up she rises, way hay and up she rises, way hay and up she rises, early in the morning.«


      »Er klingt aber gar nicht traurig«, bemerkte Sable, die nach oben spähte.


      Nein, er hört sich an wie ein Verrückter, dachte Hap. Er und Balfour waren Seite an Seite erstarrt und hielten die Luft an.


      Dann geschah etwas Schreckliches. Plötzlich wurde der Lift eingeschaltet und die Plattformen setzten sich in Bewegung. An einer der ersten Plattformen, die von oben herunterkamen, erblickte Hap eine flatternde Hose, die sich schließlich losriss und nicht weit von Fay und Sable zu Boden segelte. »Oh, verflixt«, stöhnte Balfour. Er flüsterte Hap ins Ohr: »Das ist nicht gut. Umber hat den Fahrstuhl von oben eingeschaltet. Lauf und schalte ihn aus, so schnell du kannst! Ich glaube, er ist wieder nackt.«


      Hap stürmte den Rest der Treppe nach unten. Er versuchte, Fay und Sable, deren Blicke ihm folgten, ein ruhiges, freundliches Lächeln zuzuwerfen, bekam jedoch nicht mehr hin als ein angestrengtes Zähnefletschen. Am Fuß des Aufzugs, wo das tosende Wasser die Maschinerie antrieb, legte Hap einen Hebel um. Mit vibrierenden Seilen kam der Lift zum Stillstand. Hap spähte mit angehaltenem Atem in die Höhe. Ganz weit oben, knapp unterhalb der Aussparung in der Decke, sah er ein Paar dünne, nackte Beine bis zum Knie. Das war knapp, dachte er.


      »Was ist los?«, rief Umber fröhlich und hüpfte auf der Plattform auf und ab. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Lift! Ist da unten jemand? Lasst mich weiterfahren! Halloooo!«


      Oben an der Treppe erschien Oates’ Kopf. »Umber ist wieder wach«, stellte er fest.


      Balfour kniff die Augen zusammen und rieb sich eine Seite seines Gesichts. »Sehr hilfreich, Oates. Kannst du ihn fürs Erste in dieses Zimmer zurückbringen? Setz dich auf ihn drauf, wenn es sein muss.«


      Oates streckte ihm die Zunge heraus und verschwand wieder in den großen Saal. Einen Augenblick später verschwanden Umbers Beine in die Luft und außer Sicht. »Was ist los?«, rief Umber lachend. »Ach, du bist’s, Oates! Machen wir einen Ausflug? Mir fällt da gerade ein Lied ein– ich werde es dir vorsingen!« Die Stimme verklang.


      Erleichtert atmete Hap aus und wandte sich wieder den Besucherinnen zu. Fay und Sable staunten mit offenen Mündern. Hap sah, wie Lady Trudens Mundwinkel nach oben zuckten, und ballte seine Hand zur Faust.


      »Das verstehe ich nicht.« Fay hatte eine Hand auf ihr Herz gepresst und sah Balfour an. »Zuerst war es Trübsal. Jetzt hört er sich überdreht und halb verrückt an… Das ist nicht der Mann, den ich kennengelernt habe und der uns in Sarnica gerettet hat.«


      »Er hat viele Probleme«, meinte Lady Truden mit einem betrübten Kopfschütteln. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie beide jetzt gehen. Soviel ich weiß, wohnen Sie bei Prinz Loden im Palast? Man hört ja, Sie und der Prinz seien förmlich unzertrennlich.«


      »Tru!«, blaffte Balfour sie an. Er war inzwischen bis an den Fuß der Treppe gehumpelt. Mit vor Wut dunkelrot angelaufenem Gesicht stellte er sich dicht vor Lady Truden. Seine Stimme war leise, aber voller Zorn: »Ich weiß genau, was du hier treibst und warum. Jetzt geh nach oben. Ganz nach oben und aus meinen Augen. Wenn Umber sich erholt hat, werde ich ihm berichten, wie du unsere Gäste behandelt hast. Und jetzt geh!«


      Lady Truden presste ihre Lippen so fest zusammen, dass das Blut aus ihnen wich. Sie wirbelte herum und stampfte die Treppe hoch, während Balfour sie mit einem so stechenden Blick verfolgte, dass sie ein unangenehmes Kribbeln im Nacken verspüren musste.


      »Ach, du meine Güte!«, flüsterte Sable, als Lady Tru verschwunden war, und verdrehte die Augen.


      Fay nahm Sable an der Hand und machte einen Schritt nach hinten. »Vielleicht gehen wir besser.«


      »Bitte nicht«, sagte Hap.


      »Das finde ich auch«, stimmte Balfour ein. Er nahm Fays freie Hand und umfasste sie mit beiden Händen. »Umber würde es mir nie verzeihen, wenn ich Ihnen keine Erklärung für das liefern würde, was Sie bei Ihren beiden letzten Besuchen gesehen haben. Der Umber, den Sie beim ersten Mal angetroffen haben, ist der wahre Umber, das versichere ich Ihnen. Und ganz bald werden Sie diesem Mann auch wiederbegegnen. Bitte, Mylady, bleiben Sie noch ein wenig und lassen Sie uns miteinander sprechen.«


      Sable zerrte an Fays anderer Hand. »Bitte, Tante Fay! Nur ein paar Minuten!« Ihre dunklen Augen sahen Hap auf eine Art an, die ihm ein Kribbeln im Bauch verursachte.


      Fay atmete tief aus und nickte. »Aber nicht allzu lange. Man wird uns im Palast vermissen.« Sie wurde rot und grinste Balfour an. »Um ehrlich zu sein: Wir haben uns davongeschlichen. Wir sollten eigentlich nur auf dem Palastgrundstück herumreiten.«


      Balfour lächelte zurück und bot ihr seinen Arm an. »Fahren Sie mit mir im Lift in den großen Saal, Mylady. Dann trinken wir ein Glas Wein und ich erkläre Ihnen diese unerklärlichen Auftritte von Umber. Hap, möchtest du deiner hübschen Freundin vielleicht den Ausblick auf Petraportus zeigen?«


      »Ja, bitte!«, sagte Sable. Sie hakte sich bei Hap unter und hielt seinen Arm fest wie ein Schraubstock.


      Hap und Sable saßen am Rand des Pfades, von dem aus man die antike, zerfallende Burg in der Bucht von Kurahaven überblicken konnte. Ihre Beine baumelten über die Kante. Unter ihnen spritzte die gewaltige Süßwasserfontäne, die von einem unterirdischen Strom gespeist wurde, aus dem Fuß von Aerie und klatschte in das tiefer gelegene Salzwasser.


      »Ihr wohnt noch immer im Palast?«, fragte Hap.


      Sable nickte und strich sich ihre dunklen Locken hinters Ohr. »Da ist alles so schön.«


      »Und Prinz Loden behandelt euch gut?« Hap musterte ihre Miene ganz genau.


      »Er ist sehr nett zu Tante Fay und zu mir«, sagte sie und rückte mit einer wippenden Bewegung näher an Hap heran.


      Hap kaute an seiner Oberlippe. Er war sich nicht sicher, ob es gefährlich war, Sable von ihrem Verdacht zu erzählen, dass Loden notfalls mit mörderischen Mitteln nach der Krone strebte. »Und kommt dir an ihm nichts… komisch vor?«, versuchte er es schließlich.


      Sable sah ihn mit schief gelegtem Kopf neugierig an. »Was meinst du damit? Nein, der Prinz ist sehr nett. Obwohl…« Sie zappelte mit den Beinen und trommelte mit den Hacken gegen den Fels.


      »Ja?«, drängte Hap.


      »Er will nicht, dass wir alleine irgendwohin gehen. Wir mussten uns wegschleichen, nur um euch zu besuchen! Jedes Mal, wenn Fay einen anderen Teil der Stadt sehen möchte, besteht er darauf, sie zu begleiten. Oder er schickt einen anderen Mann mit uns los… und den mag ich nicht besonders.«


      Hap wusste, wen sie meinte. »Larcombe, oder?«


      Sie sah erschreckt auf. »Ja, das ist er!«


      »Der erinnert mich an eine Eidechse«, fügte Hap hinzu.


      »Mich auch!«, rief sie. Lachend lehnte sie sich zur Seite, bis sich ihre Schultern trafen. Die Berührung löste elektrische Impulse aus, die in Haps Beine und bis in seine Zehen vordrangen. Er holte tief Luft und versuchte, die Gedanken, die gerade in seinem Hirn durcheinandergewirbelt worden waren, wieder zu ordnen. Er wollte sie warnen, dass Loden ein böser und skrupelloser Mann war und dass sie und ihre Tante den Palast so bald es nur ging verlassen sollten. Er öffnete den Mund, zögerte dann aber, und genau in diesem Moment hörten sie eine Stimme aus Richtung des Pförtnerhauses.


      »Sable! Bist du da?«


      Sable stöhnte. »Ja, Tante Fay!«


      »Komm, wir müssen gehen!«, rief Fay. Hap meinte einen drängenden Unterton in ihrer Stimme zu hören.


      »Och, jetzt schon?«, beschwerte sich Sable, aber nur für Haps Ohren. Hap stand auf und sie streckte ihm die Hand entgegen. »Hilfst du mir?« Er nahm ihre Hand und sie sprang neben ihm auf. »Bei diesem schmalen Pfad bekommt man ganz schön Angst«, meinte sie und hielt seine Hand fester. Hap schluckte und zog eine Augenbraue hoch. Der Pfad war an dieser Stelle nicht besonders schmal und auf dem Hinweg hatte sie keinen besonders ängstlichen Eindruck gemacht. Aber er ging Hand in Hand mit ihr weiter bis zum Pförtnerhaus.


      »Beim vorigen Mal war hier ein Mädchen«, sagte Sable mit gespielter Unschuld, »mit nur einer Hand.«


      »Ja, das ist Sophie.«


      »Wer ist sie?«


      Hap sah Sable an und bemerkte, wie sie ihr Stirnrunzeln schnell durch ein sonniges Lächeln ersetzte. »Sie wohnt hier«, erklärte er. »Sie malt Illustrationen für Umbers Bücher. Und sie ist eine großartige Bogenschützin.«


      »Ist sie deine Freundin?«


      »Aber ja.« Er spürte, wie ihre Hand in seiner zuckte. Der Pfad umrundete das Pförtnerhaus. Fay saß bereits auf ihrem Pferd und Dodd hielt die Zügel.


      Fays Augen schimmerten feucht und sie wirkte zerstreut. Mit brüchiger Stimme rief sie: »Komm jetzt, Sable. Wir sind schon zu lange geblieben. Am Ende denkt der Prinz, wir hätten seine Pferde gestohlen.« Sable lief zu dem zweiten Pferd und Barkin hob sie in den Sattel. Fay wandte sich um und sah Balfour mit einem besorgten Kopfschütteln an. »Mister Balfour, ich weiß nicht recht, was ich von all dem halten soll, was Sie mir gesagt haben. Ich kann Ihre Worte nicht mit dem Prinzen in Einklang bringen, den ich kennengelernt habe. Er ist zu mir und meiner Nichte immer nur freundlich gewesen.«


      Balfour rang flehentlich die Hände. »Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt. Versprechen Sie mir, dass Sie wiederkommen? Ich versichere Ihnen, Lord Umber wird sich bald von seiner vorübergehenden Krankheit erholt haben.«


      Fays Blick streifte das Obergeschoss von Aerie. »Das werde ich… wenn wir können. Bitte richten Sie Lord Umber aus, dass wir hier waren.« Mit diesen Worten gab sie ihrem Pferd das Startsignal. Sie und Sable ritten die Rampe hinunter. Sable schaute sich nach Hap um und winkte ihm zu. Ihre Lippen bebten und ihre Augen waren feucht.


      Barkin stieß einen leisen Pfiff aus. »Was für eine prächtige junge Stute! Und ich meine nicht das Pferd. Hast du etwas gesagt, was du besser nicht gesagt hättest, Balfour?«


      Balfour schlug die Hände über dem Kopf zusammen und kniff die Augen zu. »Streu mir nicht noch Salz in die Wunden! Ich habe versucht, sie vor Loden zu warnen. Aber der Schurke hält sie zum Narren, und jetzt habe ich sie beleidigt, glaube ich. Zwei Besuche, zwei Katastrophen. Wie soll ich das nur Umber erklären?«


      Hap empfand Mitgefühl für Balfour und er spürte noch einen anderen Schmerz, den er nicht verstand. Ihm fiel auf, dass Dodd mit nach oben verdrehten Augen an seinem kurzen Bart herumzupfte, und ahnte schon, was jetzt kam. In der Tat erhob Dodd einen Finger und rezitierte:


      »Ob Söldner, Bauer, König oder Lord,


      die Liebe stiftet Chaos hier und dort.«


      »Spar dir deine Dichterei!« Balfour schüttelte den Kopf und humpelte zurück ins Haus.


      [image: Pergament]
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      Hap saß im großen Saal am Tisch und war ganz in seine Übersetzung vertieft, als er das Stampfen von Schritten auf der Treppe vernahm. Durch das Treppenhaus hallte Umbers Stimme. »Oates. Lass mich runter! Das ist ja peinlich.«


      Erleichtert sprang Hap von seinem Stuhl auf. Es erklang weder Gesang noch wildes Gelächter; Umber hörte sich weder überdreht noch deprimiert an, nur genervt und schwach.


      »Du hast gesagt, dir wäre schwindelig und du könntest stürzen«, sagte Oates.


      »Aber das heißt nicht, dass du mich wie ein Kind auf den Arm nehmen und– ach, egal, wir sind ja fast da.« Zuerst erschien Umbers Kopf, dann der Rest seines Körpers, und zwar in Oates’ Armen. Kaum hatte Oates die letzte Stufe genommen, begann Umber mit den Fäusten auf den Armen des großen Kerls herumzutrommeln. Oates stellte ihn auf die Füße. Umber schwankte einen Augenblick lang, gähnte und reckte sich mit weit ausgebreiteten Armen. »Ah, Hap«, sagte er und hob grüßend eine Hand.


      Balfour machte die Küchentür vorsichtig einen Spalt weit auf und spähte heraus, bevor er sich in den Saal traute. »Du siehst besser aus«, meinte er.


      »Mir geht es besser.« Umber ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen und nahm eine Birne aus der Obstschale. »Anscheinend wirkt die Elatia.«


      Balfour verzog das Gesicht. »Es gab da ein kleines Problem mit der Dosierung.«


      Umber lachte. »Ja, Oates hat mir davon erzählt.« Dann drückte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck eine Hand an seine Stirn. »Ich habe ein wenig Kopfschmerzen zurückbehalten. Aber ist es zu glauben, Balfour? Nach all den Jahren ist das vielleicht das Ende meiner schlimmen Stimmungskrisen.« Er rieb die Birne an seinem Hemd ab. »Wisst ihr, ich kann mich nur ganz vage daran erinnern, was ich in meiner, ähm… Euphorie getan habe. Es sieht aber so aus, als hätte ich die stachelige Nuss eingepflanzt. Ich hoffe, ich habe mich dabei nicht auf irgendeine Art blamiert?!« In dem betretenen Schweigen, das nun eintrat, blickte Umber von Hap zu Balfour. »Was? Was habe ich getan?«


      Balfour starrte den Boden an, und Hap biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Umber wurde immer nervöser. »Oates?«, fragte er mit einem Blick über die Schulter. Doch Oates hatte bereits hastig die Flucht ergriffen. Hap sah gerade noch eine Stiefelsohle nach oben entschwinden.


      »Umber«, begann Balfour mit heiserer Stimme. Er hob die Hände; sie zitterten.


      »Um Himmels willen, guter Mann, habe ich jemanden umgebracht?«, rief Umber.


      Balfour schloss die Augen und stieß seine Antwort mit hoher, angespannter Stimme hervor. »Du hast gelacht und gesungen wie ein Verrückter, und du hast alle deine Kleider ausgezogen.«


      Umber starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Dann lachte er und schüttelte den Kopf. »Wirklich? Da habe ich die arme Sophie und Tru bestimmt ganz schön in Verlegenheit gebracht. Na ja, es ist nur ein Körper. Jeder Mensch hat einen.« Er führte die Birne zum Mund.


      »Fay war hier«, fügte Balfour hinzu.


      Auf das krachende Geräusch von Umbers Biss in die Birne folgte ein Platschen, als Umber das abgebissene Stück wieder auf den Tisch spuckte. »Sie ist zurückgekommen?«


      Balfour nickte.


      Umber schnappte nach Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Und du hast sie hereingelassen, während ich… in diesem Zustand war?«


      »Nun ja… Tru hat sie hereingelassen. Aber wir dachten, du schläfst.«


      Umber stand auf. Er hatte die Birne immer noch in der Hand und holte aus, als wollte er sie gegen die Wand schleudern. Doch dann ließ er die Hand sinken, rollte die Birne auf den Tisch und ließ den Kopf hängen. Hap brach fast das Herz, als er zu Balfour hinschaute und die verzweifelte, mutlose Miene des alten Freundes sah.


      Schließlich hob Umber den Kopf wieder. Er hatte die Lippen zusammengekniffen und sein Blick irrte ziellos durch den Raum. »Um es zusammenzufassen: Als sie das erste Mal zu Besuch kam, war ich hoffnungslos deprimiert. Und als sie ein zweites Mal kam, hab ich den nackten, singenden Wahnsinnigen gegeben. Tja. Ich denke, dieser Chance haben wir einen Dolch ins Herz gerammt.« Er klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. Seine Schultern zuckten, als ob er die unseligen Ereignisse abzuschütteln versuchte. »Es ist wahrscheinlich besser so. Wenn es drauf ankommt, bin ich nicht gerade ein guter Verehrer. Hap, kommst du mit mir nach oben? Wir müssen eine Menge aufholen.«


      »Umber?«, rief Balfour ihm nach.


      Umber wandte sich um. »Ja, Balfour?«


      Balfours Unterlippe zitterte. »Darf ich… eine Kanne Kaffee für dich aufsetzen?«


      Umber hob sein Kinn, und Hap war froh, den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. »Das klingt ausgezeichnet«, sagte Umber. »Bring den Kaffee auf die Terrasse, wenn er fertig ist, mein alter Freund.«


      »Als ich eben geschlafen habe, hatte ich die merkwürdigsten Träume«, meinte Umber, als sie an die frische Luft kamen und in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne blickten.


      »Wovon denn?«


      »Von meinem ehemaligen Leben. Würde es dir etwas ausmachen, sie dir anzuhören? Ich muss einfach darüber sprechen.«


      »Es macht mir ganz und gar nichts aus«, antwortete Hap.


      »Oh«, machte Umber. Er kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete das Chaos auf der Terrasse. Überall lag Erde herum. Er hob den ausgerissenen Baum vom Boden auf und musterte ihn. Die einzigen Laute kamen aus der Ferne und waren leise: Wellenschlag, Möwenkreischen, das Säuseln des Windes. Doch dann hörte Hap dazwischen ein erheblich lauteres, fremdes Geräusch, das ganz aus der Nähe kam. Umber drehte lauschend den Kopf– er hatte es auch wahrgenommen. Sie sahen einander an und wandten sich dem Geräusch zu.


      Es kam aus dem Inneren des gewaltigen Pflanzkübels, in dem der Baum einst gestanden hatte. Umber legte ihn wieder auf den Boden und ging in die Hocke, um sein Ohr an die Wand des Kübels zu legen. »Da drin bewegt sich etwas«, flüsterte er. Seine Augen nahmen wieder ihren gewohnten Glanz an.


      Hap hörte etwas Neues: ein leises Schmatzen. Er zeigte auf die Öffnung des Gefäßes. Die schwarze Blumenerde, die etwa 30Zentimeter unterhalb des Randes begann, blubberte und fiel wieder in sich zusammen wie schwach köchelnder Haferschleim. »Die… stachelige Nuss?«, fragte Hap.


      Umber grinste. »Was sonst?« Er legte die Arme um den Kübel, beugte sich hinein und schnüffelte, die Nase nur wenige Zentimeter von der Erde entfernt.


      »Da!«, quietschte Hap. Er zeigte auf eine Stelle neben Umbers rechter Hand, wo etwas aus der Erde hervorragte. Es war blass, beinahe weiß, glitzernd und voller Erde, und es bewegte sich mit der geduldigen, glibbrigen Langsamkeit einer Schnecke. »Was ist das?«, fragte Hap.


      »Eine Wurzel, nehme ich an.« Umber nahm das Objekt aus unmittelbarer Nähe in Augenschein.


      Sie sahen eine Minute lang zu, wie die Wurzel an der Seitenwand hochkroch und so mehr und mehr von ihrer Länge offenbarte. Sie erreichte den Rand des Pflanzgefäßes, überwand ihn und kroch an der Außenseite wieder herunter. »Beeindruckend«, sagte Umber. »Ich bin gespannt, was daraus wird.« Hap war sich nicht so sicher, ob er das wissen wollte.


      »Weißt du was?« Umber setzte sich auf den Terrassenboden und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. »Wir bleiben hier sitzen und beobachten dieses neue Wunder, während ich dir von meinen Träumen erzähle.«


      Hap ließ sich in der gleichen Haltung neben Umber nieder, hielt aber etwas mehr Abstand zu der unheimlichen Wurzel.


      »Es waren eigentlich nicht so sehr Träume, eher Erinnerungen«, begann Umber. »Vor meinem geistigen Auge liefen Szenen aus meinem Leben ab, so als wäre ich wieder dort. Seit ich in dieser Welt angekommen bin, habe ich mich noch nie so deutlich an jene Zeit erinnert. Wahrscheinlich ist das eine Nebenwirkung der Elatia. Andererseits frage ich mich, ob vielleicht der geheimnisvolle Pfeifer die Erinnerungen hervorgerufen hat.« Umber beugte sich vor, um die Wurzel besser sehen zu können, die sich am Kübel herabwand, und stieß sie prüfend mit dem Finger an. An seiner Fingerspitze blieb Schleim kleben, den er am Hosenbein abwischte. Die Wurzel hielt kurz inne, wie ein Wurm, den man angefasst hat, und setzte dann ihre tastende Reise fort.


      Umbers Reise nach innen ging ebenfalls weiter. »Ich habe von Leuten geträumt, die ich kannte. Von den Freunden, die ich zurückgelassen habe. Ich sah ihre Gesichter und hörte ihre Stimmen.«


      Hap sah Umber kritisch an und suchte nach Vorzeichen der schrecklichen Traurigkeit, die ihn so oft überkam. Als er keine bemerkte, atmete er befreit auf. »Hatten Sie eine Mutter und einen Vater?«


      »Ja, natürlich. Aber sie sind gestorben, als ich noch ein sehr junger Mann war.«


      »Welche Freunde haben Sie denn gesehen?«


      »Vor allem einen. Seltsam, dass du nach meinen Eltern fragst, denn dieser Mann war wie ein Vater für mich. Sein Name war Jonathan Doane. Erinnerst du dich, dass ich dir schon einmal von ihm erzählt habe?«


      Hap blickte zum Himmel auf und kramte in seiner Erinnerung. »Ja. Er war der Mann, der Sie um Hilfe bei seiner Idee gebeten hat.«


      »Genau. Das Projekt Reboot… die Erhaltung allen Wissens und aller Errungenschaften der Menschheit und dessen Speicherung auf dem Reboot-Computer, damit man die Zivilisation eines Tages bei Bedarf wieder aufbauen könnte. Das war Jonathans Einfall. Und von allen Leuten, die diese Mission hätten leiten können, wählte er mich aus. Hap, manchmal treffen sich zwei Menschen und haben unmittelbar einen Draht zueinander. So war es mit Jonathan und mir. Was für ein Genie er war! Er widmete sein ganzes Leben dem Studium der Technikgeschichte, besonders der Militärtechnik. Am Ende stellte er fest, das sich alles zu schnell entwickelte. Er meinte, die Fähigkeit, zu zerstören, würde in Kombination mit den übelsten Instinkten der menschlichen Natur eines Tages zu weltweitem Chaos und globaler Vernichtung führen.« Umber hielt inne und betrachtete die ersten Sterne des Abends. »Offenbar wusste er, wovon er sprach.« In Erinnerungen versunken klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen sein Kinn.


      »Was ist aus Jonathan geworden?«, wollte Hap wissen.


      Umber seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich selbst nur um Haaresbreite lebendig aus dem Ort herausgekommen bin, wo wir am Projekt Reboot gearbeitet haben. Doane war auch dort, als der Mob angriff und das Feuer ausbrach. Ich mag mir nicht vorstellen, was ihm zugestoßen ist.«


      Auf dem Treppenabsatz erschien Balfour mit einer Kanne Kaffee, einem Milchkännchen und drei Tassen auf einem silbernen Tablett. »Kaffee für dich, Kakao für den Jungen und– was ist denn das, um Gottes willen?« Das Tablett schwankte in seinen Händen. Während die Kanne und die Tassen sich wieder stabilisierten, starrte Balfour mit offenem Mund den Pflanzkübel an. Inzwischen waren fünf weitere Wurzeln an den Seitenwänden heruntergewachsen; sie sahen aus wie riesige Finger, die den Kübel von oben festhielten.


      »Dieses Ding verschwendet keine Zeit, was?«, überlegte Umber. Hap erhob sich und warf einen Blick in das Gefäß. In der Mitte erhob sich die Erde zu einem kleinen Hügel. Dann bildete sich ein Riss und etwas Blassgraues schob sich von unten hindurch. Es wuchs langsam bogenförmig weiter. Hap erkannte, dass es der Stängel einer Pflanze war, so dick wie sein Handgelenk. Die Spitze des Stängels befreite sich aus der Erde, und nun wurde eine dichte Ansammlung von Zweigansätzen sichtbar, die vor lauter winzigen Stacheln nur so strotzten.


      Balfour schüttelte seufzend den Kopf. »Irgendwas ist hier ja immer los.«


      Während Balfour in die Küche zurückkehrte, folgte Hap Umber in sein Arbeitszimmer– einen Raum, den zu betreten einst allen außer Umber verboten gewesen war. Aber jetzt gab es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr, jedenfalls soweit Hap wusste. »Setz dich«, sagte Umber, und Hap ließ sich auf dem gepolsterten Stuhl gegenüber von Umbers Schreibtisch nieder.


      Umber ging zu der Wand hinter seinem Schreibtisch und schob einen Wandteppich beiseite. Die runde Tür des Safes kam zum Vorschein, in dem Umber die geheimnisvolle Maschine aufbewahrte, die aus einer anderen Welt stammte, genau wie er selbst. Mit seinem bemerkenswerten Schlüssel, der seine Form magisch so verändern konnte, dass er jedes Schloss öffnete, entriegelte er den Safe. Mit dem hohen Quietschen eines Kätzchens schwang die Tür auf.


      »Da ist etwas, das du wissen solltest«, sagte Umber. Er nahm die glatte, flache silberne Maschine heraus, in deren Deckel das Wort REBOOT eingraviert war. »Mein Computer ist nicht der einzige wertvolle Gegenstand in diesem Safe. Da sind noch andere Dinge, die weitaus gefährlicher sein können, wenn sie in die falschen Händen geraten.«


      Hap hustete und wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


      Umber stellte den Computer auf seinen Schreibtisch. Er klappte den Deckel auf, drückte einen Knopf, und das Gerät sprang an. »Erinnerst du dich an Turiana, den ›Gast‹, den wir unten eingesperrt haben? Aber was rede ich– natürlich erinnerst du dich, schließlich hat sie dir eine Heidenangst eingejagt!«


      Hap nickte. In seinem noch recht kurzen bewussten Dasein war er schon in viele beängstigende Situationen geraten, aber die Begegnung mit der Hexe war die schlimmste gewesen.


      Umber griff erneut in den Safe und holte ein Kästchen daraus hervor; es bestand aus einem Material, das erschreckend an ausgebleichte Knochen erinnerte. Er nahm den Deckel ab und zeigte Hap den Inhalt: Ringe, Anhänger, Armreifen und riesige Kristalle und Edelsteine. Hap blickte Umber neugierig an. »Schmuck?«


      »Das sind Talismane«, gab Umber zurück. Er klappte das Kästchen wieder zu, schob es tief in die Höhlung in der Wand und schloss den Panzerschrank wieder. Dann ging er zu dem offenen Kamin auf der anderen Seite des Raums und begann, Zweige und Holzscheite aufzuschichten.


      Hap horchte in sich hinein und erinnerte sich an etwas, das Balfour ihm einmal erzählt hatte. »Diese Talismane– sie haben Turiana gehört.«


      »Das stimmt«, sagte Umber. »Ein Hexenmeister oder eine Hexe verfügen über ein gewisses Maß an natürlichen magischen Fähigkeiten. Turiana kann zum Beispiel Gedanken aus den Köpfen von Menschen ziehen, erinnerst du dich?«


      Hap lief ein Schauer über den Rücken. »Ich erinnere mich.«


      »Talismane werden verwendet, um diese Fähigkeiten zu verstärken. Das gilt auch für Fendofel– er hat einen Talisman für seine botanischen Zaubereien.«


      »Der Kristall, den er um den Hals hängen hat«, warf Hap ein.


      »Genau. Die Gegenstände in dem Kasten hat Turiana über viele Jahre gesammelt, die meisten, indem sie sie anderen Hexenmeistern und Zauberern abgenommen hat. Mit jedem Talisman, den sie erbeutete, wurde sie mächtiger. Sie konnte immer mehr Zaubersprüche anwenden und die üblen Kreaturen, die tief unter der Erde leben, dazu zwingen, ihr zu helfen.«


      Umber nahm eine brennende Kerze vom Tisch und zündete damit die dünnsten Zweige am Fuß des Holzstapels an.


      »Warum verwenden Sie die Talismane nicht selbst?«, fragte Hap.


      Umber zeigte Hap seinen Ring mit einem schwarzen Stein. »Ich benutze diesen hier, um die schwarze Tür unten zu öffnen. Aber die anderen? Zu gefährlich. Denk daran, was Turiana passiert ist, als sie zu viel dunkle Macht zusammengerafft hatte: Sie wurde verrückt und missbrauchte ihre Geisteskraft zu bösen Zwecken. Aber im Ernst, Hap, ich erzähle dir das alles, weil die Talismane zerstört werden müssen, falls mir irgendetwas passiert.«


      »Es wird Ihnen aber nichts passieren«, stieß Hap hervor. Er wollte, dass es so war, und glaubte es auch. Umber hatte schon so viele verrückte, leichtsinnige Abenteuer überlebt; da konnte man sich kaum vorstellen, dass ihm jemals etwas zustoßen würde.


      »Man kann ja nie wissen.« Umber lächelte. »Ich habe Balfour bereits aufgetragen, was er im Fall einer Tragödie, die mich betrifft, zu tun hat. Aber ich will, dass du auch Bescheid weißt. Du wirst diesen Schlüssel hier bekommen, den ich zu jeder Zeit entweder um den Hals oder in der Tasche bei mir habe. Der Reboot-Computer soll ins Meer geworfen werden. Die Talismane müssen eingeschmolzen oder in Stücke geschlagen werden. Ist das klar?«


      »Es wird aber nichts passieren«, wiederholte Hap leise.


      »Trotzdem«, beharrte Umber. Und dann machte er noch etwas Seltsames; er schien über ein unerschöpfliches Repertoire an Überraschungen zu verfügen. Er holte eine kleine Statue hinter seinem Schreibtisch hervor. Sie reichte Hap bis zum Knie, bestand aus grob behauenem Stein und war schwarz verrußt. Die Form erinnerte vage an einen Menschen, aber mit ihrem weit geöffneten, froschartigen Maul und den glitzernden Edelsteinen als Augen ähnelte sie auch einem Lurch. Ein Arm war abgebrochen und ein Bein war durch einen Eisenstift ersetzt worden. Umber legte die Statue mit dem Gesicht nach oben auf den brennenden Holzstapel.


      »Was machen Sie…?«, begann Hap.


      »Schau zu«, antwortete Umber.


      Die Steinfigur sank ein wenig in die brennenden Zweige ein und wurde von den Flammen umhüllt. Funken knisterten und stoben auf. Hap lehnte sich, die Hände auf die Knie gestützt, nach vorn und starrte die Statue an.


      Plötzlich zuckten die Finger am einzigen Arm der Statue und ballten sich zur Faust. Der Ellenbogen knickte ein und streckte sich wieder, und dann bewegte die Statue Knie und Fußgelenk.


      »Du wirkst nicht allzu überrascht, Hap«, meinte Umber. »Sag mir nicht, ich hätte die Fähigkeit verloren, dich in Erstaunen zu versetzen!«


      »Ich habe schon so viele Überraschungen erlebt«, antwortete Hap. Die Statue benutzte ihren Arm, um sich herumzudrehen und mit Gesicht und Bauch den Flammen zuzuwenden. »Was ist das für ein Ding?«


      »Das ist ein Geschenk von den Dwergh. Ich habe ihnen einige ihrer Schätze zurückgegeben, die Turiana gehortet hatte, und das war ihr Dank. Man nennt es einen Molton; es handelt sich um eine verzauberte Statue, die von Feuer zum Leben erweckt wird. Ein Molton führt jede Aufgabe aus, die du ihm gibst. Sie sind extrem selten. Dieser hier ist beschädigt worden, aber er ist für die Aufgaben, die ich ihm gebe, absolut geeignet.«


      Der Molton setzte sich mit einem brennenden Zweig in der Hand auf. Er öffnete sein Froschmaul und schob sich den Zweig in seinen geschwärzten Schlund. »Und was für Aufgaben sind das?«, fragte Hap.


      Umber lächelte. »Hast du dich nie gefragt, wie ich das alles schaffe– die Pläne für Schiffe und Gebäude, die Musik, die Lehrbücher und all die anderen Sachen? Ich habe diesen Molton, der sie auf Pergamentpapier überträgt.« Er holte einen Haufen Pergamente aus einer Schublade hervor und ordnete sie in zwei Stapeln neben dem Computer an. Hap konnte erkennen, dass ein Stapel dicht mit Noten beschrieben war. Der zweite Stapel bestand aus leeren Blättern. Umber drehte den Computer zu sich hin und gab einen Sprachbefehl. »Reboot: Zeige die Partitur von Beethovens Dritter Symphonie ab dem zweiten Satz.« Das Gewünschte erschien auf dem Computerbildschirm: Unzählige Symbole, Zahlen und Striche waren auf waagerechten Linien angeordnet.


      Der Molton stand im offenen Kamin mit seinem einen Bein und dem Eisenstift unsicher auf. Steif humpelte er aus dem Feuer, bediente sich an ein paar Kohlestücken, die Umber in einem Eimer bereitgestellt hatte, und warf sie sich in das breite Maul.


      »Hallo Shale«, begrüßte Umber den Molton. Die Kreatur hob ihr steinernes Gesicht, das abgesehen vom Glitzern der Edelsteinaugen ausdruckslos blieb. Umber stellte eine Schreibfeder und ein Tintenfass auf den Tisch und holte aus einer Ecke des Zimmers einen Hocker herbei. Diesen Hocker, der zwischen den Beinen mit Stufen versehen war, um dem Molton das Heraufklettern zu erleichtern, hatte Hap vorher noch nie bemerkt. »Du kannst an der Stelle weitermachen, wo du mit dem Abschreiben dieser Symphonie aufgehört hast. Und friss weiterhin Kohlen, damit du nicht auskühlst, in Ordnung? So ist’s brav.« Der Molton nickte; anscheinend verstand er jedes Wort.


      »Er heißt Shale, wie der Schiefer?«, fragte Hap.


      »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn in Rocky, also Stein, umzubenennen, habe dann aber doch den Namen der Dwergh beibehalten«, antwortete Umber. Erfreut beobachtete er, wie das Steinwesen die Schreibfeder nahm, sie in die Tinte tauchte und mit der Arbeit begann.


      Hap befand sich in Sophies Atelier und sah ihr bei der Vorbereitung eines Stiches zu. Es handelte sich um ein Bild der Seeriesen, jener gewaltigen Kreaturen, denen sie vor der felsigen Küste von Celador begegnet waren. Sie hatte sie genau so wiedergegeben, wie Hap sie in Erinnerung hatte: schlummernd am Rand ihrer Höhle, während das vom Ozean gespiegelte Licht auf ihren bizarr aussehenden Körpern schimmerte. Bei der Erinnerung beschleunigte sich Haps Puls. Umber konnte leichtfertig sein, aber nie war er leichtfertiger gewesen als damals, als er diese titanischen Biester beinahe aufgeweckt hatte. Immerhin handelte es sich bei ihnen um dieselben Riesen, die Kurahaven mehr als ein Jahrhundert zuvor in einen Trümmerhaufen verwandelt hatten.


      »Das ist wirklich beeindruckend«, kommentierte Hap. »Wie kannst du dir das, was du gesehen hast, nur so gut einprägen?« Lächelnd zuckte sie mit den Schultern. Sophie hatte die Angewohnheit, immer wegzuschauen, sobald ihre und Haps Blicke sich trafen. Doch diesmal sah sie ihm so lange in die Augen, dass er merkte, wie er rot wurde.


      »Du bist in letzter Zeit anders«, bemerkte sie.


      »Wirklich?«


      Sie nickte und sah ihn noch intensiver an. »Als wir dich fanden, warst du wie ein kleiner Junge. So hilflos. Aber du hast dich verändert.«


      Unwillkürlich legte Hap eine Hand an seine Schläfe und spürte seine Haare unter den Fingern.


      »Das, was mit deinen Haaren passiert, meine ich nicht«, stellte Sophie klar. »Du selbst bist es. Du bist… irgendwie älter.«


      Hap spürte winzige Schweißperlen auf seiner Stirn. »Tatsächlich?«


      Die Ateliertür öffnete sich quietschend und Umber streckte den Kopf herein. Hap atmete auf. Irgendwie kam diese Störung zugleich gelegen und ungelegen.


      Umber begann aufgeregt und lauter als nötig zu sprechen. »Happenstance! Da bist du ja. Geh in dein Zimmer und zieh dir deine besten Sachen an.«


      »Gehen… Gehen wir irgendwohin?«, fragte Hap.


      »Wir sind zum Palast beordert worden«, sagte Umber.


      »Wir beide sind zum Palast beordert worden?«


      Umber grinste. »Nun ja, nur ich, das ist ja klar, aber du weißt doch, wie es ist– ich brauche deine Begleitung. Also, mach dich fein und komm dann unverzüglich nach unten.« Umbers Kopf verschwand und seine Schritte verhallten.


      Hap wandte sich wieder Sophie zu, doch die hatte ihm ihren Rücken zugewandt und reinigte einen Pinsel, den sie etwas zu energisch in einem Glas herumschwenkte. »Viel Vergnügen im Palast, Happenstance. Ich nehme an, du wirst da deine kleine Freundin antreffen.«


      Die Kutsche rumpelte die Auffahrt hinunter. Hap fiel auf, wie sorgfältig Umber sich für diesen Besuch ausstaffiert hatte. Er trug seine besten Stiefel, die frisch geputzt und mit glänzenden Goldschnallen versehen waren. An Stelle der abgetragenen Weste mit den vielen Taschen, die er so liebte, hatte er ein schneeweißes Seidenhemd und einen goldbestickten Waffenrock angezogen. Sein zerzaustes Haar war gekämmt und mit einem schwarzen Band zusammengebunden. Schon unter normalen Umständen war Umber energiegeladen, doch jetzt schäumte er förmlich über. Er summte vor sich hin und schlug mit den Füßen den Takt dazu. Dabei streckte er den Arm aus dem Fenster, um mit seiner Hand den Fahrtwind einzufangen.


      Hap dagegen war so tief auf seiner Sitzbank zusammengesunken, dass seine Augen sich beinahe auf Kniehöhe befanden. Irgendwann wurde Umber darauf aufmerksam. »Also, Happenstance, ich weiß ja, dass du nicht gerne zu solchen Dingen mitgeschleppt wirst. Aber du kennst doch den Grund.«


      Hap nickte. »Willy Nilly hat Sie in seiner Nachricht aufgefordert, mich zu allen Abenteuern mitzunehmen. Aber das ist jetzt doch kein richtiges Abenteuer, oder?«


      »Man kann nie wissen, wann ein Abenteuer zuschlägt«, gab Umber mit ausgebreiteten Armen zurück.


      Hap stützte die Hände auf die Sitzbank und richtete sich auf. »Wer möchte Sie denn im Palast treffen, Lord Umber? Ist es Fay?«


      Umber schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Aber nein, es ist der König selbst.«


      »Der König?« Bereits seit Monaten kursierte das Gerücht, König Tyrian liege im Sterben. Er war sogar zu krank gewesen, um an den Begräbnissen seiner beiden Söhne teilzunehmen, die er innerhalb weniger Wochen verloren hatte.


      »Ja. Anscheinend geht es ihm seit ein paar Tagen etwas besser. Dank einiger Freunde von mir, wie ich hinzufügen möchte.«


      »Freunde von Ihnen?«


      Umber nickte. »Die Qualität der medizinischen Versorgung in dieser Welt zu verbessern ist eins meiner Hauptanliegen. Ich habe eine medizinische Universität gegründet, die eine neue Ärztegeneration ausbilden soll. Aber einige Leute halten stur an den alten Gebräuchen fest. König Tyrian gehörte dazu. Er hat darauf bestanden, seinen Leibarzt zu konsultieren– der die überholteste Quacksalberei betreibt, die du dir vorstellen kannst. Aber dann hat Tyrian schließlich nachgegeben und zweien meiner besten Ärzte erlaubt, ihn zu behandeln.«


      Das ist gut, dachte Hap. Der hinterhältige Prinz Loden schien kurz davor gewesen zu sein, den Thron zu übernehmen. Aber vielleicht würde dieser Tag doch nicht so schnell kommen.


      Im Palast wurden sie von einem Diener des Königs erwartet, einem wohlgenährten Mann in einer grünen Robe. Beim Anblick Umbers schmolz seine strenge Miene wie Butter in der Sonne. »Lord Umber– wie schön, Sie wieder im Palast begrüßen zu können!«


      »Hallo, Tattersall.« Umber ergriff die Hand des königlichen Bediensteten. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mein Mündel Happenstance mitgebracht habe.«


      Tattersall war wie so viele vor ihm von Haps Augen gefesselt und starrte ihn unverhohlen an. Aber diesmal starrte Hap zurück, denn da war etwas in Tattersalls Gesicht, das er nie zuvor gesehen hatte: Zwei runde Stücke Glas vor den Augen, die mit einem dünnen Draht über der Nase verbunden waren und von denen aus sich Metallbänder hinter den Ohren festklammerten.


      »Ah, dir ist meine Brille aufgefallen«, sagte Tattersall. Er nahm das Ding aus seinem Gesicht und hielt es Hap hin, damit er es ansehen konnte. »Die habe ich Lord Umber zu verdanken!«


      »Funktioniert sie gut?«, fragte Umber.


      »Ausgezeichnet. Wie herrlich, wieder klar sehen zu können!«, antwortete Tattersall. Seit er die Brille abgenommen hatte, blinzelte er mit zusammengekniffenen Augen. Dann setzte er sie wieder auf und grinste.


      »Ein weiteres Projekt von mir«, erklärte Umber an Hap gewandt. »Eigentlich fange ich gerade erst damit an. Ich hoffe, dass ich sie für viele verfügbar machen kann.«


      »Und was diesen jungen Mann angeht«, sagte Tattersall und legte Hap eine Hand auf die Schulter, »hatte ich noch nicht das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Aber ich habe dich gesehen, als du zur Geburtstagsfeier von Prinz Galbus hier warst.«


      »Der arme Galbus«, sagte Umber. Er blickte über Tattersalls Schulter, dann über seine eigene. Als er weitersprach, senkte er die Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Tattersall… es heißt, Galbus sei nach einem Sturz aus Trunkenheit gestorben. Ich war überrascht, das zu hören. Ich hatte eher den Eindruck, er habe dem Wein abgeschworen.«


      Tattersalls Körper verkrampfte sich. Er hob das Kinn und musste schwer schlucken. Als er gerade wieder zu sprechen beginnen wollte, erklang vom Balkon im ersten Stock ein Geräusch– das Schleifen eines Fußes über den Boden, ein Rücken, der an einer Wand entlangrutschte. »Es… Es war eine schreckliche Tragödie«, stammelte Tattersall. Mit einem Mal nahm er eine steife, förmliche Haltung ein, doch seine schreckgeweiteten Augen blieben mit weit hochgezogenen Augenbrauen auf Umber gerichtet. Hap bemerkte, dass er Umber gegenüber ein winziges Kopfschütteln erkennen ließ.


      »Tattersall«, begann Umber, doch der hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Bitte, Lord Umber«, flüsterte Tattersall mit kaum wahrnehmbaren Lippenbewegungen. »Sie müssen verstehen… Ich darf über solche Dinge nicht diskutieren.« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Dann nahm er sich zusammen und hob die Stimme. »Ich bringe Sie jetzt zum König.« Seine Absätze klackerten auf dem Marmorfußboden, während er vorausging.


      Sie folgten Tattersall durch einen riesigen Raum, in dem ein leerer Thron vor einem von hohen Stühlen gesäumten Tisch stand, und dann eine breite, gewundene Treppe hinauf in den vornehmen ersten Stock des Palastes. Auf einem Treppenabsatz bogen sie in einen Korridor ab; die Treppe führte noch weiter in den Palast hinauf. Von dort oben erklang eine Stimme.


      »Lord Umber!«


      Umber blieb abrupt stehen. Hap blickte auf und sah Fay oben an der Treppe.


      »Oh, Fay!« Umber legte eine Hand auf sein Herz. »Sie sind so liebreizend wie eine Metapher.«


      Fay sah an ihrem feinen Kleid herab. Ihre Hand fuhr hoch und bedeckte das glitzernde Collier an ihrem Hals. »Danke. Und Sie, Lord Umber? Sie scheinen… wiederhergestellt?«


      Umber tätschelte seine eigene Wange und gluckste. »Ah… Ja. Auf jeden Fall geht es mir besser als die letzten beiden Male, die Sie mich gesehen haben. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass die Stimmungsschwankungen, unter denen ich gelitten habe, wahrscheinlich für immer verschwunden sind.«


      Fay hatte einen Fuß auf die oberste Stufe gestellt. Sie spähte zur Seite, bevor sie mit einem Beben in der Stimme weitersprach. »Ich weiß kaum noch, auf was ich mich einstellen soll, wenn ich Sie treffe. Aber jetzt sind Sie der Mann, an den ich mich erinnere… der uns gerettet hat.«


      Umber stieg zwei Stufen hinauf und streichelte dabei das Geländer. »Dürfte ich noch einmal mit Ihnen sprechen, Fay? Ich habe eine Audienz beim König, aber danach?«


      Fay presste die Lippen zusammen. »Ich… Ich glaube nicht, dass das geht.«


      Hap fragte sich, ob Sable in der Nähe war, und spähte rechts und links an Fay vorbei. Er bemerkte, dass Tattersall sich räusperte und ein Taschentuch aus seinem Ärmel zog, mit dem er sich die Stirn abtupfte.


      Umber nickte Fay zu. »Nicht hier? Dann kommen Sie nach Aerie, sobald Sie können. Oder nennen Sie einen anderen Ort und ich werde Sie dort treffen.«


      Fays Hände zitterten. »Der… Der Prinz sorgt sich um meine Sicherheit und wünscht, dass ich im Palast bleibe.«


      »Ihre Sicherheit?« Umber kniff die Augen zusammen und nahm eine weitere Stufe.


      Fay lehnte sich vor, als wollte sie die Treppe hinuntereilen, doch dann ertönte zu ihrer Rechten ein Geräusch. Sie warf einen Blick in diese Richtung und biss sich auf die Unterlippe. Mit einem beschwörenden Blick formte sie stumm ein Wort mit den Lippen, das möglicherweise Hilfe! war. Dann ging sie schnell davon. Umber blickte ihr mit erhobener Hand nach.


      Hinter ihr, dort, woher das Geräusch gekommen war, sah Hap eine Silhouette. Ein Augenpaar starrte herunter, dann verschwand das Gesicht. Aber die Zeit reichte aus, um Larcombe zu erkennen, den gefährlichen Mann, der Prinz Loden diente.


      Umber starrte weiter die Stelle an, von der Fay verschwunden war. Schließlich zupfte Tattersall an seinem Ärmel. »Bitte, Mylord. Wir dürfen den König nicht warten lassen.«
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      Vor jedem Flügel einer drei Meter hohen Doppeltür stand eine Wache. Die Wachmänner stützten sich auf die Stiele ihrer Streitäxte, traten aber beiseite, als Tattersall sich näherte.


      Tattersall drückte einen Türflügel auf. »Ihr Mündel wartet hier?«, fragte er Umber, doch es klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage.


      Umber kochte seit der Begegnung mit Fay innerlich, doch er bekam seine Gesichtszüge in den Griff und legte Hap eine Hand auf die Schulter. »Nein, er begleitet mich zur Audienz.«


      Tattersall zuckte so heftig zurück, dass seine Kiefer bebten. »Ich glaube kaum, dass der König–«


      »Schon gut, Tattersall, schick sie endlich rein«, kam eine Stimme von jenseits der Flügeltür. Sie war schwach und rau, strotzte aber immer noch vor Autorität. Tattersall schien den Kopf einzuziehen. Er streckte einen Arm aus und wies Umber und Hap in den Raum. Als sie drinnen waren, hörte Hap Tattersalls klackernde Absätze schnell durch den Korridor verschwinden.


      Hap wurde von den Wänden des Raums geblendet. Sie waren golden und reflektierten das Licht der Kerzen, die auf vergoldeten Tischen standen. Die Fensterreihe gegenüber war aus dem reinsten Glas, das Hap jemals gesehen hatte, und bot eine unverzerrte Aussicht über die Küstenstadt Kurahaven, ihren Markt und den glitzernden Hafen. Der Raum war mit königlichem Prunk angefüllt: riesige Gobelins, gewebte Teppiche auf poliertem Holzparkett, Stühle mit Füßen wie Löwentatzen und eine mannshohe Uhr mit silbernem Zifferblatt. Als Hap das Himmelbett am hinteren rechten Ende des Raums bemerkte, wurde ihm klar, dass sie das Schlafzimmer des Königs betreten hatten. Ein Anflug von Zweifel durchfuhr ihn: Hier gehöre ich nicht hin, dachte er. Umber lehnte sich zur Seite und versuchte, durch die schleierartigen purpurnen Vorhänge zu spähen, die das Bett umgaben.


      »Hier, ihr Dummköpfe!«, erklang eine krächzende Stimme. Hap und Umber drehten sich gleichzeitig um und sahen König Tyrian an einem mächtigen Schreibtisch aus dunklem, rotem Holz sitzen. Neben einem hohen Stapel Pergamenten stand eine Schreibfeder bereit. Über ihm hing ein riesiger ausgestopfter Hirschkopf, der aus braunen Marmoraugen auf sie herunterblickte.


      »Eure Majestät«, sagte Umber. Mit weit ausgebreiteten Armen verbeugte er sich tief und streckte dabei einen Fuß vor, die Ferse auf dem Boden, die Zehen nach oben. Mit einem Arm stieß er Hap an, der die Verbeugung so gut es ging nachzuahmen versuchte. Hap blickte verlegen auf und war erleichtert, dass der König sie beide ignorierte und weiter mit der Feder ein Pergament beschrieb. Die Feder in seiner zittrigen Hand war so lang, dass sie den König beinahe am Ohr kitzelte.


      Umber verharrte in seiner Verbeugung. »Ich freue mich, Eure Hoheit zu sehen…«


      »Sie freuen sich, mich endlich einmal außerhalb dieses verfluchten Bettes zu sehen, meinen Sie?«, grollte der König. »Das will ich doch hoffen.« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. Damit wollte er wohl andeuten, dass sie sich nicht länger verbeugen mussten. Als Hap sich aufrichtete, sah der König ihn an. Hap senkte seinen Blick, hatte aber einen ersten Eindruck vom Gesicht des Königs gewonnen: rot geränderte Augen mit dunklen Tränensäcken, eingefallene Wangen und runzlige, von Altersflecken übersäte Haut. Seine Haare waren gelblichgrau und oben ausgedünnt und er trug einen Bart, der unten gerade abgeschnitten war.


      »Ich habe von diesem Jungen gehört«, murmelte Tyrian. »Und von diesen grünen Augen.«


      »Eure Majestät«, begann Umber, »lasst mich zuerst mein aufrichtiges Beileid zu den Tragödien aussprechen, die Ihr–«


      »Genug davon!«, keifte Tyrian. Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ich habe wochenlang getrauert. Sie sind nicht hierher gerufen worden, um mir noch mehr Schmerz aus dem Herzen zu pressen.«


      Umber beugte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Sire. Bitte sagt mir, wie ich Euch heute zu Diensten sein kann.«


      Der König schmatzte laut mit den Lippen und verzog das Gesicht, während er auf seinem Stuhl herumrutschte. »Was soll ich nur mit Ihnen machen, Umber? Sie haben so viel für das Königreich getan. Und doch frage ich mich: Haben Sie genug getan?«


      »Ich verstehe nicht, Eure Hoheit.«


      Tyrian schnaubte wie ein Bulle. »Ach nein? Hm…« Er ließ die Schultern kreisen und machte ein Hohlkreuz. Vergeblich suchte er nach einer bequemeren Haltung. »Berichten Sie mir von Ihrer Gefangenen. Lebt sie noch?«


      »Turiana?«, antwortete Umber. »Ja, Eure Majestät, sie lebt, aber sie verbringt ihre Tage bewegungslos in Trance.«


      »Wir hätten sie exekutieren sollen. Es war ein Fehler, sie am Leben zu lassen.«


      »Sie kann uns nicht mehr gefährlich werden, mein König«, sagte Umber.


      »Das werden wir sehen. Denken Sie an unsere Vereinbarung– wenn die Hexe flieht, landen Sie auf dem Schafott.«


      Umber massierte seinen Hals. »Ich erinnere mich ganz genau, Eure Majestät. Ich habe meinen Kopf sehr lieb gewonnen und würde es ausgesprochen ungern sehen, wenn er von mir getrennt werden würde.«


      Tyrian machte eine säuerliche Miene bei dem Scherz, blickte dann aber an Hap und Umber vorbei auf Tattersall, der mit einem jungen Mann an seiner Seite eingetreten war. Der Mann war, wenn überhaupt, dem Teenageralter gerade entwachsen und hatte eine gestreifte Katze im Arm, die sich verschlafen im Raum umsah. Tyrian winkte sie heran, und Tattersall tippte dem jungen Mann auf die Schulter. Der Mann ging an Umber und Hap vorbei, bis er vor dem König stand.


      »Dieser Bursche war auf einem Schiff unserer Marine, das sich dem Fernen Kontinent genähert hat«, sagte Tyrian. »Sein Name ist Burrell.«


      »Sehr erfreut, Mister Burrell.« Umber streckte eine Hand aus. Doch Burrell reagierte nicht und blieb mit gesenktem Blick vor dem König stehen.


      »Er kann sie nicht hören«, erklärte Tyrian. Er nahm das Pergament, das er geschrieben hatte, und hielt es Burrell unter die Nase. Hap konnte mit seinen scharfen Augen lesen, was dort in krakeliger Handschrift stand: Erzähl ihnen, was passiert ist.


      Burrell rückte die Katze so zurecht, dass er sie mit einem Arm halten konnte, nahm mit seiner freien Hand das Blatt und studierte es sorgfältig und mühevoll. Schließlich nickte er, sah Umber und Hap an– und bedachte natürlich Haps Augen mit einem zweiten Blick. Während er sprach, war seine Stimme mal zu laut und mal zu leise, als ob er Schwierigkeiten hätte, seine Lautstärke zu kontrollieren.


      »Ich war auf der Gabrielle«, begann er. Hap sah, wie der König seufzte und sich nach einem Porträt an der Wand über seinem Tisch umdrehte. Das Gemälde zeigte eine Frau mit dunklen Haaren, die an den Schläfen zu Zöpfen geflochten waren und eine schlanke Krone auf ihrem Kopf einrahmten. Sie stand auf einem Balkon mit Aussicht aufs Meer; die Falten ihres blaugrünen Kleides waren wie Wellen und der weiße Pelzbesatz am Saum umspielte ihre Füße wie Schaum am Strand. Ihr Gesicht erinnerte Hap an den armen Prinz Galbus. Er verlor sich für einen Moment in der traurigen Erinnerung, und als er wieder zuhörte, stellte er fest, dass Burrell bereits damit begonnen hatte, seine Geschichte zu erzählen.


      »…den Befehl, so nahe heranzufahren, wie wir uns trauten, und vielleicht im Schutz der Dunkelheit ein kleines Boot mit einer Gruppe von Spionen an Land zu schicken, die eventuell herausfinden konnten, was da los war. Ich war der Zimmermannsmaat, müssen Sie wissen, deshalb habe ich das meiste nur von den anderen Besatzungsmitgliedern gehört.« Seine Stimme wurde leise, und als er sah, dass sich Umber zu ihm hinbeugte, sprach er so laut, dass Umber das Gesicht verzog und zurückschreckte.


      »Aber so weit sind wir nie gekommen. Wir waren meilenweit von der Küste entfernt, als es passiert ist. Ich war gerade dabei, mit dem Zimmermann ein Leck im Laderaum zu stopfen, darum habe ich nichts gesehen. Ganz plötzlich hörten wir oben Schreie, und das Schiff machte eine scharfe Wende. Wir rannten die Treppe rauf, um zu sehen, was los war. Als wir auf dem Mitteldeck ankamen, hörte ich meine Kameraden schreien und den Kapitän den Befehl für mehr Segel geben. Und von ganz oben– aus dem Ausguck, glaube ich– hörte ich jemanden rufen: ›Was ist denn das für ein Ding?‹«


      Burrell drückte die Katze fest an sich. Sie streckte sich, rieb ihre Wange am Kinn des Seemanns, und fing, von der dramatischen Erzählung unberührt, zu schnurren an. »Dann hörten wir ein… ein Riesengetöse«, sagte Burrell noch lauter. »Aus der Ferne. Wie Donner, oder wie das Brechen von großen Wellen, oder wie eine Meereskreatur, die ich noch nie vorher gehört habe. Aber das war gar nichts gegen das, was als Nächstes passierte. Ich hörte ein Geräusch, das ich nicht erklären kann und das das ganze Schiff zerstört hat… der Weltuntergang. Es war das Letzte, was ich gehört habe, abgesehen von den Glocken, die noch immer in meinem Schädel läuten.


      Und das Schiff… brach einfach entzwei. Genau vor mir tat sich ein Riss auf, alles war völlig zerfetzt und zersplittert. Der Zimmermann… er hieß Jake und er war ein sehr guter Zimmermann und noch besserer Freund… Die See flutete das Schiff von der Mitte her und ich griff noch nach Jakes Hand, aber keine Macht der Welt hätte ihn festhalten können… Die See schlug ihn einfach nieder wie eine Faust. Ich legte meinen Arm um einen Balken, und dann kenterte das Schiff und das Wasser kam und warf mich hin und her, aber aus der Tiefe tauchte ein Fass auf, das mir das Leben gerettet hat. Ich legte meine Arme um das Fass und es trieb nach oben… und ein oder zwei Hände versuchten mich zu greifen, aber ich war immer noch tief unter Wasser und hatte Angst, zu sterben, deshalb trat ich diese Hände weg wie ein Feigling, und gerade als meine Lungen aufgeben und die See trinken wollten, tauchte ich auf, und alles war Rauch und Feuer.


      Überall schwammen zischende oder brennende Teile von dem Schiff herum. Der Qualm brannte mir in den Augen und ich konnte kaum etwas sehen. Meine Kameraden trieben alle um mich herum, keiner am Leben, keiner, abgesehen von einem, und das war Pressley… Er trieb neben mir und lag auf dem Steuerrad, oder jedenfalls halb, und blutete überall… Das Wasser um ihn herum war ganz rosa… Ich fragte ihn: ›Was ist passiert? Was war das?‹, und er hat geantwortet, aber ich konnte nichts hören. Da ist mir klar geworden, dass meine Ohren nichts mehr taugen… Aber er sagte es noch einmal und ich las von seinen Lippen ab, und ich glaube, er sagte Feuer und Monster, oder vielleicht war es auch eine Sache, Feuermonster.


      Nun ja, ein großes Stück vom Schiff war direkt hinter Pressley, das wurde über ihn gespült und ist dann gesunken und hat Pressley mitgerissen. Dann hat der Wind den Qualm weggeweht und ich habe mich umgesehen, ob das Ungeheuer noch da ist… aber ich sah nichts, außer vielleicht etwas Großes, Dunkles, weit weg, das zum Fernen Kontinent zurückschwamm, aber ich war mir nicht sicher. Dann habe ich nach meinen Kameraden gerufen, aber nur die Schiffskatze war noch am Leben. Ich habe sie gefunden, wie sie sich an einer zerbrochenen Spiere festklammerte, und hab sie mir gegriffen.«


      Und seitdem nicht mehr losgelassen, dachte Hap. Burrell umarmte die Katze und schloss die Augen.


      »Ich habe ein paar Stücke von dem Wrack gesammelt und zusammengetäut«, fuhr Burrell fort.


      »Das reicht«, sagte Tyrian.


      »Die Katze und ich sind tagelang herumgetrieben und wurden von Stunde zu Stunde schwächer«, sagte Burrell.


      Tyrian winkte mit der Hand. »Du da! Es ist genug!«


      »Ein Sturm zog auf, und ich dachte, das war’s.«


      Tattersall trat vor und legte seine Hand auf Burrells Schulter. Burrell machte schnell den Mund zu, als er sah, dass Tattersall einen Finger auf die Lippen gelegt hatte. Der König winkte mit der Hand Richtung Tür, und Tattersall führte den Zimmermannsmaat hinaus.


      Umber sah ihm mit einem mitleidigen Ausdruck nach. »Ein Zimmermann ohne Gehör ist immer noch ein guter Zimmermann. Er kann für meine Werften arbeiten, wenn Ihr–«


      Tyrian unterbrach ihn, wie es seine Gewohnheit zu sein schien. »Sie sind nicht der Einzige, der Menschen freundlich behandeln kann, Umber. Meine Marine hat einen Platz für ihn.« Umber neigte den Kopf.


      Der König fuhr fort: »Also, jetzt kennen Sie die Geschichte. Er ist tagelang herumgetrieben, aber dann hat ihn ein Handelsschiff aufgenommen und er ist hierher zurückgekehrt. Umber, ich habe merkwürdige Geschichten über den Fernen Kontinent gehört– plötzliche Geheimnistuerei, fremde Schiffe, die nahe der Küstengewässer völlig zerstört werden, riesige schwarze Rauchsäulen über einem versteckten Hafen. Loden hat vorgeschlagen, dass wir ein Schiff dorthin entsenden und einige Spione an Land setzen sollen. Sie haben ja gehört, was mit der Gabrielle passiert ist– ein Schiff, das Sie entworfen haben, wie ich bemerken möchte, und eines der schnellsten überhaupt. Erklären Sie es mir, Umber. Da scheint eine böse Magie am Werk zu sein. Wissen Sie, was das sein könnte– dieses Feuermonster?«


      Umber dachte nach und ließ eine Hand an seinem Gesicht herabgleiten. Hap war sich sicher, dass es plötzlich kälter geworden war. Ihn fröstelte und er merkte, wie er eine Gänsehaut bekam.


      Umber schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich weiß es nicht, Eure Hoheit.«


      Der König grunzte und zeigte mit dem Finger auf Umber. »Umber, ich habe Sie viele Male aufgefordert, Ihre Talente ganz in den Dienst der Verteidigung meines Königreiches zu stellen. Mir Waffen zu geben, die uns Sicherheit verschaffen. Wieder und wieder haben Sie sich verweigert. Und jetzt ist diese merkwürdige Bedrohung aufgetaucht…«


      Tyrian war nicht zu bremsen. Je heftiger sein Temperament aufbrauste, desto lauter wurde er, doch Hap war abgelenkt. Er hatte ein warmes Gefühl in den Augen, und das Frösteln wich aus seinem Körper. Lichtfäden erschienen; sie traten aus den Brustkörben aller anwesenden Personen, der des Königs, Umbers und auch aus seinem eigenen. Sie wirkten schärfer und deutlicher als alle, die er bis dahin gesehen hatte, so als hätte er die vorhergehenden durch Milchglas wahrgenommen. Sie leuchteten dauerhaft, ohne das Flackern der früheren Visionen. Das Filament Umbers kreiste in engen Bahnen und verschwand dann zur Flügeltür hinaus, und das von Hap tat es ihm nach. Diese beiden Fäden leuchteten hell und farbig, während der Lichtfaden des Königs schwach und blass war. An vielen Stellen, wo sein schwaches Licht zu einem schwarzen Nichts verblasste, schien er wie durchlöchert. So etwas hatte Hap noch nie gesehen. Das Gegenteil von funkelnd, war der Eindruck, der sich ihm aufdrängte.


      Der Lichtfaden reichte vom Schreibtisch zum Bett und verlief gerade einmal eine Armeslänge von Hap entfernt. Mühelos bewegte er sich dorthin und hob die Hand, so dass der Faden sich durch seine Handfläche zog.


      Sobald er ihn berührte, vernahm er das Lied des Lichtfadens. Er hatte gelernt, dass jeder seine eigene flüchtige und undefinierbare Melodie hatte. Darin verbarg sich eine Bedeutung, die er verstehen lernen musste. Was willst du mir sagen?, fragte er sich. Alles, was er spürte, war ein vages Gefühl, und er tat sich schwer, die passenden Worte dafür zu finden: Verlust. Kummer. Bedauern. Verzweiflung. Zustimmung.


      Hap richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, doch dann drang eine Stimme zu ihm durch und er schreckte auf.


      »Ich habe gefragt, was du da machst, Junge! Was ist mit dir los?« Tyrian sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen verärgert an. Umber verdeckte mit der Hand seinen Mund, aber die Falten in den Augenwinkeln verrieten seinen amüsierten Gesichtsausdruck.


      Hap hielt die Hand noch immer in Brusthöhe. Jetzt ließ er sie sinken. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Eure Majestät. Ich habe Zugluft gespürt.«


      Tyrian starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie umgeben sich mit den seltsamsten Leuten, Lord Umber.«


      Umber lächelte ihn an, doch als er sah, dass der König tief auf seinem Stuhl zusammengesunken war und sein Bart auf der Brust zusammengedrückt wurde, schwand sein Lächeln. Der König atmete keuchend.


      »Genug jetzt!«, sagte der König und winkte ab. »Lasst mich allein.«


      »Geht es Euch gut?«, fragte Umber. »Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


      Der König schüttelte den Kopf. »Tattersall müsste draußen warten. Schicken Sie ihn wieder herein.«


      Umber verbeugte sich, Hap tat es ihm nach und gemeinsam gingen sie zur Tür.


      »Eine Sache noch, Umber«, rief ihnen der König nach.


      Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen drehte Umber sich um. »Ja, Eure Majestät?«


      Tyrian hatte die Schreibfeder in der Hand und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Gibt es zwischen Ihnen und meinem einzigen lebenden Sohn ein Problem?«


      Umber zögerte; seine Mundwinkel umspielte ein Zucken. Hap hielt den Atem an. Er fragte sich, ob Umber mit seinen Verdächtigungen herausplatzen würde, dass Loden ein Mörder, von Machthunger besessen und der Krone nicht würdig war.


      »Ganz und gar nicht, Eure Majestät«, antwortete Umber schließlich. »Oder gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


      Dem König gingen die Kräfte aus; sein Kopf wackelte. Er stieß mit der Spitze seiner Schreibfeder in Umbers Richtung. »Loden wird früher oder später meine Krone tragen. So viel steht fest. Für mich jedenfalls.«


      Umber hob kaum merklich sein Kinn und verbeugte sich erneut. »Möget Ihr stark und gesund sein, König Tyrian, und Celador noch viele Jahre lang in Weisheit regieren.«


      Der König keuchte und bedeutete Umber erneut, zu gehen.


      Kaum dass sie den Palast verlassen hatten, fragte Umber: »Du hast wieder Filamente gesehen, stimmt’s?«


      »Bis vor ein paar Augenblicken«, bestätigte Hap.


      Auf der anderen Seite des Hofes wartete Dodd neben der Kutsche. Als er sie kommen sah, bestieg er die Kutschbank.


      »War es diesmal anders?«, wollte Umber wissen.


      »Deutlicher als bisher.« Hap sah sich zum Palast um. »Ich habe König Tyrians Faden gesehen.«


      Umber sah ihn interessiert an. »Und hat er dir etwas mitgeteilt?«


      Hap starrte in seine Handfläche. »Irgendwie schon. Ich verstehe die Lichtfäden immer noch nicht… aber ich spüre jetzt etwas.«


      Umber beugte sich vor, um Hap in die Augen sehen zu können. »Was hast du gespürt?«


      Hap kaute an seinem Daumennagel. Er zwinkerte und merkte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. »Ich glaube, der König stirbt sehr bald.«


      [image: Pergament]
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      Umber hielt den schwarzen Ring hoch und sprach den Befehl aus: Hurkhor.


      Die tintenschwarze Steintür teilte sich in der Mitte und schwang geräuschlos auf. Sie betraten Aerie, wo sie wie üblich vom Rauschen des Wassers begrüßt wurden, das durch den Keller floss. Lady Truden erwartete sie bereits ungeduldig am oberen Ende der in den Felsen gehauenen Treppe. »Ich dachte schon, Sie kommen nie zurück!«, rief sie.


      Umber sah zu ihr auf. »Ist was passiert, Tru?«


      Lady Truden hatte die Hände in Hüfthöhe gefaltet, aber Hap fiel auf, dass ihre Daumen hektisch aneinander klopften. »Sie ist wach.«


      »Sie?«


      »Der Gast.«


      Hap zuckte zusammen und Umbers Lippen formten ein O.


      »Was macht sie?«, fragte Umber.


      »Sie gibt einen Sprechgesang von sich.«


      »Was für einen Sprechgesang?«


      »In irgendeiner schrecklichen Sprache, die ich nicht verstehe! Ich war gerade unten, um nach ihr zu sehen, und da war sie von ihrem Stuhl aufgestanden und stand in der Mitte der Zelle. Vor Schreck wäre ich beinahe gestorben.«


      Umber pustete die Luft aus seinen Wangen und wandte sich an Hap. »Ähm… Happenstance…«


      Hap schüttelte energisch den Kopf. »Zwingen Sie mich nicht dazu. Bitte zwingen Sie mich nicht.«


      »Du musst mich begleiten. Aus den üblichen Gründen natürlich. Aber auch… weil du vielleicht diese Sprache verstehst…«


      Hap ließ resigniert den Kopf hängen. Als er der Hexe das letzte Mal begegnet war, hatte sie versucht, ihn zu überlisten, damit er sie befreite, und ihn dann mit der Bemerkung verhöhnt, dass er tot sei. »Ja. Sieht so aus, als bräuchten Sie mich, was?«


      In dem Felsengang tief unter Aerie hielten sie an. Die Tür vor ihnen bestand aus schwarzem Eisen. Sie war etwas höher als breit; dicke Scharniere trugen ihr Gewicht. Hinter ihr befand sich Umbers Gefangene– in einer komfortablen Kammer hinter Gittern.


      »Sogar hier draußen spüre ich die Kälte«, flüsterte Hap.


      Umber nickte und starrte die Tür an. »Ich auch.« Er atmete in seine Handflächen und rieb sie aneinander. In den Tunneln und Höhlen war es immer kühl, doch in der Kammer der Hexe herrschte ein schärferer, unnatürlicher Frost, der durch die Tür drang und sich in den Gang ausbreitete. Vor Kälte taten Hap schon die Muskeln weh.


      An einem Kleiderständer hingen fünf Umhänge mit wollenem Innenfutter. Umber nahm zwei davon, reichte den kleineren an Hap weiter und atmete tief aus, als sie beide ihre Umhänge anhatten. »Bist du bereit?«


      »Nein.«


      Irgendwie brachte Umber ein Lächeln zu Stande. »Ich auch nicht.« Er entriegelte die Tür mit seinem Schlüssel und wuchtete sie auf.


      Die Kälte traf Hap wie eine Ohrfeige. Er kniff die Augen zusammen und zog seine Hände in die Ärmel des Umhangs zurück. Dann setzte er sich die Kapuze auf und klemmte sie mit dem Kinn fest. Umber tat das Gleiche. »Denk dran, die Kälte ist nicht echt«, sagte er.


      Umber betrat den Raum so, als würde er sich einem starken Wind entgegenstemmen, und Hap folgte ihm. Es schien, als ob die Luft ihn zurückschob, und die Kälte drang einfach durch den Stoff, als hätte er gar nichts an. Seine Finger wurden taub, dann auch seine Zehen.


      Sie ist stärker geworden, dachte Hap. Und da war sie auch schon, eine abgemagerte Gestalt, die inmitten ihrer Zelle zwischen den herrlichen Möbeln stand, die Umber ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie wandte ihnen den Rücken zu– ein Glück, dachte Hap– und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Arme waren ausgebreitet, die Hände befanden sich auf Schulterhöhe. Aus den weit geschnittenen Ärmeln ihres Kleides ragten knochige Handgelenke hervor, und die dünnen, knotigen Finger zuckten, jeder nach seinem eigenen ruckartigen Rhythmus. Die Finger endeten in überlangen Nägeln, die wie zerfetzte, verdrehte Krallen aussahen.


      In den Falten ihrer Kleider lebten kleine schwarze Spinnen. Als Hap ihr zum ersten Mal begegnet war, hatten die Spinnen einen Schleier gewebt, der ihr Gesicht verhüllte. Diesmal waren Kopf und Schultern komplett unter einer seidigen Membran verborgen. In dem Spinnennetz waren Fliegen hängengeblieben und eingetrocknet wie Perlenstickerei. Hap erinnerte sich an Turianas schreckliches Gesicht, in dem dunkles Blut unter durchscheinender Haut pulsierte, und war erleichtert, dass es nicht zu sehen war.


      Wie Lady Truden gesagt hatte, gab sie einen Sprechgesang von sich. Ihre seidenweiche, schöne Stimme stand in krassem Widerspruch zu dem Schrecken, den sie hervorrief. Vocturas timias, vocturas timias, ildrum tal runia… Hap konnte die Sprache nicht benennen, aber mit seinem Fädenzieher-Sprachtalent übersetzte er mühelos: Es ist fast so weit, es ist fast so weit, hört mir zu, Kinder, damit ihr wisst, was zu tun ist…


      Plötzlich verstummte der Sprechgesang. Turianas Finger zuckten nicht mehr und sie neigte ihren Kopf ein wenig mehr in Richtung ihrer Besucher. Umber sah Hap mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Turiana! Du bist wach!«, sagte er laut.


      Daraufhin wurden sie von einer Kältewelle überrollt, die so eisig war, dass es schmerzte. Haps Zähne klapperten und er klimperte mit den Augenlidern, aus Angst, sie könnten einfrieren.


      Turiana drehte sich ganz langsam um. Ihr Kleid reichte bis zum Boden und verbarg ihre Beine, so dass es auf unheimliche Weise so wirkte, als würde sie sich auf der Stelle drehen, ohne ihre Füße zu bewegen.


      »Diese Kälte ist unhöflich«, bemerkte Umber. »Kannst du nicht etwas dagegen tun?«


      Die Hexe gab keine Antwort, aber Hap spürte, wie die Kälte ein ganz klein wenig nachließ.


      Umber trat von einem Bein aufs andere. »Schon besser. Sag mir, Turi, was ist es, das du da rezitierst? Was hast du vor?«


      Sie senkte die Arme und glitt zu ihnen hin, bis sie in der Nähe der Gitterstäbe stand. Hap verspürte einen starken Fluchtreflex, wie ein Kaninchen, das einen Wolf sieht, doch er biss seine klappernden Zähne zusammen und zwang sich, stehen zu bleiben.


      Hinter dem durchscheinenden Schleier erkannte Hap ihre winzigen eingeschrumpelten Augen, die tief in den Augenhöhlen saßen. »Es nähert sich etwas«, sagte die Hexe. Die Seide über ihrem Unterkiefer spannte und lockerte sich im Rhythmus ihrer Worte.


      Umber hörte auf zu zappeln. »Spann uns nicht auf die Folter, Turi. Was meinst du? Was kommt näher?«


      »Eine Bedrohung. Etwas, das ich nicht kenne. Ich kann es nicht näher bestimmen.« Sie hob das Kinn und Hap hörte ein Rascheln beim Einatmen durch die Höhlen an der Stelle, wo sich einst ihre Nase befunden hatte. »Aber seine Augen sind bereits hier. Und das Ding selbst nähert sich.«


      Umber starrte sie an. Hap spürte sein Misstrauen. »Eine Bedrohung für dich oder für uns?«, fragte Umber.


      »Eine Bedrohung für alles, was wir kennen.«


      Umbers Miene verdüsterte sich. »Was hast du vor, Turi? Was ist das für ein Sprechgesang?«


      Turiana hielt sich mit ihren dürren Fingern an einem Gitterstab fest. Beim Anblick ihrer durchscheinenden Haut, die die Sehnen und Knochen ihrer Finger kaum verhüllte, drehte sich Hap der Magen um. Es schien undenkbar, dass diese Kreatur einst, mit Hilfe ihrer Talismane, eine legendäre Schönheit gewesen war.


      »Du glaubst, ich täusche dich«, flüsterte sie. Ihr verhülltes Gesicht wandte sich Hap zu. »Frag den Kleinen, Umber. Ein Fädenzieher weiß, was in der Zukunft liegt.«


      »Ich… wei-weiß es nicht.« Hap stotterte vor Kälte und Furcht zugleich.


      »Schade«, gab sie zurück, streckte die Arme durch die Gitterstäbe und versuchte, nach ihnen zu greifen. Obwohl Hap klar war, dass er und Umber außerhalb ihrer Reichweite waren, stockte ihm fast das Blut in den Adern. »Lass mich frei, Umber. Ich war lange genug in diesem Kerker.«


      »Du weißt, dass ich das nicht kann«, sagte Umber.


      Turiana öffnete die Hand und spreizte ihre Finger. Umber starrte die Hand an, dann ihr Gesicht. Seine Augen weiteten sich und er trat einen Schritt zurück. »Verschwinde aus meinem Kopf, Turiana! Ich spüre, dass du darin herumstöberst!«


      Die Seide über Turianas Wangen spannte sich an, und Hap stellte sich das Totenkopfgrinsen darunter vor. Umbers Hand umklammerte Haps Schulter so fest, dass er beinahe aufgeschrien hätte. »Wir müssen gehen«, sagte Umber und schob Hap vor sich her zur Tür hinaus.


      Dann schlug er die Tür hinter sich zu und ließ sich mit dem Rücken an die Wand sinken. »Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber ihre Kräfte sind gewachsen… Vielleicht hat sie sich erholt. Oder was auch immer sie da draußen erspürt hat, hat in ihr diesen Druck erzeugt.« Er schlug sich mit dem Handballen gegen die Schläfe. »Sie hat meine Gedanken durchsucht, nach irgendetwas geforscht. Es fühlt sich an, als ob einem Ameisen durchs Hirn laufen.« Er streifte den Umhang ab und hängte ihn an den Haken. Hap tat es ihm nach. Dann eilten sie den unterirdischen Tunnel entlang, bis das Kältegefühl nachließ.


      »Der Sprechgesang… Hast du davon etwas verstanden?«, wollte Umber wissen.


      Hap sagte Umber, was er gehört hatte. Umber zupfte an seiner Augenbraue und blickte zu der Eisentür zurück. »Schmiedet sie ein Komplott gegen uns? Oder will sie uns warnen? Ich weiß es nicht– aber es beunruhigt mich, dass sie meine Gedanken durchsucht.«


      Hap sprang in dem Versuch, die Kälte zu vertreiben, von einem Bein aufs andere. »Sie kann aber nicht entkommen, oder?« Er dachte an die Warnung des Königs, der zufolge Umbers Leben davon abhing, dass sie eine Gefangene blieb.


      »Die Gitterstäbe sind dick. Um die Tür aufzubrechen, bräuchte man einen Rammbock. Und ich habe den einzigen Schlüssel. Ich glaube also nicht, dass sie entkommen wird.«


      Hap nickte; er wollte Umber unbedingt glauben. Doch ihre Worte hallten in seinem Kopf wider: Es ist fast so weit, es ist fast so weit. »Diese Bedrohung, von der sie gesprochen hat… Ich frage mich, ob sie den Troll meinte, den wir in den Höhlen gesehen haben.«


      Umber fuhr zu ihm herum. »Troll? Was für ein Troll?«
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      Hap führte Umber durch die Finsternis. Es war Umbers Vorschlag gewesen, Haps Fähigkeit, im Dunkeln sehen zu können, auszunutzen und sich auf diese Weise anzuschleichen. Umber hatte zwar ein Glas mit Glimmerwürmchen bei sich, aber er hatte ein Tuch darübergeworfen, um ihr Licht zu verbergen.


      Als sie sich dem Fallgitter näherten, nahm Hap einen Verwesungsgeruch wahr und hielt sich die Nase zu. »Riechst du das?«, fragte Umber und drückte Haps Schulter.


      »Ja«, näselte Hap. Er führte Umber hinter einen der Felspfeiler, die vor dem Tor standen. »Wir sind da«, flüsterte er.


      »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Umber. »Ist er da?«


      Hap spähte hinter dem Pfeiler hervor, um das Fallgitter sehen zu können, und musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu keuchen. Der Troll saß mitten in der Höhle und hatte seinen breiten Rücken gegen die Eisenstäbe gelehnt. »Er ist da.«


      »Wie sieht er aus?«


      Hap sah genauer hin. Der Troll trug ein zerfetztes Fell um die Hüfte. In einer Hand hielt er einen spitz zulaufenden Stein, den er hochhob und dann auf den Boden der Höhle schlug, um dort ein wenig herumzustochern. Er schien ihr Flüstern nicht zu hören.


      »Es sitzt mit dem Rücken zum Gitter, deshalb kann ich nicht viel erkennen«, berichtete Hap Umber. »Er ist riesig– vielleicht zwei Meter neunzig groß und ein Meter achtzig breit. Seine Haut ist grau und knotig; er hat überall Narben.«


      »Alte oder frische?«


      Hap spähte hinüber. »Frische, glaube ich.«


      Aus der Kehle des Trolls ertönte ein leises Knurren, das sich wie chrrrrrr anhörte. Umber lächelte und holte Luft. In seiner Aufregung wippte er auf und ab. »Frische Narben! Meinst du, er hat sich mit einem anderen Troll geprügelt und ist aus seinem Rudel ausgestoßen worden?« Er griff nach dem Tuch, das das Glimmerwürmchenglas bedeckte. »Ich muss ihn sehen!«


      Sobald das schwache Licht der Glimmerwürmchen austrat, hörte Hap, wie der gewaltige Körper des Trolls an den dicken Stäben des Fallgitters entlangschrappte. Er lugte um den Pfeiler und sah, dass er sich umgedreht hatte. Mit einer riesigen, klauenartigen Hand umklammerte er einen der Stäbe, während er in der anderen den Steindolch hielt. Er hatte kurze O-Beine und dicke Arme mit hervortretenden Muskeln. Das Gesicht wirkte brutal mit seiner schiefen Nase und dem breiten Mund voller zerklüfteter, in alle Richtungen stehender Zähne. Seine Augen waren winzige Quecksilberteiche mit schwarzen Punkten in der Mitte. Diese Punkte bewegten sich und verfolgten Umber, als dieser hinter dem Pfeiler hervortrat.


      Der Troll wich zurück. Er war kurz davor, sich umzudrehen und wegzurennen, aber Umber sprach ihn in einer besänftigenden, ermutigenden Tonlage an: »Warte– geh nicht weg! Niemand wird dir etwas tun.«


      Der Troll senkte den Kopf und einer seiner Mundwinkel zuckte aufwärts. Er gab wieder dieses Knurren von sich, das sich in ein grollendes Schnurren verwandelte: Chrrrrr.


      »Vielleicht sollten wir dich Charrly nennen«, murmelte Umber. Er näherte sich in verträumten, vorsichtigen Schritten und hielt das Glas hoch. »Was für ein Prachtexemplar du bist! Warum bist du hier, Charrly? Hast du dich verlaufen? Hast du Hunger?«


      Der Troll wackelte mit dem Kopf. Bei Umbers Annäherung nahm er eine geduckte Haltung ein. Umber musterte die riesige Kreatur fasziniert von Kopf bis Fuß und machte beruhigende Geräusche. Als er noch knapp zwei Schritte entfernt war, bemerkte Hap, dass der Troll seine Beinmuskeln anspannte. Und ehe er einen Warnruf ausstoßen konnte, sprang der Troll auch schon auf und streckte seinen langen Arm zwischen den Gitterstäben hindurch.
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      Mit seinen Krallen fuhr der Troll direkt vor Umbers Gesicht durch die Luft. Umber zuckte nicht einmal. Er hatte die Armlänge des Trolls abgeschätzt und schien sich sicher zu sein, dass er sich außer Reichweite befand. Der Troll schnaubte und grunzte, während er vergeblich versuchte, Umber zu fassen zu bekommen.


      »Komm her, Hap, damit ich dir Charrly vorstellen kann«, sagte Umber. Hap atmete tief durch, um sich selbst Mut zu machen, und kam aus seinem Versteck. Beinahe wäre er gleich wieder zurückgesprungen, denn der Troll wandte sein Gesicht in Haps Richtung und zischte. Er schien durch das Erscheinen einer zweiten Person beunruhigt zu sein und schaute sich nach weiteren Eindringlingen um. Dann zog er seinen Arm zwischen den Gitterstäben zurück und lief mit einem einzigen grimmigen Blick über die Schulter in die Höhlen hinter dem Fallgitter und verschwand. Aus der Tiefe ertönte noch einmal seine Stimme:


      Chrrrrr.


      »Tja. Was sagst du dazu, Hap?«


      »Ich hoffe, das Gitter ist dick genug.«


      »Keine Sorge«, meinte Umber. »Das kriegt man nicht klein. Und außer mit der Winde in der Nische kann man es nicht hochziehen. Und die Winde kann man nicht drehen, solange sie nicht aufgeschlossen worden ist. Und ich habe den einzigen Schlüssel.« Umber tippte mit dem Finger auf den magischen Schlüssel, den er um den Hals trug.


      »In den Höhlen sind noch andere Kreaturen, oder?« Hap starrte in den dunklen Schlund hinein.


      Umber nickte. »Ja. Aasfresser. Als Turiana hier noch herrschte, hat sie sie als Dienstboten aus der Tiefe herbeibeordert.«


      »Aber Sie haben sie wieder weggeschickt, oder? Als sie Turianas Talismane gestohlen haben?«


      »Das stimmt. Ich habe sie wieder in die Tiefe geschickt. Hoffen wir, dass sie da auch geblieben sind.«


      In der Küche hatte Hap seine Hände um einen Becher mit heißem, von Balfour aufgebrühtem Tee gelegt. Er schloss die Augen und atmete tief ein.


      »Geht es dir gut?«, fragte Balfour.


      »Ich habe gerade an die Hexe gedacht«, antwortete Hap. »Es macht mir allein schon Angst, zu wissen, dass sie da unten ist.«


      Balfour schnaubte. »Die würde sogar einer Schlange Gänsehaut einjagen.«


      Hap hörte vertraute Schritte die Treppe herunter in den großen Saal kommen und riss sich innerlich zusammen. »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte er.


      Die Küchentür flog auf und Umber stürmte herein. Es war schwer zu sagen, ob er in Panik oder begeistert war. »Wo ist Oates?«


      »Wenn ich raten soll, schläft er in seinem Zimmer«, meinte Balfour.


      Umber hüpfte auf der Stelle herum. »Hap, hol Oates, egal, wo er ist, und kommt dann zu mir auf die Terrasse! Sag ihm, er soll eine Axt mitbringen.« Damit verschwand Umber, und seine Füße attackierten ein weiteres Mal die Treppe.


      Hap und Balfour sahen sich mit skeptischen Mienen an. »Ärger im Palast, Ärger unten, Ärger oben«, bemerkte Balfour. »Mein lieber Junge, wir sind umzingelt.«


      Hap schlug mit der Faust an Oates’ Zimmertür. »Oates! Umber braucht dich auf der Terrasse! Bring eine Axt mit!« Aus dem Zimmer kam eine gemurmelte Antwort, dann schepperte Eisen: Oates hatte in den Waffenstapel gegriffen, der in einer Ecke stand, und ihn zum Einsturz gebracht. Der große Kerl riss die Tür mit solcher Gewalt auf, dass sich beinahe die Scharniere gelöst hätten. In der Hand hielt er eine Axt, die kein normaler Mann hochheben könnte.


      Balfour trat einen Schritt zurück, damit er nicht von Oates überrannt wurde. Hap jedoch sprintete den beiden voraus und nahm mit seinen starken Beinen immer sieben Stufen auf einmal. Mit einem letzten Sprung erreichte er die Terrasse. Oben war der Himmel mit schweren, grauen Wolken verhangen, die so aussahen, als würden sie jeden Moment zu weinen beginnen.


      Umber stand da, raufte sich die Haare und starrte den Baum an, der aus der stacheligen Nuss entstanden war. Der Baum war bereits doppelt so groß wie Umber selbst. Es sah aus, als würde er sich beim Wachsen verdrehen– seine blassgrüne Rinde hatte Rillen wie ein Handtuch beim Auswringen. Zweieinhalb Zentimeter lange Dornen ragten aus dem Stamm und den kahlen Ästen hervor, die sich über Umbers Kopf ausbreiteten.


      »Wie… Wie konnte er so schnell wachsen?«, stammelte Hap.


      Umber schüttelte lachend den Kopf. »Ein ganz schöner Oschi, was? Aber diese Wurzeln machen mir Sorgen.« Zwei von Umbers schönsten Pflanzen waren bereits von den Wurzeln des Dornenbaums in ihren Kübeln erdrosselt worden. Und nun näherte sich eine weitere Wurzel Umbers geliebtem Vielfruchtbaum. Sie war bereits an der Seite des Pflanzgefäßes hinaufgewachsen und ihre Spitze ragte wie ein gekrümmter Finger über den Rand.


      »Ich habe versucht, sie zu bewegen, aber sie ist zu stark«, sagte Umber.


      Oates’ schwere Schritte kamen näher. Metall klirrte, als seine Axt an die Wand des Treppenhauses stieß. Er trat kampfbereit auf die Terrasse, die Axt mit beiden Händen erhoben. »Was ist?«, rief er, immer noch nicht ganz wach. »Was gibt es? Oh!« Er erblickte den dornigen Baum und ließ die Axt sinken. Sie setzte mit einem Klirren auf dem Terrassenboden auf, während sein Blick über die Äste und Wurzeln glitt.


      »Leg die Axt erst einmal beiseite, Oates«, meinte Umber. »Kannst du diese Wurzel da von meinem Obstbaum wegziehen? Den will ich auf keinen Fall verlieren.«


      Oates machte ein grimmiges Gesicht und legte die Axt widerwillig auf den Boden. »Ich finde, ich sollte besser diesen ganzen Höllenbaum vom Dach werfen.« Er spuckte sich in die Hände und rieb sie aneinander.


      In ihrem Rücken keuchte jemand. Balfour hatte soeben die Terrasse erreicht und stand schwer atmend da. Schwankend hielt er sich an Haps Schulter fest.


      Oates legte seine fleischigen Hände um die Wurzel und begann zu ziehen. Es war das erste Mal, dass Hap Oates dabei erlebte, wie er bei einer solchen Kraftprobe an seine Grenzen stieß, aber diesmal färbte sich das Gesicht des großen Mannes vor Anstrengung rot. Er stemmte einen Fuß gegen den Pflanzkübel und zog noch fester. Zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen trat Schaum hervor. Langsam schaffte er es, die Wurzel zurückzubiegen. Er atmete dreimal tief ein, fasste neu zu und legte noch einmal los. Plötzlich nahm sein Gesicht einen schmerzverzerrten Ausdruck an. Mit einem Aufschrei ließ er die Wurzel los.


      »Sie hat mich gestochen!«, rief Oates. Er hielt Umber seine Hände hin, und Hap erblickte Blutflecken. Umber spitzte die Lippen und trat mit prüfendem Blick näher an die Wurzel heran.


      »Dornen.« Er zeigte auf die Stelle, an der Oates angefasst hatte. »Aber nur hier.«


      »Die waren eben noch nicht da«, bemerkte Oates.


      »Nein, das stimmt«, meinte Umber. Seine Augen glänzten vor Neugier und Eifer. »Sie verteidigt sich! Aber es geht dir doch gut, oder?«


      Oates presste seine Lippen auf die Wunden. Seine Antwort kam gedämpft. »Es tut weh.«


      Mit der feierlichen Langsamkeit einer Schnecke bog sich die Wurzel wieder zu dem Kübel hin, in dem der Vielfruchtbaum stand. Ihre Spitze drang in die Erde ein.


      »Dann eben mit der Axt«, beschloss Umber mit einem Hauch von Unsicherheit.


      »Mit Vergnügen!«, gab Oates zurück. Er hob die Axt auf und hielt sie über jenen Teil der Wurzel, der flach über den Terrassenboden lief. Umber schaute mit gefalteten Händen und gegeneinandertippenden Daumen konzentriert zu. Hap spürte, wie Balfours Hand an seiner Schulter zog, und war froh, einen Schritt zurücktreten zu können. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, hatte aber trotzdem ein flaues Gefühl im Magen.


      Oates schlug blitzschnell mit der Axt zu, die tief eindrang und die Wurzel fast durchtrennte. Als Oates das Blatt der Axt wieder herauszog, kochte eine Flüssigkeit aus der Wurzel hoch– dickflüssig, glänzend gelb und lila, wie giftiger Eiter. Kurz darauf drang ein stechender Gestank in Haps Nase. Oates roch ihn auch und schrie angeekelt: »Igitt!«


      Umber zog sich seinen Hemdkragen über die Nase und sah zu, was weiter passierte. Die verletzte Wurzel erhob sich langsam vom Boden und schwebte in Hüfthöhe, während das nahezu abgeschlagene Ende herunterhing. Umbers Blick wanderte an der Wurzel entlang zurück zum Stamm. Ihm stand der Mund offen.


      Der gesamte Baum zitterte. Der Stamm entwand sich ein klein wenig und zog sich dann wieder zusammen. Die Rinde quietschte und die Äste bebten.


      Ein kräftiger Wind fegte über die Terrasse. Hap hörte ein Rauschen, und ihm wurde klar, dass es Regen war, der weit unterhalb auf die Bucht von Kurahaven niederging. Wenige Augenblicke später erreichte das Unwetter die Terrasse. Ein paar dicke Regentropfen gingen in einen Wolkenbruch über. Die Flut übte auf den Dornenbaum eine beruhigende Wirkung aus. Der Stamm hörte auf, sich zu winden, und die Äste bewegten sich nicht mehr. Die verletzte Wurzel sackte zu Boden und rührte sich nicht.


      Obwohl der Regen ihre Kleider durchnässte, regte sich niemand. Hap merkte, wie ihm Tropfen von der Nasenspitze rannen. Umber drehte sich breit grinsend um und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Also das war ja interessant. Aber jetzt ist das Schauspiel erst einmal vorbei, wie es scheint.«


      Hap schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf den nächstgelegenen waagerechten Ast. Kurz vor dessen Ende hatte sich ein faustgroßer Wulst gebildet, der aus der glatten Rinde herausragte. Er platzte auf, und binnen einer Minute entfaltete sich eine Blüte. Die Blütenblätter hatten die Farbe von Blutergüssen, ihre Ränder erinnerten an zerrissenes Papier und in ihrer Mitte befand sich etwas, das wie ein Klumpen toter Würmer aussah.


      »Das«, kommentierte Oates, »ist die hässlichste Blume, die ich je gesehen habe.«


      Umber stellte sich auf die Zehenspitzen und schnupperte an der Blüte. »Besonders gut riechen tut sie auch nicht«, berichtete er. Hap drehte sich der Magen um, als der Geruch bei ihm ankam. Bemerkenswerterweise roch Umber jedoch ein zweites Mal daran. »Riecht faulig.«


      An anderen Ästen erschienen weitere Blüten. Der Regen nahm zu und prasselte auf den Boden. Der Wind pfiff um die steinernen Ecken und Kanten der Terrasse. Über all diesem Lärm vernahm Hap schwach ein anderes Geräusch und lauschte in Richtung Stadt. Er hob die Hand. »Hört mal!«, rief er.


      Eine Glocke läutete. Es war die große Glocke im Turm des Palastes, die größte Glocke mit dem tiefsten, feierlichsten Ton. Sie läutete langsam; es vergingen Sekunden, bevor sie erneut schlug und dann wieder zu einem düsteren Brummen verebbte. Umber vergaß den Dornenbaum und seine fauligen Blüten. Wie ein Geist ging er die Terrasse entlang. Mit versteinertem Gesicht– wenn er nicht gerade Regentropfen fortzwinkerte– stand er am Geländer und starrte in Richtung Palast. In den Häusern der Stadt erschienen flackernde Kerzenlichter.


      Hap brauchte nicht zu fragen, was das Läuten bedeutete. Er hatte es schon einmal gehört, und das war noch gar nicht lange her. Diese Glocke bedeutete Tod– den Tod, der von dem Lichtfaden, den er gesehen hatte, vorausgesagt worden war. Und diese Nachricht war in zweifacher Weise entsetzlich, denn Prinz Loden würde ab jetzt König Loden sein.
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      Es hörte auf zu regnen, aber die gedrückte Stimmung hielt den ganzen restlichen Tag, die Nacht und den nächsten Morgen an. Ausrufer und Kuriere ritten klappernd zu Pferd aus den Palasttoren in die Straßen und verkündeten die Neuigkeit. Auch am Tag danach, als ganz Kurahaven sich an der Hafenstraße zur Trauerprozession versammelte, war es noch immer dunkel.


      Hap stand mit Umber und den anderen auf den Stufen der Reederei Umber am Fuß der großen Säulen, die das Gebäude verzierten. Die von der königlichen Garde angeführte Prozession näherte sich. Das Lieblingspferd des Königs, ein Rappe mit leerem Sattel, wurde von einem finster dreinschauenden jungen Pagen geführt. Ihm folgte eine Gruppe von Schimmeln, welche die Leichenkutsche zogen, die in letzter Zeit allzu oft benötigt worden war. Hap spürte tief in sich ein Rumoren, als er Tyrians Leichnam erblickte. Sein Körper war von Blumen umgeben und das graue Gesicht himmelwärts gerichtet. Er war als Ritter gekleidet, mit einem Kettenhemd und leichter Panzerung, Schwert und Helm an seiner Seite. Über der Brust lag sein Schild mit dem vierteiligen Wappen: Krone, Sonne, Berge und Muschel. Wo er vorbeikam, knieten die Menschen nieder und neigten die Köpfe; die Männer hielten die Hüte vor ihre Herzen. Traurige Schluchzer füllten die Straßen, die in den Schreien der darüber kreisenden Möwen ein Echo fanden.


      »Schaut euch nur Loden an«, bemerkte Balfour. »Der perfekte trauernde Sohn.« Umber warf Balfour einen Seitenblick zu und hielt sich einen Finger an die Lippen.


      Hap sah, dass Loden mit seinem Pferd am Zügel hinter der Leichenkutsche herging. Wenn der Prinz auch vielleicht nicht wirklich von Trauer gezeichnet war, so spielte er seine Rolle doch perfekt. Er stolperte hinter der Kutsche her und hielt sein zitterndes Kinn tapfer aufrecht. In einer Hand hatte er ein zerknülltes Taschentuch, mit dem er sich die Augen betupfte.


      Mit einem Mal riss die Wolkendecke auf. Sonnenstrahlen durchdrangen die feuchte Luft und tauchten Loden und die Prozession in goldenes Licht. Ein Raunen ging durch die Menge. Loden hob sein Gesicht zur Sonne und schloss die Augen; traurig lächelnd genoss er die wärmenden Strahlen.


      »Das ist kein Omen, du mörderisches Schwein«, flüsterte Balfour mit verachtungsvoller Miene. Umber hüstelte und stieß ihm sacht den Ellenbogen in die Rippen.


      Loden öffnete die Augen. Anscheinend wurde ihm bewusst, an welcher Stelle sich die Prozession gerade befand, denn er wandte sich dem Gebäude der Reederei zu und suchte die Stufen ab, bis er Umber gefunden hatte. Als sich ihre Blicke trafen, zog Loden eine Augenbraue hoch und ein Feixen umspielte seine Mundwinkel. Hap hörte, wie Umber tief Luft holte und dann den Atem anhielt. Schließlich ging Loden weiter und nickte den Menschen in der Menge zu, die weinten und seinen Namen riefen.


      »Ist Loden jetzt also König?«, fragte Hap, als er sich mit Umber in die Kutsche setzte.


      »Erst nach der Krönungszeremonie«, sagte Umber.


      »Wann findet diese Abscheulichkeit denn statt?«, fragte Balfour. Er hielt sich an einem Griff fest, denn die Kutsche schwankte, als Oates einstieg.


      »Heute Abend. Ich bin übrigens nicht eingeladen.« Umber schlug gegen die Seitenwand der Kutsche. »Kann losgehen, Dodd!« Die Kutsche setzte sich in Bewegung und schon bald spürte Hap die vertraute Neigung der Auffahrt unter den Rädern, die ihn in seinen Sitz presste.


      Schon weit vor Aerie wurde die Kutsche jedoch langsamer. Hap lehnte sich aus dem Fenster, um zu sehen, weshalb sie anhielten. Zwei Jungen, ein paar Jahre jünger als er selbst, hockten mitten auf der Auffahrt neben einem kleinen, mit Stroh beladenen Karren, vor den ein Esel gespannt war. Doch das Tier war offenbar plötzlich verendet; es lag auf der Seite und blockierte den Weg. Das hatte beide Jungen zum Weinen gebracht. Sie knieten nebeneinander, rieben sich mit den Handballen die Augen und heulten mit offenem Mund. Da unter der Auffahrt der Fluss hindurchrauschte und mit einem donnernden Geräusch in die Bucht fiel, hatten sie nicht bemerkt, dass sich eine Kutsche näherte.


      Dodd rief durch das Kutschenfenster: »Mister Oates, ich glaube, wir brauchen Sie!«


      Oates stieg grummelnd aus.


      Umber schnaubte ungehalten durch die Nase. »Nach dieser Prozession ist mir überhaupt nicht nach Verspätung zu Mute.« Er folgte Oates nach draußen.


      Hap sah vom Kutschenfenster aus zu. Schließlich fiel den Jungen auf, dass jemand gekommen war. Der ältere der beiden boxte dem jüngeren gegen die Schulter, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Sie wischten sich die Tränen ab, standen schwer atmend auf und der Jüngere versetzte dem Älteren einen Tritt gegen das Schienbein, um ihm den Hieb zurückzuzahlen.


      »Was ist hier passiert, Jungs?«, fragte Umber. Die Jungen sahen zu ihm auf und glotzten den riesigen Oates an.


      »Unser blöder Esel ist gestorben«, sagte der ältere Junge und zeigte mit dem Finger auf das Tier. »Er ist einfach umgefallen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Umber. »Aber was macht ihr auf dieser Straße?«


      Die Jungen wechselten einen Blick, schluckten und traten von einem Fuß auf den anderen. Dann begann der Jüngere zu sprechen. Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus und verschwammen beinahe miteinander: »Wir bringen was zu dem Turm da oben, da wohnt ein Mann und der soll uns für das bezahlen, was wir bringen.«


      Der ältere Junge streckte die Hand aus und kniff den jüngeren in den Arm. »Immer redest du zu viel!«, stieß er aus dem Mundwinkel hervor. Seine geweiteten Augen, die wie die eines Frosches hervortraten, klebten an der einschüchternden Gestalt von Oates.


      Umber kratzte sich an der Nasenspitze. Er sprach freundlich mit den Jungen, doch Hap spürte einen Hauch von Ungeduld. »Wer ist denn der Mann, den ihr sucht?«


      »Sein Name ist Hum-ber«, sagte der Ältere und behielt dabei ein Stück Haut seines Bruders zwischen Daumen und Zeigefinger eingeklemmt. Dieser wehrte sich mit dem Ellenbogen und traf seinen Bruder unter der Achsel.


      »Nun, das bin ich. Ich bin Lord Umber von Aerie.« Die beiden Jungen japsten auf. Umber warf einen Blick auf das Heu, das aus dem Karren herausragte. »Aber was bringt ihr mir? Heu kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.«


      Der Jüngere befreite seinen Arm aus dem Griff des Bruders und ließ einen weiteren Hagelschauer von Worten los: »Der Mann hat uns gesagt, dass Sie uns bezahlen, also haben wir den Karren genommen, ohne Vater zu fragen, und sind den ganzen Weg von unserem Bauernhof hierhergekommen, und jetzt müssen Sie uns bezahlen, und zwar viel, denn wir brauchen einen neuen Esel, denn Vater ist mit Sicherheit total wütend, dass wir ihn genommen haben und dass er dann mitten auf der Straße tot umgefallen ist!«


      Umber stöhnte und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Aha. Na, ihr seid mir ja zwei nette Bürschchen. Beantwortet einfach meine Frage, in Ordnung? Was bringt ihr mir und wer hat euch aufgetragen, das zu tun?«


      Der ältere Junge hielt seinem Bruder den Mund zu. »Na ja… wissen Sie… Lord Hum-ber… mit diesem Mann ist das nämlich so eine Sache.«


      Umber wiederholte stumm die letzten Worte. Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf den Karren.


      Der kleinere Junge schob die Hand seines Bruders von seinem Mund. »Wir glauben, der ist vielleicht auch tot!«


      Umber trat an den Karren heran und wühlte mit den Fingern im Heu. Hap konnte nicht sehen, was sich darunter befand. Schließlich zog Umber die Hand wieder heraus und legte sie auf seinen Kopf. »Happenstance«, rief er, »könntest du bitte mal herkommen?«
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      Hap stieg mit lautem Herzklopfen aus der Kutsche und warf Dodd auf dem Kutschbock einen Blick zu. Dodd nickte ihm aufmunternd zu und sah dann wieder besorgt zu dem Karren hin. Hap dachte, er kann von da oben sehen, was drin ist, und schluckte schwer. Widerwillig näherte er sich dem Karren. Als der kleinere Junge einen genaueren Blick auf Hap erhaschte, stieß er seinem Bruder mit dem Ellenbogen in die Rippen und flüsterte: »Guck mal, die Augen!«


      »Ist das der, für den ich ihn halte?«, fragte Umber. Er hatte das Stroh beiseitegeschoben und einen leblos daliegenden Mann zum Vorschein gebracht. Als Hap ihn sah, bekam er weiche Knie, doch Umber hielt ihn stützend an der Schulter fest.


      Dem Mann hatte jemand mit einem schmalen Stück Stoff die Augen verbunden. Die Augenbinde war blutverschmiert, und unter der Binde war Blut herausgeflossen und an seinen Ohren und seiner Nase geronnen. Seine langen Haare hatten eine seltsame Farbe– sie waren so weiß, dass sie schon beinahe durchscheinend wirkten. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man schillernde Farbreflexe darin entdecken. Hap hatte solche Haare nur zwei Mal gesehen: In seinen eigenen, rasch wachsenden Haarbüscheln und auf dem Kopf desjenigen, der ihn erschaffen hatte.


      »Er ist es. Es ist Willy Nilly!«, sagte Hap, fast ohne die Lippen zu bewegen.


      »Bist du sicher?«, fragte Umber.


      Hap studierte noch einmal die auffällige, aber schlanke Nase und das Grübchen in dem fliehenden Kinn. »Ich bin mir sicher. Sogar seine Kleidung ist dieselbe.« Er musste sich auf die Seitenwand des Karrens stützen.


      Umber wandte sich zu den beiden Jungen um, gerade als der kleinere nach dem Ohrläppchen des größeren schnappte und daran zu reißen begann. »Hört sofort auf, euch zu balgen, ihr Racker, sonst wirft euch dieser große, wütende Kerl hier ins Meer!«, fuhr Umber sie an. Die beiden verschreckten Gesichter wandten sich Oates zu, der seine Fingerknöchel knacken ließ und bedrohlich grinste. Die Jungen stellten sich gerade hin und erstarrten.


      »Warum hat dieser Mann eine blutige Binde über den Augen?«, wollte Umber wissen.


      »Er hat keine Augen«, sagte der Jüngere.


      »Jemand hat sie ihm weggenommen«, rief der Ältere.


      Hap drehte sich der Magen um und ihm stockte der Atem. Umber streckte mit angewiderter Miene die Hand nach dem Stoffstreifen aus. Hap wandte sich ab, ehe Umber den Stoff von einem Auge heben konnte, hörte Umber aber laut nach Luft schnappen und ein Argh! ausstoßen.


      Umber wischte sich beide Seiten seiner Hand an den Hosenbeinen ab. »Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte er die Jungen.


      »In der Nähe vom großen Wald«, sagte der Ältere. »Das ist, wo unser Bauernhof ist. Wir hörten ihn schreien, und er ist blind herumgelaufen, wissen Sie, so.« Der Junge schloss die Augen, trat auf der Stelle und fuchtelte mit den Händen vor sich in der Luft herum.


      Umber runzelte die Stirn. »Der große Wald– ihr müsst ja zwei Tage gebraucht haben, bis ihr hier wart.« Die Brüder nickten. »Und ihr habt eurem Vater nicht gesagt, dass ihr gehen wolltet? Tja, da wird er auf jeden Fall wütend sein. Und der Mann auf dem Karren– der hat euch gesagt, ihr sollt ihn zu mir bringen?«


      »Ja, genau«, platzte der kleinere Bruder heraus. »Er hat gesagt, Sie geben uns einen Sack voll Gold, wenn wir das machen, weil Sie ein reicher Mann sind, das hat er gesagt!«


      Hap starrte in Willy Nillys von Heu umkränztes Gesicht. »Lord Umber… ist er…?«


      Umber biss sich auf die Unterlippe. Er griff in den Karren und legte zwei Finger an Willys Hals, knapp unterhalb des Ohrs. Die Augen in eine unbestimmte Ferne gerichtet, wartete er konzentriert ab.


      »Er ist schwach, aber…« Umber wollte noch mehr sagen, doch genau in diesem Moment bewegte Willy sich und drehte den Kopf. Sein Unterkiefer entspannte sich und man hörte ihn flach und rasselnd atmen. Umber wandte sich wieder an die Jungen. »Und warum ist er in Heu gepackt?«


      Der jüngere zeigte mit dem Finger auf seinen älteren Bruder. »Das war seine Idee.«


      Der Ältere zog den Kopf ein. »Äh. Ich wollte nicht, dass einer fragt, warum wir einen kranken Mann ohne Augen dabeihaben.«


      Umber massierte sich seinen Nacken und nickte. »Diese Logik hat was für sich.« Die Jungen, die Umber offenkundig nicht folgen konnten, lächelten vorsichtig. »Oates«, fuhr Umber fort, »würdest du das Tier erst einmal beiseiteschieben und dürfte ich dich dann bitten, den Karren bis zum Pförtnerhaus hochzuziehen? Wir sollten Willy nach Aerie hinaufbringen und mit Medikamenten vollpumpen.«


      Die Jungen staunten mit offenen Mündern, als Oates dem Esel das Zaumzeug abnahm und ihn dann ohne weiteres aufhob, wie andere Leute eine Katze auf den Arm nehmen würden. Er legte den Esel an den Wegesrand, trat zwischen die Deichseln, nahm jede in eine Hand und zog den Karren ohne erkennbare Anstrengung die Auffahrt hoch.


      »Ihr zwei!«, sprach Umber die Jungen an. Er zeigte auf die Kutsche, schien es sich dann aber anders zu überlegen und wedelte mit der Hand in Richtung Aerie. »Geht da hoch, in Ordnung? Ich kümmere mich später um euch.«


      Die Jungen rannten den Weg hinauf, bis sie Oates eingeholt hatten. Dann gingen sie Oates gewaltig auf die Nerven, indem sie direkt hinter ihm herliefen und ihn die ganze Zeit anstarrten.


      Dodd lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich erleichtert, dass ich keine Kinder habe.«


      Umber strubbelte Hap durch die Haare. »Sie sind nicht alle so schlimm. So, Dodd, jetzt fahr mit der Kutsche zur Medizinischen Universität und bring die Schwestern nach Aerie, so schnell es geht.«


      Balfour kam aus dem Zimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. In der Hand hielt er einen Eimer mit Wasser, in dem blutige Tücher schwammen. »Ich habe ihn gewaschen, so gut ich konnte«, sagte er mit grimmiger Miene. »Er hat sich nicht ein einziges Mal gerührt.«


      »Die Schwestern sind da«, verkündete Lady Truden. Sie stand mit erhobenem Kinn oben auf der Treppe am Ende des Flurs und trat zur Seite, um den Weg frei zu machen. Die Ärztinnen kamen herein; die Frauen, die Umber die Schwestern genannt hatte.


      Die Schwestern waren klein und hatten runde Gesichter mit Stupsnasen und hellblauen Augen. Sie trugen die gleichen bauschigen, beigefarbenen Kleider mit breiten roten Schärpen um die Taillen. Ihre blonden Haare hatten sie unter einfachen weißen Hauben festgesteckt. Jede hatte einen großen Weidenkorb am Arm hängen. Sie lächelten die mehr als einen Kopf größere Lady Truden freundlich an, doch diese blickte ungerührt auf die beiden herab.


      »Lord Umber«, sagte eine, und dann machten beide einen Knicks.


      »Meine Freundinnen«, grüßte Umber zurück. »Happenstance, das sind die beiden besten Heilerinnen aus meiner Universität: Laurel und Lily.«


      »Ich bin Laurel«, sagte die Dickere der beiden mit einem Lächeln zu Hap. »Und das ist Lily.« Die andere Schwester hob eine Hand und winkte. Sie hatten ein offenes und ehrliches Lächeln und gerötete Wangen.


      »Hallo«, sagte Hap.


      »Sie sehen abgemagert, aber sonst gut aus, Lord Umber«, sagte Laurel mit einem kritischen Blick in Umbers Gesicht.


      »Mir geht es auch gut«, versicherte dieser. »Aber ich habe einen anderen Patienten für euch. Ihr müsst alles für ihn tun, was ihr könnt.«


      Laurel nickte. »Selbstverständlich. Wo ist er?«


      Umber drückte die Klinke hinunter und die Tür schwang auf. »Gleich hier.«


      Mit einem Lächeln eilten die Schwestern hinein. Und Umber tat genau das, was Hap befürchtet hatte: Mit einer Handbewegung bedeutete er Hap, ihm ins Zimmer zu folgen.


      Die Schwestern stellten ihre Körbe auf den Boden und traten vor eine Schüssel, die Balfour bereitgestellt hatte. Aus einem Kessel schütteten sie warmes Wasser in die Schüssel, seiften ihre Hände ein, schrubbten sie kräftig, wuschen sich die Seife ab und trockneten sie mit sauberen Handtüchern. Erst dann näherten sie sich dem Bett, in dem Willy Nilly unter einem weißen Laken lag.


      Auf seinen Augen war ein frischer Verband, durch den jedoch bereits wieder eine orangebraune Flüssigkeit sickerte. Laurel nahm das Tuch ab. Hap schaute schnell weg, erhaschte aber dennoch einen kurzen Blick auf die blutigen leeren Augenhöhlen, in denen eigentlich hellgrüne Augen liegen sollten.


      »Welche Grausamkeit«, bemerkte Laurel. Lily an ihrer Seite schloss die Augen. Eine Träne rann ihre Wange hinab.


      Hap fragte sich, ob sie wohl genauso viel Mitgefühl zeigen würden, wenn sie wüssten, was Willy Nilly getan hatte. Der Junge ist seinetwegen ertrunken, dachte er. Und wahrscheinlich hat er einen anderen Fädenzieher ermordet, um mich wieder auferstehen zu lassen. Hap hatte viele seiner einsamen Nächte damit verbracht, sich in die Wut auf diesen seltsamen Mann hineinzusteigern.


      »Ist er ein Freund?«, fragte Laurel, während ihre Schwester vorsichtig den Handrücken an Willys Stirn hielt.


      »Ein Bekannter«, gab Umber zurück.


      Bekannter, dachte Hap bitter. Er hatte diese Bekanntschaft zwei Mal machen müssen. Das erste Mal tief in der unterirdischen Stadt, in der Hap zurückgelassen worden war, damit Umber ihn fand. Und das zweite Mal auf einer kleinen Insel, als Hap schiffbrüchig gewesen war. Bei beiden Gelegenheiten war Willy geheimnisvoll, spöttisch und merkwürdig gut gelaunt gewesen. Er sprach in einem Singsang, der Hap ganz verrückt machte.


      Aber trotz alledem empfand Hap angesichts von Willys entstelltem Gesicht auch Mitleid.


      Lily sah Laurel an und machte mit beiden Händen feine, komplizierte Gesten in der Luft. Schließlich legte sie ihre Hand auf ihre eigene Stirn und riss sie wieder weg, als habe die Berührung wehgetan.


      Laurel nickte. »Ja. Und was geben wir ihm gegen das Fieber?«


      Lili kann nicht sprechen, begriff Hap. Er sah zu, wie sie einen der Körbe öffnete, in dem sich Dutzende farbiger Porzellangefäße befanden. Sie fuhr mit dem Finger über die Korkverschlüsse der Gefäße, nahm dann eins heraus und hielt es Laurel hin. Laurel nickte lächelnd. »Und den Weidenextrakt auch, glaube ich. Aber lass uns zuerst seine Wunden reinigen.«


      »Als ich das erste Mal von den Schwestern hörte«, warf Umber ein, »da waren sie Hebammen und Kräutersammlerinnen und lebten in den Hügeln oberhalb von Kurahaven.«


      »Manche nannten uns Hexen!«, sagte Laurel. »Können Sie sich das vorstellen?«


      Umber lachte. »Das waren Beleidigungen von den Quacksalbern und Aderlassern, die sich selbst für Ärzte hielten. Aber es gibt Fortschritte, Hap. Als ich unsere Medizinische Universität errichtete, stellte ich fest, dass die Heiler vom Land meistens eher bereit waren, sich mit den Ideen der modernen Medizin anzufreunden.«


      »Modern, in der Tat«, bekräftigte Laurel. Sie holte noch ein Gefäß aus dem Korb und hielt es Hap vor die Nase. Das Gefäß war aus Glas und mit braunem Pulver gefüllt. Ihr freundliches Gesicht wurde ernst. »Junger Mann, du hast bestimmt schon viele von Lord Umbers Neuerungen kennengelernt. Seine Schiffe, seine Gebäude, seine Druckerpresse. Seine Symphonien. Aber für das Medikament in diesem Glas würde ich sie alle hergeben. Hiermit kann ich Leute heilen, deren Blut faul geworden ist und deren Infektionen sonst zu großen Leiden und Tod führen würden. Ich habe es schon Hunderte Leben retten sehen. Es ist das Wunder aller Wunder, und doch ist es keine Zauberei. Weißt du, woher dieses Medikament kommt?«


      Hap schüttelte den Kopf. Er schwieg vor lauter Bewunderung.


      Laurel lächelte wieder. »Aus dem Schimmel, der dein Brot und dein Obst verdirbt!« Sie wandte sich abrupt ab, um ihrer Schwester zu helfen, die Willys Kopf zur Seite gedreht hatte und dabei war, eine klare Flüssigkeit in die offenen Wunden zu gießen. Die Flüssigkeit verwandelte sich in einen blubbernden Schaum, der leise zischte. Willy stöhnte leise auf, und Lily nahm seine Hand in ihre. Einen Augenblick lang dachte Hap, der Fädenzieher würde aufwachen, aber sein Körper erschlaffte gleich wieder– sogar als Lily mit einem Tuch die grausigen Augenhöhlen abtupfte.


      »Antibiotika«, sagte Umber zu Hap. »So nennt man diese Medikamente. Diese Substanzen sind nicht leicht herzustellen– Unreinheiten sind nach wie vor ein Problem. Aber wir werden besser.« Er trat näher an das Bett heran und sah Willy an. »Wird er überleben?«


      Lily warf Laurel einen Blick zu und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Laurel wandte sich an Umber. »Wir sind uns nicht sicher. Er ist sehr krank.«


      »Was immer Sie tun können… bitte tun Sie es«, sagte Umber. »Ich muss unbedingt mit diesem Mann sprechen.«


      [image: Pergament]
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      Als Umber und Hap im großen Saal eintrafen, erblickten sie Oates, wie er die Brüder an den Vorderseiten ihrer Hemden hochhielt– in jeder Hand einen. Ihre Beine zappelten wild in der Luft. Balfour saß am Tisch und schaute zu, während er seinen Kopf hin und her wiegte.


      »Sie haben sich schon wieder gezankt«, erklärte Oates, als er Umber bemerkte.


      Umber warf den Jungen mit in die Hüfte gestemmten Fäusten einen strengen Blick zu. »Also gut, ihr unruhigen kleinen Monster. Wie heißt ihr?« Doch bevor sie antworten konnten, winkte er schon ab. »Wenn ich es mir recht überlege, will ich es gar nicht wissen. Hört zu: Ich war es nicht, der euch eine Belohnung versprochen hat, aber ich gebe euch trotzdem eine.«


      »Hurra!«, schrie der ältere Junge und schlug wie ein Vogel mit den Armen auf und ab.


      »Und ich lasse euch sogar nach Hause bringen. Eure Eltern sind bestimmt ganz krank vor Sorge, außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr es nach Hause schafft, ohne euch vorher gegenseitig umzubringen. Balfour, würdest du das organisieren?«


      »Die Vorstellung erfüllt mich mit Freude«, antwortete Balfour.


      »Ausgezeichnet. So, Hap, warum sehen wir nicht einmal nach, was das wuchernde Unkraut auf der Terrasse im Schilde führt?«


      »Ich wünschte, Fendofel könnte das sehen«, meinte Umber.


      Den Ästen des Dornenbaums waren Tausende schmale, spitz zulaufende Blätter entsprossen. Die stinkenden Blüten waren verwelkt und ihre abfallenden Blütenblätter enthüllten kleine fleischfarbene Früchte. Umber streckte die Hand aus und drückte vorsichtig an einer herum. »Ob die wohl essbar sind?«


      »Ich würde sie nicht probieren«, sagte Hap. Alles an diesem Baum machte ihn nervös, sogar diese eiförmigen Früchte.


      Umbers Blick wanderte die Wurzeln entlang, die sich wie eingefrorene Schlangen über den gesamten Terrassenboden ausbreiteten. »Wenigstens hat der Baum damit aufgehört, meine anderen Pflanzen umzubringen.« Er beugte sich wieder zu einer Frucht vor, bis er sie beinahe mit der Nase anstieß. »Vielleicht irre ich mich… aber ich glaube, ich kann sehen, wie diese Frucht wächst. Wir haben ein Auge drauf. Hap, kannst du heute Nacht Wache halten, wenn wir anderen schlafen?«


      Hap schaute durch die beiden Fenster seines winzigen Zimmers in die Nacht hinaus. Unter ihm lag das, was von der uralten Burg Petraportus übrig geblieben war. Innerhalb der Ruine befand sich eine neue Grabstätte, die Umber für den Fischer und dessen Frau angelegt hatte– jenes zurückgezogen lebende Paar, das sich als Haps untröstliche Eltern herausgestellt hatte. Es war Willy Nillys Schuld, dass sie tot waren. Zwar hatte Willy niemals die Hand gegen sie erhoben, doch die Ereignisse, die er Jahre zuvor in Gang gesetzt hatte, hatten schließlich zu ihrem Tod geführt. Und arbeiteten Fädenzieher nicht immer so, indirekt?


      Doch jetzt befand sich Willy nur ein paar Türen entfernt und war selbst dem Tod nahe. Hap spürte den Drang, dort hineinzuplatzen und ihn wach zu rütteln. Warum ich?, wollte er schreien. Wie kannst du es wagen, mich in einen von deiner Art zu verwandeln? Und jetzt wollt ihr, dass ich diese Welt hier verlasse und eine andere rette? Ich habe nie um diese Kräfte gebeten. Ich will diese Bürde nicht!


      Es war schon spät, und er ging davon aus, dass alle anderen schliefen. Vorsichtig öffnete er seine Zimmertür und schlich sich auf den Flur. Die anderen Türen waren geschlossen, bis auf eine, über deren Schwelle ein Rechteck goldenen Lichtes drang. Hap ging hin und sah Willy Nillys reglose, bewusstlose Gestalt. Das Gesicht des Fädenziehers war blass, sein Unterkiefer hing herab und er atmete schwer und rasselnd.


      In einem zweiten Bett schlief Laurel mit dem Gesicht zur Wand. Lily, die Stumme, döste in einem Stuhl neben Willys Bett vor sich hin. Irgendetwas machte sie auf Haps Anwesenheit aufmerksam, und sie öffnete klimpernd die Augen. Mit einem Lächeln hielt sie sich eine Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen.


      Hap winkte ihr zu, doch lächeln konnte er nicht. Mit einem Fingerzeig auf Willy fragte er: »Ist er schon mal aufgewacht?«


      Lily schüttelte den Kopf.


      Hap kaute einen Augenblick auf seinem Daumenknöchel herum. »Glauben Sie… dass er überleben wird?«


      Lily sah den Fädenzieher mit gespitzten Lippen kritisch an. Dann tippte sie sich mit einer Hand an die Schläfe und zuckte mit den Schultern.


      Hap fiel nichts ein, worüber er sonst hätte sprechen wollen. Schließlich winkte er ihr zu. »Gute Nacht!« Sie lächelte, und Hap nahm die Treppe zur Terrasse hinauf.


      Mit seinen besonderen Augen konnte er den Dornenbaum auch im Dunkeln sehen. Die Wurzeln und Äste waren nicht weitergewachsen, aber die Früchte waren auf die Größe von Totenschädeln angeschwollen, so dass die Äste unter ihrem Gewicht herabhingen. Hap nahm beim Zählen seinen Zeigefinger zu Hilfe: Elf.


      Er lief zwischen den anderen Pflanzen auf der Terrasse umher, vorbei an Umbers kleinem Turm, einem Zylinder auf einem hoch aufragenden Felsvorsprung von Aerie. Am Rand der Terrasse lehnte er sich, auf die Unterarme gestützt, über das steinerne Geländer und blickte auf die Bucht hinaus. Plötzlich weiteten sich seine Augen; er sprang auf und lachte begeistert auf.


      Der gewaltige Walfisch Boroon schwamm ein paar Hundert Meter entfernt auf der Stelle. Er schlug ganz leicht mit seinen riesigen Flossen, um die Position zu halten. Die Barke war, wie üblich, auf seinen Rücken geschnallt. Hap lehnte sich vor und suchte nach Nima, der amphibischen Kapitänin der Walfischbarke. Er war überrascht, sie im Wasser zwischen Aerie und Petraportus schwimmen zu sehen. Sie erreichte die behelfsmäßige Steinbrücke zwischen den beiden Gebäuden und kletterte an Land.


      Wie verrückt grinsend sprang Hap von einem Fuß auf den anderen. Er formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund, um seine Stimme so präzise zu leiten, dass sie die anderen nicht aufweckte. »Nima!«


      Die Nacht war so still, dass sie ihn tatsächlich hörte. Obwohl sie nicht wie Hap im Dunkeln sehen konnte, blickte sie auf und winkte in seine Richtung. »Lass mich rein!«, rief sie.


      »Na klar!«, gab Hap zurück. In einem einzigen freudigen Satz sprang er zu Umbers Turm und hämmerte auf die verschlossene Tür ein. »Lord Umber! Wachen Sie auf!«


      Oben quietschten Fensterläden und Umber streckte den Kopf heraus. Mit dem Handrücken rieb er sich seine halb geschlossenen Augen. »Hap? Was… Ist etwas passiert?«


      »Nima ist hier! Sie kommt rauf!«


      Umber zwinkerte mehrmals und schaffte es dann, ein Auge vollständig zu öffnen. »Rauf nach… Sie ist an Land?«


      Hap legte den Kopf schief. »Ja… das ist sie. Beeilen Sie sich, wir müssen sie hereinlassen!«


      Umber verschwand nach drinnen. Hap hörte seine Fußtritte auf der Treppe, dann flog die Tür auf und Umber stolperte heraus. Er zog sich unter dem Nachthemd eine Hose an. »Es muss etwas Wichtiges passiert sein. Nima hasst das Land– noch mehr, als du das Meer hasst!«


      Nima folgte ihnen in den großen Saal und machte mit jedem Schritt einen unbehaglicheren Eindruck. Sie setzte sich auf einen angebotenen Stuhl am Tisch, blieb aber auf der Kante hocken.


      Umber drückte ihre Hand. »Was gibt es, Nima?«


      Sie legte ihre Hände mit weit gespreizten Fingern auf den Tisch, als würde sie sich in einer Welt, die sich nicht unter ihren Füßen bewegte oder schwankte, unsicher auf den Beinen fühlen. Hap konnte nicht anders, als die Schwimmhäute anzustarren, die ihre Finger miteinander verbanden. »Im Meer ist etwas Seltsames«, sagte sie. »Im Westen.«


      Umber nickte und warf Hap einen Blick zu. »In der Nähe des Fernen Kontinents?«


      »Nein«, antwortete sie. »Viel näher. Ich… Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, aber ich habe es nicht gesehen. Boroon hat es gehört, als wir mit Frachtgut aus Ornast nach Kurahaven zurückkehrten. Das Ding war viele Meilen entfernt, aber Boroon hat ein Geräusch gehört, das er noch nicht kannte. Es war ein anhaltendes Donnergrollen im Wasser, im Rhythmus eines Herzschlags. Ich habe Boroon noch nie so ängstlich erlebt. Er hat sich geweigert, näher heranzuschwimmen. Und es war jenseits des Horizonts, deshalb konnte ich nicht sehen, was es war.« Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust und sah Umber an. »Hast du eine Ahnung, was das ist? Dieses schreckliche Ding im Meer?«


      Umber hatte das Kinn in eine Hand gestützt und strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Ich fürchte, nein.« Er wandte sich an Hap. »Meinst du, es ist dasselbe Wesen wie das Feuermonster, von dem der Seemann erzählt hat?«


      Hap wand sich auf seinem Stuhl. Ihm war dieser Gedanke auch schon gekommen. »Weißt du, in welche Richtung es sich bewegt hat, Nima?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Was ist dieses Feuermonster?«


      »Wir wissen nicht viel darüber«, sagte Umber, »außer dass es mit unbeschreiblicher Brutalität schon mehr als ein Schiff zerstört hat. Und es schien vom Fernen Kontinent zu kommen– was bedeutet, dass es jetzt das Meer durchquert. Es wäre gut zu wissen, wo es hinwill.«


      »Kannst du nicht deinen Freund mit dem Luftschiff losschicken, um nachzusehen?«, fragte Nima.


      »Pilot?« Umber grinste schief und verdrehte die Augen. »Der kommt nur dann zu mir, wenn er Geld braucht, und bei unserem letzten Abenteuer habe ich ihm ein Vermögen gezahlt. Wir werden ihn und seine Spinnen-Mannschaft so schnell nicht wieder zu sehen bekommen.«


      Nima stand abrupt auf. Hap erkannte ihre Anspannung an den geweiteten Nasenlöchern und der Kiefermuskulatur. »Ich muss zurück zu Boroon«, sagte sie. Hap wusste, dass sie damit eigentlich meinte, dass sie in die geschmeidige Umarmung des Meeres zurückkehren wollte.


      Umber stand ebenfalls auf. »Was hast du jetzt vor? Wo willst du hin?«


      »Ich habe mit einem unserer Schiffe ein Treffen auf hoher See, um meine Fracht auszuladen«, antwortete sie. Ihre Schultern zitterten und sie rieb sich den Arm. »Und danach erwarte ich den nächsten Auftrag von Hoyle.«


      »Sei vorsichtig«, mahnte Hap. »Ich meine, halt dich von diesem Wesen fern, was auch immer es ist.«


      Trotz ihrer Anspannung musste sie lächeln. »Boroon wird mich viele Meilen von diesem Ungeheuer fernhalten, Happenstance. Das kann ich dir versprechen.«


      Sie sahen zu, wie Nima von den Felsen aus in das tintenschwarze Wasser sprang. Minuten später tauchte sie dicht bei Boroon wieder auf. »Sie winkt«, informierte Hap Umber, der ihre Geste in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Nima kletterte auf den Rücken des Walfischs, und mit einem leichten Schlag seiner breiten Schwanzflosse bewegte sich Boroon aufs offene Meer hinaus. Hap wünschte, die Lichtfäden würden ihm wieder erscheinen; er wollte wissen, was das Schicksal für Nima bereithielt.


      Als sie hineingingen, trafen Umber und Hap auf Laurel, die ihnen mit einer hoch erhobenen Kerze entgegeneilte. »Da sind Sie ja!«, rief sie. »Schnell– der Patient ist aufgewacht!«


      »Was für ein interessanter Abend«, stellte Umber fest. Hap folgte Umber und Laurel in den dritten Stock. Mit jedem Schritt, den sie näher an Willy Nillys Zimmer herankamen, krampfte sich Haps Magen stärker zusammen. Nachdem Umber eingetreten war, blieb er einen Moment lang vor der Tür stehen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, atmete tief aus und betrat das Zimmer.


      Willy hatte ein Kissen im Rücken und Lily goss ihm etwas in den offenen Mund– ein Medikament, oder vielleicht auch nur Wasser. Er schluckte schwach, und ein Teil der Flüssigkeit lief an seinem Kinn hinab.


      »Ich habe sie mitgebracht«, sagte Laurel zu ihm.


      Willy leckte sich mit geschwollener Zunge die Lippen. Seine Haut war fleckig gerötet und mit Schweißperlen bedeckt. Lily wischte ihm mit einem Tuch die Stirn ab.


      »Umber… bist du da?«, fragte der Fädenzieher. Seine Worte drangen als dünnes Keuchen hervor– ein schwacher Widerhall der spöttischen melodiösen Stimme, die Hap schon zweimal zuvor gehört hatte.


      »Das bin ich. Und Happenstance ebenfalls«, antwortete Umber leise und mitfühlend.


      »Ahh… Happenstance«, sagte Willy. Er versuchte, sich aufzusetzen, verzog aber schmerzvoll das Gesicht und fiel schlaff in die Kissen zurück.


      Haps Hände verkrampften sich zu Fäusten und er presste die Lippen zusammen. Er verkniff sich seine Worte über all den Schmerz, den der Fädenzieher verursacht hatte.


      »Ich habe ihn auf eine Irrfahrt gelockt, Happenstance«, fuhr Willy fort, »um ihn von dir fernzuhalten… und dir Zeit zu geben, deine Fähigkeiten reifen zu lassen.«


      Umber bemerkte, dass Hap kaum verbergen konnte, wie aufgewühlt er war, und sprach als Erster: »Wen hast du auf eine Irrfahrt gelockt, Willy?«


      Willy brachte ein klägliches Lächeln zu Stande. »Nicht übel. Du hast meinen Namen erraten! Aber ist Happenstance wirklich hier? Ich habe seine Stimme noch nicht gehört.«


      »Ich bin hier«, sagte Hap. Es gelang ihm nicht, die Verachtung aus seinem Tonfall herauszuhalten.


      »So voller Wut«, kommentierte Willy. Er lachte, aber es war ein leises, grausiges Gelächter. »Ich rede natürlich vom Vollstrecker. Ich habe dich vor ihm gewarnt. Versucht, ihn abzulenken. Ein- oder zweimal habe ich ihn im Wedernoch abgehängt. Es ist kalt im Wedernoch, und wenn du lange genug dortbleibst und dich schnell genug bewegst, dann bringt das die Signale durcheinander, und es wird schwieriger, die Lichtfäden zu verstehen…«


      »Das Wedernoch?«, fragte Hap. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Das Wedernoch ist der Ort, den wir durchqueren, mein Junge– von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit. Ein kaltes, dunkles Nichts, nicht von dieser Welt. Weder hier noch dort… verstehst du?« Willy verließen die Kräfte und sein Körper erschlaffte. »Aber ich bin müde geworden, war nicht wachsam genug, und er hat mich eingeholt… wie man sieht.« Zitternd erhob er seine Hände und fuhr mit den Fingern über den Verband, der seine Wunden bedeckte. Lily wurde blass und wandte sich ab.


      »Wer ist dieser Vollstrecker, Willy?«, fragte Umber leise. Willy versuchte zu antworten, doch in seiner Kehle gluckerte etwas. Sein Brustkorb verkrampfte sich, und er hustete es aus. »Du hast einen von seiner Art bereits gesehen«, brachte er schließlich keuchend hervor.


      Die Worte trafen Hap wie ein Blitzschlag. »Von seiner Art– du meinst, er ist wie Occo?«


      Willy nickte.


      Eine Flut schrecklicher Erinnerungen stieg in Hap auf. Vor seinem geistigen Auge sah er das abstoßende Gesicht von Occo, dem Widerling, so deutlich wie an jenem Abend, als er ihm zum ersten Mal begegnet war. Occo war eine abscheuliche Kreatur, die anderen Menschen und Tieren die Augen stahl und sie in Augenhöhlen einsetzte, die über sein ganzes Gesicht verteilt waren. Occo hatte die grünen Augen eines Fädenziehers gewollt und hätte sich beinahe die von Hap genommen.


      »Occo war ein Kind. Dieser hier, dieser Vollstrecker… ist älter, größer, schrecklicher«, hauchte Willy. »Hat schon Augen von einem Fädenzieher… sogar mehr als ein Paar. Und dadurch auch die Fähigkeiten eines Fädenziehers– und die hatte Occo nicht. Der Vollstrecker kann die Lichtfäden sehen. Kann dich überallhin verfolgen, sogar ins Wedernoch… kann aus dem Nichts auftauchen…«


      Hap starrte Umber an– doch Umber blickte in die verwirrten Gesichter der Schwestern. »Laurel, Lily«, sagte er beruhigend, »kümmern Sie sich nicht um sein wirres Geschwätz. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Hap und ich gerne allein mit ihm reden.«


      Laurel nickte, aber ihre zweifelnde Miene veränderte sich nicht. »Er ist schwach, Lord Umber. Befragen Sie ihn nicht zu lange.« Auch Lily stand auf und folgte ihr aus dem Zimmer. Sie schlossen leise die Tür hinter sich.


      »Willy«, begann Umber, »wenn dieser Vollstrecker Fädenzieher-Augen hat, warum ist er dann nicht einfach ein Fädenzieher– ein Unheilstifter– wie du?«


      »Er ist kein Fädenzieher. Seine Veranlagung ist zu stark… Er ist mordlustig, immer gierig nach neuen Augen… Deshalb muss der Junge in deine Welt entfliehen, Umber. Bist du bereit, Happenstance?«


      »Ich bin nicht bereit.« Hap sank auf dem Stuhl in sich zusammen.


      »Das ist sehr schlecht«, sagte Willy. »Du hast nicht mehr… viel Zeit.«


      »Wie viel Zeit haben wir denn?«, fragte Umber.


      Willy wackelte mit dem Kopf. »Bin mir nicht sicher… Er braucht eine Weile… um sich an meine Augen zu gewöhnen… ihre Kräfte auf sich übergehen zu lassen… Tage? Eine Woche? Ich weiß nicht.«


      Hap raufte sich die Haare. Er starrte auf den Boden und unterdrückte ein Stöhnen. Occo war schon schrecklich gewesen. Aber eine größere Version, noch dazu mit der Fähigkeit, Lichtfäden zu lesen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass er die Begegnung mit solch einer Kreatur überleben würde.


      »Kannst du sie jetzt sehen, Happenstance?«, fragte Willy. »Sind die Fäden hier? Sag mir: Wie lange habe ich noch?«


      »Ich sehe sie nicht.« Man hörte Haps Stimme seine Furcht deutlich an. »Ich weiß nicht, wie man sie zum Erscheinen bringt.«


      »Du brauchst mehr… Erfahrung… mehr Abenteuer…«


      Hap sprang mit solcher Wucht von seinem Stuhl auf, dass seine Fersen vom Boden abhoben und der Stuhl umstürzte. »Mehr Abenteuer? Weißt du überhaupt, was ich alles durchgemacht habe?«


      »Was auch immer es war, es reicht nicht«, sagte Willy. »Ich weiß nicht, wie viele es sein müssen… Es hat noch nie ein Fädenzieher-Kind gegeben…«


      Hap stürzte zum Bett. Am liebsten hätte er Willy am Kragen gepackt und geschüttelt, aber der Fädenzieher wirkte so gebrechlich, dass Hap lediglich mit den Händen durch die Luft wirbelte– erregte Gesten, die Willy nicht sehen konnte. »Nein? Noch nie ein Fädenzieher-Kind? Und warum hast du mir das hier angetan? Warum ich?«


      Dies war die Frage, die ihm mehr als jede andere auf der Seele lag, und jetzt hatte er sie endlich herausgebracht, ausgespuckt wie ein Gift. Er atmete schwer und wartete auf die Antwort.


      Willy wandte Hap sein Gesicht zu. Das schwache, abschätzige Grinsen kehrte zurück. »Warum du? Weil die Signale es mir befohlen haben… Du warst der Einzige, der in der Lage sein könnte… es zu tun.«


      Hap spürte die Felswand an seinen Schulterblättern. Er war, beinahe ohne es selbst zu merken, vor Willy auf die andere Seite des kleinen Zimmers zurückgewichen. »Was zu tun?«


      Er bekam eine Gänsehaut, als er Willys Grinsen sah. »Die Aufgabe erfüllen, natürlich. Diese Sache, um die Umber dich gebeten hat.«


      Hap warf Umber einen Blick zu und bemerkte die Furcht in seinem Gesicht. Er hat Angst, dachte Hap. Umber hatte Angst, dass Hap nicht in der Lage sein könnte, das zu tun, von dem Umber unbedingt wollte, dass er es versuchte– oder es ablehnen würde.


      »Ich glaube dir nicht«, sagte Hap zu Willy. »Warum sollte ich der Einzige sein?«


      Der Kopf des Fädenziehers sank wieder ins Kissen zurück. »Ich weiß nicht, warum. Aber ich habe überall nach dir gesucht. Ich habe unzählige Filamente gelesen. Der Fädenzieher, der in diese andere Welt hinübergehen kann, muss mächtig sein. Überdurchschnittlich begabt. Und… wie heißt das Wort, das ich suche?« Willy hielt inne und leckte seine trockenen Lippen. Umber setzte sich auf den Hocker neben dem Bett und goss ihm einen Schluck Wasser in den Mund.


      »Gütig«, fuhr Willy schließlich fort. »Denn das bist du. Du kannst mir nicht die Schuld dafür geben, dass ich Julian Penny ausgesucht habe, Happenstance. Schuld ist Julians Lichtfaden. Dein Lichtfaden. Er hat mir gesagt, dass du der Einzige bist.«


      Hap trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Umber sah ihn an und machte beschwichtigende Gesten, damit er sich wieder beruhigte.


      »Willy«, setzte Umber an, »hatte deine Fädenzieherei irgendetwas mit dem zu tun, was in meiner Welt passiert ist? Wie alles schiefging?«


      Willy lachte wieder, aber das Lachen verwandelte sich erneut in einen schweren Hustenanfall. »Du glaubst, ich bin schuld daran, oder? Deine Welt brauchte wahrlich keine Hilfe beim Zusammenbruch. Aber du kannst meinem Gegenspieler die Schuld geben anstatt mir…«


      »Deinem Gegenspieler?« Umber kniff die Augen zusammen. »Ja, so arbeitet ihr Fädenzieher, stimmt’s? Es gibt immer zwei von euch, die sich gegenseitig bekriegen und auf entgegengesetzte Ziele hinarbeiten.«


      Willy schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Wir dürfen unsere Geheimnisse gewöhnlichen Leuten nicht verraten.«


      »Wie mir scheint, hast du ohnehin schon reichlich Regeln gebrochen. Abgesehen davon, was könnten sie dir jetzt noch anhaben? Muss ich dich daran erinnern, dass du jetzt nicht einmal mehr ein Fädenzieher bist?«


      Willys Mund zuckte. Stöhnend zog er die Nase hoch. »Salz in meine Wunden. Das Weinen tut mir weh.« Er wedelte mit den Fingern vor seinem Verband herum. »Aber wie Recht du hast, Umber. Nichts mehr zu verlieren. Ja, wir waren Gegner. Das ist das Spiel, das wir am liebsten spielen. Der eine versucht einen Krieg auszulösen, der andere, ihn zu verhindern. Ein Volk soll gedeihen, ein anderes scheitern. Gib einem Mann Liebe und Reichtum… oder Kummer und Elend.«


      Hap verschränkte die Arme. »Und wer war dein Gegenspieler, Willy?«


      Beim Klang von Haps Stimme richtete Willy sich wieder ein wenig mehr auf. »Meinst du, wie er hieß? Na, er hieß natürlich Pell Mell– Chaos, Durcheinander.«


      »Natürlich.« Umber lächelte Hap an, aber dessen finstere Miene blieb unverändert.


      »Happenstance, Willy Nilly, Pell Mell– Zufall, Beliebigkeit und Chaos«, sagte Hap. »Für sie ist es nur ein Witz. Sie spielen mit Worten. Sie spielen mit dem Schicksal.« Er stieß sich mit den Ellenbogen von der Wand ab und trat näher ans Bett heran. »Aber Pell Mell ist tot, oder nicht?« Er richtete einen anklagenden Zeigefinger auf Willy, der ihn nicht sehen konnte. »Oder geblendet, wie du. Weil du seine Augen benutzt hast, um mich zu machen!«


      Es schien, als würde Willy mit dem Bett verschmelzen. Seine Stimme wurde noch dünner, ein Lufthauch, kaum noch hörbar. »Es… war die einzige Möglichkeit…«


      In Hap flammte eine riesige Wut auf. »Du bist ein Ungeheuer. Du hast ihn ermordet, um mich zu erschaffen!«, rief er. »Wie viele sind noch durch dich gestorben?«


      »Hap«, mischte sich Umber beschwichtigend ein.


      »Lord Umber, nicht nur Julian und seine Eltern sind gestorben. Was ist mit all den Menschen in Ihrer Welt? Was ist mit denen, Willy? Wie viele sind durch dich gestorben?«


      »Hap, er kann dich nicht hören. Er ist wieder bewusstlos. Er muss sich ausruhen.«


      Hap sog an seiner Unterlippe. Willy Nillys Kopf war zur Seite gerollt, sein Mund stand offen. »Ich wette, er täuscht das nur vor. Ich hasse ihn!«


      »Lass ihn schlafen. Wir reden später weiter. Wir müssen noch mehr erfahren.«


      Es klopfte an der Tür. Hap öffnete und sah in Laurels strenges Gesicht. »Ich habe Geschrei gehört«, sagte sie. »Der Patient darf sich nicht aufregen.«


      »Sie können ihn haben«, sagte Hap. Unter den vorwurfsvollen Blicken der Ärztin schob er sich an ihr vorbei aus dem Zimmer.
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      Hap hielt es nicht aus, in Willy Nillys Nähe zu bleiben, nicht einmal im selben Stockwerk. Der Geruch von Krankheit in seiner Nase trieb ihn auf die Terrasse. Er sehnte sich nach reinigender Seeluft. Der Rand der Sonne war gerade eben über dem Horizont erschienen. Hap warf einen Blick auf den Dornenbaum und seinen Lippen entschlüpfte ein Aufschrei.


      Der Baum starb. Nicht dass es Hap etwas ausmachte. Das hässliche Ding hatte ihn beunruhigt, seit es gekeimt war, und er war erleichtert, seine braunen, eingeschrumpelten Blätter und Wurzeln rissig und trocken auf dem Boden liegen zu sehen.


      Er ging mit kurzen, vorsichtigen Schritten darauf zu und beobachtete die elf Früchte, die von den erschlafften Ästen hingen. Seit er sie zuletzt gesehen hatte, waren sie dreimal so groß geworden, als sei alles Leben aus dem Baum in diese abstoßenden geschwollenen Dinger geflossen. Die gesprenkelte Haut der Früchte war straff gespannt. Während Hap sie angewidert betrachtete, zuckte und krümmte sich die Frucht, die ihm am nächsten war. Innen drin war etwas Lebendiges, das gegen die Haut drückte.


      Umbers Stimme erklang hinter ihm. »Donnerwetter!«


      »Die hier bewegt sich!«, rief Hap und zeigte mit dem Finger auf die Frucht.


      »Sie fangen alle an, sich zu bewegen«, gab Umber zurück und trat an Haps Seite. »Vielleicht sollten wir die anderen holen.«


      Noch ehe Hap ihm beipflichten konnte, platzte eine Frucht am unteren Ende auf. Eine milchige, honigartige Flüssigkeit trat aus. Der Riss öffnete sich, und mit einem nassen Plopp! landete etwas Schweres und Festes auf dem Boden.


      »Was meinst du, was das…« Umber ging in die Hocke und sah sich das grüne, tropfende Etwas auf dem Steinboden an. Es war zu einer ovalen Form zusammengepresst, aus der sich jetzt einzelne Teile zu lösen begannen. Ein dünnes Glied zuckte und streckte sich– und entpuppte sich als ein Arm mit einem knochigen Ellenbogen.


      Umbers Finger gruben sich in seine Wangen ein und er starrte das Ding an.


      »Es ist… ein kleines Männlein«, stellte Hap fest. Die Beine, die fest gegen die Brust gefaltet waren, zitterten und streckten sich. Sie sahen dünn und schwach aus, während der Körper grotesk angeschwollen wirkte. Die Kreatur lag auf der Seite, so dass ihr eingezogener Kopf für Hap und Umber nicht zu sehen war.


      »Schau nur!«, rief Umber. Er zeigte auf den dicken Körper, der zu zucken begonnen hatte. »Es pumpt Flüssigkeit in seine Gliedmaßen und macht sie dadurch stärker! Wie ein Schmetterling es mit seinen Flügeln macht.« Hap konnte sehen, dass der Bauch schrumpfte, während die Arme und Beine dicker wurden und Muskeln Gestalt annahmen. Außerdem bildeten sich Dornen, die aus allen Teilen des Körpers ragten und in nadelfeinen Spitzen zuliefen. Während sich das Ding umformte, vernahm Hap wässrige, schmatzende und prustende Geräusche aus dessen Innerem.


      Eine zweite Frucht platzte auf und spuckte ebenfalls eine zusammengerollte Gestalt auf die Terrasse. Dann eine dritte und schließlich die restlichen alle auf einmal.


      »Lord Umber, was sind das für Dinger?«, wollte Hap wissen.


      »Dornies.«


      »Sie haben schon von ihnen gehört?«


      »Nein, aber wir müssen sie ja irgendwie nennen, oder?«


      Die erste Kreatur reckte ihren Hals und hob den Kopf. Sie hatte eng beieinander liegende milchig-weiße Kugelaugen. Der Mund war albtraumhaft: eine runde pulsierende Membran, die von einem Dornenkreis umgeben war. Das Wesen hatte keine Ohren und keine Nase, und wo ein Mann einen Bart gehabt hätte, wuchsen bei ihm Ranken.


      Als das Dornie mit Hilfe seiner langen Arme aufstand, richtete auch Umber sich wieder auf. Das Zittern der Gliedmaßen hatte aufgehört. Der geschwollene Bauch war jetzt schlank, und Arme und Beine stark und muskelbepackt. Das Wesen, das Umber bis zur Hüfte reichte, blickte zu ihm auf und sah sich dann nach seinen Artgenossen um. Dabei offenbarte es die noch längeren Dornen, die an seinem Rückgrat entlang angeordnet waren. Hap nahm hohe Geräusche war, ähnlich wie das Zirpen von Grillen. Die Membranen über ihren Mündern vibrierten, während sie sich zwitschernd unterhielten.


      »Hap, vielleicht holst du besser die anderen. Vor allem Oates«, sagte Umber. In seiner Stimme schwang leichte Besorgnis mit.


      »Ähm… sollen wir ihn nicht besser zusammen holen gehen?«


      Umber winkte ab. »Ich komme schon zurecht. Aber sag den anderen Bescheid. Und beeil dich!«


      Hap machte drei Schritte rückwärts und rannte dann die Treppe hinunter. »Oates! Sophie! Balfour! Ihr alle!« Er platzte in Oates’ Zimmer, wo der große Kerl gerade aus dem Schlaf erwachte.


      »Komm schon, Oates, wir brauchen dich auf der Terrasse! Steh auf!«


      Oates machte ein schmatzendes Geräusch und hob den Kopf zwei Zentimeter vom Kissen. »Was ist denn jetzt?«


      »Die Früchte von dem Dornenbaum haben sich geöffnet und kleine Ungeheuer sind rausgekommen!«


      »War ja klar«, meinte Oates und wischte sich den Schlaf aus den Augen.


      Von oben erklang leise ein Schrei. Es war Umber, der um Hilfe rief.


      Oates warf die Decken von sich und rannte aus dem Zimmer– nicht ohne zuvor wieder nach seiner Lieblingsaxt zu greifen. Hap lief ihm hinterher und begegnete auf dem Flur Sophie, die ihren Bogen unter dem Arm und einen Köcher mit Pfeilen über die Schulter geschlungen hatte.


      Hap überholte sie alle. Als er den letzten Treppenabsatz hinaufsprang, sah er Umber bleich und mit geweiteten Augen auf dem Boden liegen. Einen Arm hatte er auf seinen Bauch gepresst, den anderen an seinen Hals. Über ihm standen zwei Dornies, die mit ihren stacheligen dreifingrigen Händen wedelten. Hap hätte sich angesichts ihrer hohen Quietschgeräusche am liebsten die Ohren zugehalten.


      Umber sah Hap und rief: »Sie haben meinen Schlüssel– und sie sind in meinem Turm! Wo ist Oates?«


      »Hier«, meldete sich Oates, der gerade die letzte Stufe nahm. Er sah die hüfthohen Kreaturen bedrohlich an, und sie starrten, von ihren Dornen geschützt, zurück.


      »Vorsicht– sie sind gefährlich!« Umber hob warnend eine Hand, und Hap sah, dass sie aus einem Dutzend Kratzern blutete.


      »Kann ich sie töten?« Oates wirbelte mit der Axt herum.


      Umber zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Aus dem Fenster seines Turmzimmers drang ein Geräusch– Gegenstände fielen um und zerbarsten. Normalerweise war Umber angesichts exotischer Kreaturen, selbst lebensgefährlicher, immer außer sich vor Freude. Doch diesmal stand ihm die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben. »Sie suchen etwas Bestimmtes– wir müssen sie aufhalten! Tu, was immer du tun musst!«


      »Na endlich!« Oates lächelte grimmig. Er trat den Dornies entgegen und schwang die Axt auf Höhe seiner Knie. Doch die Dornies hüpften mit erschreckender Schnelligkeit über den Kopf der Axt und Oates ins Gesicht. Oates hob den Arm, um sie abzublocken, und die Dornies rissen mit ihren Stacheln seinen Ärmel auf. Eins von ihnen landete hinter Oates und umklammerte mit seinen Gliedmaßen fest eines von Oates’ Beinen. Das andere sprang noch einmal hoch und wagte einen Angriff auf Oates’ Augen. Die Kreaturen waren zu nah, als dass Oates noch einmal mit der Axt hätte ausholen können, also schlug er mit einem Arm nach dem springenden Dornie. Das Wesen taumelte durch die Luft und über den Rand des Balkons in die Tiefe. Das andere Dornie hielt weiterhin Oates’ Bein umklammert, bis dieser mit einer blutigen Hand nach dessen Kehle griff. Das Dornie ließ los und machte sich auf allen vieren davon. Oates schwang die Axt nach ihm. Funken sprühten, als die Axt den Steinboden traf, doch das Dornie wich ihr geschickt aus. Dann wackelte es mit dem Kopf und machte eine spöttische Geste mit den Händen. Sein Kreischen klang wie Gelächter.


      Da durchschnitt ein Pfeil die Luft und bohrte sich mit solcher Wucht in die Seite der Kreatur, dass die Pfeilspitze unter dem gegenüberliegenden Arm wieder heraustrat. Das Dornie stolperte seitwärts und starrte auf die dicke weiße Flüssigkeit, die aus der Wunde rann. Es hob den Kopf und schaute sich nach dem um, der ihm die Verletzung beigebracht hatte. Sein Blick landete auf Sophie, die bereits den nächsten Pfeil angelegt hatte.


      Das Ungeheuer rannte auf Sophie zu. Oates schwang erneut die Axt– diesmal so schnell, dass ihr silberner Kopf verschwamm. Der Kopf des Dornies löste sich ab und rollte über den Boden. Die Augen bewegten sich noch, ebenso wie die Ranken an seinem Kinn. Der kopflose Körper rannte weiter und kam fast noch bei Sophie an, ehe er schwankte und mit zuckenden Gliedmaßen umkippte.


      »Was wollen diese Dinger?«, schrie Hap.


      Umber sah ihn mit angsterfüllter Miene an. Er hatte eine langstielige Schaufel neben einem der Pflanzenkübel gefunden und hielt sie wie einen Speer vor sich.


      Sie können nicht hinter Umbers Computer her sein, dachte Hap. Wie sollten sie davon wissen und was könnten sie damit wollen?


      »Die anderen sind in meinem Turm, Oates– komm mit!«, schrie Umber.


      Oates konnte es nicht glauben: »Du lässt mich da rein?« Doch als Umber zur Turmtür rannte, folgte er ihm.


      Umber verschwand über die Schwelle, taumelte dann aber, von zwei Dornies verfolgt, gleich wieder nach draußen. Sie schlugen nach seinen Beinen und verletzten ihn mit winzigen Stichen. Die übrigen Dornies kamen alle gleichzeitig aus dem Turm gerannt. Der Letzte von ihnen hatte etwas unter dem Arm. Es war nicht der Computer, hinter dem sie her waren, erkannte Hap. Es war ein vertrautes blasses Kästchen aus einem Material, das wie Knochen aussah.


      »Die Talismane!«, rief Hap.


      Umber schwang die Schaufel nach dem Dornie mit der Schatulle, doch es wich dem Schlag aus und warf das Kästchen einer anderen Kreatur zu. Oates schwang wieder die Axt, doch die gelenkigen Wesen entwischten ihm. Einer von Sophies Pfeilen traf ein Dornie in die Schulter, doch es wurde dadurch kaum langsamer.


      Die Dornies hielten auf die Treppe zu. »Nein!«, schrie Umber. Er und Oates nahmen die Verfolgung auf, aber die flinken Kreaturen waren zu schnell.


      Hap sammelte sich und sprang hoch über Umber und Oates hinweg. Er hatte gut gezielt und war im Begriff, mit den Füßen auf dem Dornie zu landen, das das Kästchen hatte, als dieses die Gefahr witterte und das Kästchen nach rechts warf. Hap landete mit beiden Füßen auf dem Rücken des kleinen Ungeheuers. Das Dornie stürzte unter Haps Gewicht zu Boden, griff im Fallen jedoch nach Haps Stiefel. Hap verlor das Gleichgewicht und rollte über seine Schulter und seinen Ellenbogen ab.


      Nun lag der Ausgang frei vor den Dornies, und es war niemand da, der ihre Flucht verhindern konnte. Doch da erschienen Balfour und Lady Truden, die sich mit Messer und Hackebeil bewaffnet hatten. »Haltet sie auf!«, schrie Umber. Lady Tru schwang das Beil gegen das erste Dornie. Der Schlag traf das Kästchen und zerbrach es. Amulette, Ringe und Anhänger fielen klimpernd auf die Treppe. Alle verbliebenen Dornies kreischten auf und stürzten sich auf Lady Tru, die zurückzuckte und Schmerzensschreie ausstieß, als sie von den Dornen gestochen wurde. Sie verfehlte im Zurückweichen die Stufe hinter ihr und verlor das Gleichgewicht, mit wild in der Luft kreisenden Armen wie in Zeitlupe. Balfour versuchte, sie zu packen, doch seine Finger streiften nur noch das Ende ihres langen Ärmels, während sie stürzte.
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      Die Dornies ließen von Lady Truden ab und sammelten die verstreuten Talismane ein. Balfour trieb sie mit Messerhieben weiter die Treppe hinunter. Eins der Wesen schlug nach seinem Arm und rammte seine Dornen in Balfours Fleisch. Balfour schrie auf und ließ das Messer fallen. Die Wesen umringten ihn, doch als Oates sich axtschwingend näherte, flüchteten sie mit allem, was sie hatten einsammeln können. Die Hälfte der magischen Gegenstände blieb auf dem Boden liegen.


      Umber eilte die Treppe hinunter und kniete sich neben Lady Truden, die quer auf den untersten Stufen lag. »Tru!«, rief er und berührte ihre Wange. »Tru!« Er sah zu den anderen auf. In seinen Augen standen Angst und Schmerz. »Balfour, du bleibst bei Tru! Sophie, hol die Schwestern aus Willys Zimmer und sag ihnen, dass Tru gestürzt ist und sich den Kopf angeschlagen hat. Hap und Oates, ihr kommt mit mir!«


      Sie folgten Umber in den großen Saal und dann in den Gang, der zu den Archiven und weiter in die Höhlen unter Aerie führte. Als sie am Eingang zum Archiv ankamen, stand Smudge vor der Tür und starrte in die Dunkelheit.


      »Smudge!«, rief Umber. »Sind hier irgendwelche üblen Kreaturen vorbeigekommen?«


      Smudge nickte und sah Umber finster an. »Und hier kommt noch eine.«


      »Jetzt nicht, Smudge«, gab Umber barsch zurück. Er machte einen schnellen Abstecher ins Archiv und kam mit einem Glas voller Glimmerwürmchen als Lampe zurück. Im Weiterrennen rief er Smudge über die Schulter noch zu: »Komm mit, wenn du dich wenigstens einmal nützlich machen willst!«


      Smudges Antwort beschränkte sich auf ein wütendes Schnauben. Er warf die Tür zu.


      »Wo gehen wir hin?«, keuchte Oates.


      »Ich glaube, sie wollen Turiana befreien!«, antwortete Umber.


      »Die Hexe? Aber die ist doch eingeschlossen«, sagte Oates.


      »Sie haben den Schlüssel, Oates. Und einige von ihren Talismanen.«


      Hap fielen die Kratzer an Umbers Hals wieder ein. Sie haben ihm die Kette einfach vom Hals gerissen, begriff er. Dann erkannte er das Ausmaß der Bedrohung: Und mit dem Schlüssel kann man jedes Schloss öffnen.


      Sie bogen in den Seitengang ab, der zu Turianas Zelle führte. Hap sah schon von weitem, was die anderen im Halbdunkel nicht wahrnehmen konnten: »Die Tür ist schon offen!«


      Umber blieb abrupt stehen. »Und Turianas Zelle?«


      »Leer.« Hap spähte in den dunklen Raum. Die Zellentür stand weit offen und die Hexe selbst war nirgends zu sehen.


      »Ich muss mich selbst vergewissern.« Umber näherte sich der Tür und steckte den Kopf in die Zelle. »Sie ist weg«, keuchte er. »Und sie ist uns nicht entgegengekommen…« Seine Augen weiteten sich vor Schreck.


      Hap ahnte, woran Umber dachte. »Das Tor zu den Höhlen!«


      Sie rannten wieder los und kamen am unterirdischen See vorbei. An den Höhlenwänden und den spitzen Tropfsteinen saßen Glimmerwürmchen, die ein so schwaches Licht ausstrahlten, dass die Felsen nicht einmal Schatten warfen. Umber japste und röchelte vor Anstrengung; Oates rannte mit finsterer Miene immer weiter, bereit alles niederzustrecken, was sich ihnen in den Weg stellte.


      »Hört ihr das?«, fragte Hap. Vor ihnen ertönte ein gequältes rostiges Quietschen, dann das tiefe Rasseln und Rattern von sich bewegenden Ketten.


      »Sie ziehen das Fallgitter hoch!«, schrie Umber.


      Sie erreichten die letzte Biegung des Korridors. Vor ihnen befand sich das Fallgitter und dahinter die Höhle, die tief in die Berge hineinreichte. In der finsteren seitlichen Wandnische erspähte Hap die überlebenden Dornies und sah, wie sie sich mit der Winde abmühten, um das Gitter hochzuziehen. Das Schloss, das die Winde blockiert hatte, war geöffnet und beiseitegeworfen worden.


      Die Eisenstäbe bewegten sich langsam aufwärts. Sie ächzten und bebten, weil sie nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder bewegt wurden. Die Hexe stand davor und spähte in die Höhle hinein. Ihr Spinnweb-Schleier flatterte in der kalten Brise, die aus der Tiefe kam. Sie spürte die Ankunft der drei und wandte sich langsam um.


      Die Seide, die stets ihren Kopf verborgen hatte, war in der Mitte aufgerissen und enthüllte ihr Gesicht. Umber, Hap und Oates erstarrten mitten in der Bewegung, und Umber keuchte laut. »Sie ist schön«, sagte Oates.


      Und das war sie. Das grausige Skelett war verschwunden. Turiana war schöner als jede Blume, jedes Juwel, jeder mit funkelnden Sternen besetzte Himmel. Als sie sich mit einer Hand das wellige dunkle Haar hinters Ohr zurückstrich, bemerkte Hap, dass sie wieder Ringe an ihren Fingern trug und Amulette um ihren langen, schlanken Hals hingen. Die Talismane, dachte er. Sie lächelte und er verspürte einen Stich in seinem Herzen.


      Er wusste, dass ihre Schönheit eine Illusion war, aber trotzdem war er davon verzaubert. Obwohl sich das Fallgitter langsam hinter ihr hob und bereits auf der Höhe ihrer Knie angekommen war, blieb er weiter wie angewurzelt stehen. Umber und Oates neben ihm waren ebenso betört und gebannt. Oates hatte sogar die Axt auf den Boden sinken lassen.


      Als Hap endlich das Dornie bemerkte, das sich mit Balfours Messer von hinten heranschlich, hatte es schon den Arm gehoben, um Oates in den Rücken zu stechen. Es war zu spät, um zu fliehen, zu spät, um zu rufen. Doch plötzlich quietschte das Dornie auf und fiel zu Boden. Es wand sich in dem Versuch, den Pfeil, der tief in das weiche Fleisch seines Kopfes eingedrungen war, herauszuziehen.


      Sophie war hinter ihnen herangekommen. Während ihre Blicke nach dem nächsten Ziel suchten, griff sie bereits nach einem neuen Pfeil. Oates warf ihr einen dankbaren Blick zu und trat dann zweimal auf das zuckende Dornie zu seinen Füßen, um dessen Todeskampf zu beenden.


      »Oates, halt die Winde an!«, rief Umber, der aus seiner Trance erwacht war. Oates schnaubte und ging mit erhobener Axt auf die Dornies in der Wandnische los.


      Inzwischen hatte das Fallgitter schon Hüfthöhe erreicht. Turiana bückte sich, um darunter hindurchzukriechen, doch sie wurde von Sophies zweitem Pfeil zwischen den Schulterblättern getroffen. Die Hexe richtete sich wieder auf, fuhr herum und gestikulierte mit den Fingern in Sophies Richtung. Deren Gesicht verzerrte sich vor Schmerz; sie schrie auf und ließ den Bogen fallen.


      »Denkst du etwa, du kannst mir etwas anhaben?«, hauchte die Hexe mit ihrer seidenweichen Stimme. Sie hob die Arme und der Pfeil fiel hinter ihr zu Boden. Es war kein Blut daran– er hatte sich auf rätselhafte Weise aus ihrem Körper entfernt.


      »Turiana, du darfst nicht weggehen!« Umber ging auf sie zu. »Du hast mir erklärt, dass du nicht mehr die böse Kreatur bist, die du einst warst. Beweise es mir jetzt, indem du in deine Zelle zurückkehrst.«


      Sie kniff die Augen zusammen und schaute nach links in die Nische, wo die Dornies unter Oates Axt schrien. Das Fallgitter, das sich gerade noch weiter aufwärts bewegt hatte, erbebte und blieb dann stehen. Drei Dornies– die einzigen, die noch am Leben waren– rannten zu der Hexe und hockten sich ihr zu Füßen.


      »Oates– lass das Gitter runter!«, rief Umber. Oates legte einen Hebel um, und die Ketten rasselten erneut. Sie liefen schnell und ungebremst und das Fallgitter stürzte herab. Im selben Moment näherte sich etwas Riesiges mit hoher Geschwindigkeit aus den Tiefen der Höhle. Es war der verletzte Troll, den Umber Charrly genannt hatte. Der Troll ergriff die Gitterstäbe und heulte auf, als er sich ihrem Gewicht entgegenstemmte. Geifer tropfte von seiner zuckenden lila Zunge. Charrly konnte das schwere Fallgitter nur einen Augenblick lang halten, aber das reichte, damit die Hexe mit graziler Geschmeidigkeit unter den Stäben hindurchhuschen konnte, die Dornies auf ihren Fersen.


      »Du hast mich also verstanden«, sagte Turiana zu dem Troll. Hap begriff, dass sich der Singsang der Hexe in ihrer Zelle an diesen Troll und an die Dornies gerichtet hatte.


      Charrly brüllte auf und ließ das Fallgitter los. Die spitz zulaufenden Eisenstäbe rammten sich mit einem Donnerschlag in den Boden. Dann wurde es still. Die Hexe starrte Umber an, und die Dornies hüpften im Kreis herum und klatschten mit den Händen auf den Boden.


      »Tu das nicht, Turiana!« Umber rang die Hände.


      »Wage es nicht, mich zu verfolgen!«, gab Turiana zurück. Sie glitt in den Durchgang, der ins Innere der Berge führte, und der Troll und die Dornies folgten ihr. Umber schaute ihnen hinterher und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.


      Hap hörte hinter sich ein Stöhnen. Sophie saß auf dem Boden, die Hand in ihre Magengrube gepresst. Mit einem großen Sprung eilte er ihr zur Seite. Er fiel auf die Knie und nahm ihre Hand. »Alles in Ordnung?«


      »Ja«, antwortete sie. »Als sie die Finger auf mich gerichtet hat… habe ich Krallen in mir gespürt. Aber die waren nicht echt, glaube ich– ich merke jetzt kaum noch etwas davon. Aber… Lord Umber?«


      Umber stand jetzt neben ihnen. »Ja, mein tapferes Mädchen?«


      »Das Gesetz des Königs«, flüsterte sie. Sie hatte Angst, es laut auszusprechen.


      Umber nickte. »Das Gesetz, das sagt, dass ich hingerichtet werde, falls die Hexe jemals entkommt?«


      »Oh, nein«, flüsterte Hap.


      »Ich sage es nicht weiter, wenn du es auch nicht tust.« Umber rieb sich den Nacken. Sein Blick fiel auf das zermalmte Dornie zu seinen Füßen und er kniff die Augen zusammen. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und zog etwas zwischen den verkrampften Fingern der Kreatur hervor. Es war sein wertvoller, sich selbst verformender Schlüssel.


      Langsam gingen sie durch die Gänge zurück. Schließlich reckte Umber den Hals und meinte: »Ich hoffe, Tru ist nicht allzu schwer verletzt.« Er verfiel in einen Trab und führte sie nach Aerie zurück.


      Tru befand sich noch immer am Fuß der Treppe. Sie lag friedlich mit auf dem Bauch gefalteten Händen auf dem Rücken. Balfour saß auf der untersten Stufe und hatte mit einer Hand die untere Hälfte seines Gesichts bedeckt. Laurel und Lily behandelten seinen anderen Arm, indem sie die Wunden mit einer Tinktur betupften. Als Umber sich näherte, blickten sie auf. Ihre Münder waren nur Striche und sie hatten tiefe Falten um die Augen.


      »Sollte nicht jemand Tru helfen? Sie ist doch…«, begann Umber, doch seine Worte versiegten. Er machte ein paar weitere Schritte an ihre Seite, jeder davon weniger sicher als der davor, und fiel dann auf die Knie.


      »Der Schlag gegen den Kopf, als sie gestürzt ist…«, sagte Laurel leise. Umber legte eine Hand auf die von Tru, während die andere sich vor seiner Brust im Stoff des Hemdes verkrampfte.


      »Sie hat dich geliebt, Umber«, sagte Balfour mit tränenerstickter Stimme.


      »Ja, ich weiß«, antwortete Umber. Er streckte die Hand aus und strich eine silberne Haarsträhne von Trus geschlossenen Augen zur Seite. Dann beugte er sich vor und presste seine Stirn an ihre.


      Hap spürte, wie ihn eine Hand berührte. Ohne hinzusehen, fasste er zu und zog Sophie an sich. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und fühlte ihre Tränen an seinem Hals.
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      Am nächsten Morgen traf Post in Aerie ein. Dodd legte die Briefe und Pakete vor Umber auf den Tisch. Der war in seinem Stuhl zusammengesunken; die Haare hingen ihm über die Augen und in den Händen hielt er einen Becher. Darin befand sich nicht seine normale Ration bitteren Kaffees, sondern ein Rest Elatia-Tee. Er starrte die gekochten Blätter am Boden des Bechers an, als ob er irgendeinen Sinn aus ihnen herauslesen wollte.


      Doch einer der Umschläge erregte seine Aufmerksamkeit und er stellte den Becher hin und zog den Brief aus dem Stapel. Mit einem Brotmesser schnitt er das Wachssiegel auf. »Er ist von Fendofel«, murmelte er, während er das Blatt mit der Nachricht herauszog. »Ich habe ein paar unserer Kapitäne gebeten, regelmäßig an der Grünen Insel anzulegen und nach ihm zu sehen.«


      Beim Lesen des Briefes, den der Pflanzenzauberer geschrieben hatte, bewegte Umber leicht die Lippen. Er legte das Blatt auf den Tisch, verdrehte die Augen zur Decke und stieß einen Fluch hervor, den Hap ihn noch nie hatte aussprechen hören.


      »Was steht drin?«, fragte Hap.


      Umber drückte mit den Fingern gegen seine Augenlider und stöhnte. »Erst ein paar Hinweise zur Pflege und Vermehrung der Elatia-Pflanze. Ratschläge, die er mir zu geben vergessen hatte. Das ist großartig. Aber dann das hier!« Er hob den Brief wieder auf und las laut vor: »›Inzwischen kann ich mich wieder an diese stachelige Nuss erinnern, die du mir gezeigt hast. Es könnte sich um den Samen eines Dornenwichtelbaumes handeln, einer der unheilvollsten Pflanzen, die wir kennen. Es könnte sogar sein, dass diese Nuss der Hexe gehört, die du weggesperrt hast, und alle Dornenwichtel, die aus der Frucht dieses Baumes hervorgehen könnten, wären äußerst gefährlich. Diese bösen, aber kurzlebigen Kreaturen würden die Gedanken der Hexe kennen und nach ihren Anweisungen handeln. Es tut mir sehr leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mich zu erinnern, aber ich hoffe, du hast dich an meinen Rat gehalten und die Nuss nicht eingepflanzt‹, bla, bla, bla.« Umber ließ den Brief auf den Tisch fallen und stützte die Stirn auf seine Handballen.


      »Das konnten Sie doch nicht ahnen«, sagte Hap zu Umbers Hinterkopf.


      »Er hat gesagt, dass sie ihn beunruhigt. Aber ich habe sie trotzdem eingepflanzt«, murmelte Umber. »Und jetzt ist die Hexe frei und Tru ist tot.«


      »Aber Sie waren nicht Sie selbst, als Sie sie eingepflanzt haben. Lady Truden hatte Ihnen zu viel Elatia gegeben und…«


      »Hör auf!«, erwiderte Umber schroff, »hör auf, ihr die Schuld zu geben. Alles hat mit meiner Trübsal angefangen. Und wenn ich nicht eine so unstillbare Neugier auf diese Art von Entdeckungen hätte, hätte ich die Nuss nicht gepflanzt. Also gib niemandem die Schuld außer mir!« Er hämmerte mit den Knöcheln gegen seine Schläfen. »Oh, Hap, ich wollte dich nicht ausschimpfen! Aber es sind so viele unglückliche Umstände zusammengekommen. In den letzten Tagen wurden alle unsere Schiffe durch ungünstige Windverhältnisse aufgehalten. Ungünstige Windverhältnisse, Hap! Wenn der Brief nur einen Tag früher eingetroffen wäre, hätte sich das alles nicht ereignet. Wie kann der Tod derart launisch sein? Wieso muss jemand sterben, nur weil der Wind von Norden statt von Süden geweht hat?«


      Darauf wusste Hap nichts zu erwidern. Er zog auf seinem Stuhl die Beine an und legte die Arme um die Knie. Nach einer Weile sagte er leise: »Sie wollen, dass ich eines Tages auch so bin. Wie der Wind. Dass ich das Schicksal in die eine oder andere Richtung lenke.«


      Umber starrte ihn an, zuckte mit den Schultern und nickte dann. »Aber nur zum Guten, Hap. Nur zum Guten. In meiner Welt müssen eine Milliarde Leben gerettet werden– vielleicht sogar zwei- oder dreimal so viele. Und ja, du wirst das launische Schicksal sein, das sie rettet. Aber du wirst nie so sein wie diese ungünstigen Windverhältnisse. Dein Herz ist zu… gütig.« Umber hob seinen Teebecher an die Lippen und ließ sich die letzten Tropfen in den Mund rinnen.


      »Was glauben Sie, was Turiana tut, jetzt, da sie entkommen ist?«, wollte Hap wissen.


      Umber klopfte mit dem Becher auf den Tisch. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, welche Fähigkeiten sie zurückgewonnen hat. Die Dornenwichtel haben nur die Hälfte ihrer Talismane stehlen können und ich weiß nicht genau, welchen Zweck jeder Einzelne davon hat. Wenn ich Glück habe, verkriecht sie sich oder sucht sich weit entfernt von hier ein anderes Versteck. Wenn ich kein Glück habe, zeigt sie sich in Kurahaven, und dann wissen alle, dass sie entflohen ist.«


      »Das wäre schlecht, oder?«


      »Nur wenn du nicht dafür bist, dass ich hingerichtet werde«, sagte Umber mit einem traurigen Lächeln. »In diesem Fall würde ich dich eventuell bitten, deine Fädenzieher-Kräfte zu benutzen, um mich von hier wegzubringen.«


      »Welche Kräfte?«, murmelte Hap. »Ich habe schon lange keine Lichtfäden mehr gesehen. Wie soll ich das jemals schaffen, wofür Sie mich brauchen?«


      Umber zupfte nachdenklich an seiner Nase. »Ich fange ehrlich an, mir Sorgen zu machen. Ich habe das Gefühl, dass die Zeit knapp wird. Für uns beide.« Er lehnte sich mit seinem Stuhl zurück und balancierte auf zwei Beinen. »Vielleicht hat Willy ein paar Antworten, wenn er das nächste Mal aufwacht.«


      Hap versuchte etwas zu essen, hatte aber keinen Appetit. Er wollte mit Balfour reden, aber sein gealterter Freund war nach draußen gegangen. Er starrte aufs Meer hinaus und hatte Hap gebeten, ihn allein zu lassen.


      Also ging Hap nach oben zu seinem Zimmer. Als er sich Lady Trudens Kammer näherte, zog sich sein Herz zusammen. Er erschrak, als Sophie plötzlich direkt vor ihm aus dem Zimmer kam. Sie japste und zuckte zusammen, dann verkrampfte sich ihre Haltung. Sie hatte etwas in der Hand, ein kleines Rechteck, das sie schnell hinter ihrem Rücken versteckte. »Oh– Happenstance«, sagte sie.


      »Hallo Sophie.«


      »Ich… Ich wollte das hier holen, bevor es jemand findet«, erklärte sie und holte den Gegenstand wieder hervor. Es war das kleine, aber äußerst akkurate Porträt von Lord Umber. Hap hatte es schon einmal gesehen, aus Zufall, als er Lady Truden dabei überrascht hatte, wie sie im Kerzenlicht ihres Zimmers das Gemälde bewunderte. »Weißt du noch? Sie hat mich gebeten, es für sie zu malen«, sagte Sophie leise.


      »Ich weiß.« Hap spürte, wie ihm noch ein wenig schwerer ums Herz wurde.


      Sophie steckte das Bild in eine Tasche ihrer farbverschmierten Schürze. »Es wäre ihr so peinlich gewesen, wenn Lord Umber es finden würde. Deshalb habe ich es geholt.«


      Hap nickte. »Das war nett von dir, daran zu denken. Sogar jetzt…«


      Schniefend schüttelte sie den Kopf. »Ja, sogar jetzt, da sie nicht mehr da ist. Sie war nicht immer freundlich, und ich weiß, dass sie anfangs gemein zu dir gewesen ist. Aber sie wollte immer nur das Beste für Lord Umber. Weißt du, was mich ganz besonders traurig macht, Hap? Dass sie all diese Gefühle für ihn gehegt hat, aber nie die Chance bekam, es ihm zu sagen. Und jetzt ist es zu spät.« Sophie lehnte sich an die Wand und legte den Kopf schief, bis er den Stein berührte.


      »Das ist traurig«, sagte Hap.


      Sophie richtete sich wieder auf. »Das ist einfach nicht richtig. Die Leute sollten einander sagen, was sie füreinander empfinden, bevor es zu spät ist.«


      Hap sah sie an, und sie lehnte sich zu ihm hin und sah ihm unverwandt in die Augen. Seine Füße fühlten sich an, als ob sie mit dem Boden verschmelzen würden.


      »Du bedeutest mir viel, Happenstance. Du bedeutest mir sehr viel. Als wir dich gefunden haben, hielt ich dich nur für einen kleinen Jungen. Aber du bist so viel mehr als das.« Ihre Hand fuhr an seiner Wange entlang, in seine Haare und über sein Ohr. »Ich habe Angst, Hap. Menschen sterben. Ein böser Mann ist König geworden. Die Hexe ist entflohen. Und Lord Umber bekommt vielleicht Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, was aus uns allen wird. Aber ich glaube, dass du nicht mehr lange unter uns sein wirst. Ich habe dich niemals belauscht, aber ich habe ein paar Sachen mitbekommen. Es gibt etwas, das Lord Umber dich weit weg von hier tun lassen will. So ist es doch, oder?«


      Hap öffnete den Mund, brachte aber nur ein lautloses Stottern zuwege.


      »Du brauchst es mir nicht zu sagen«, fuhr Sophie fort, »ich weiß, dass es so ist. Und deshalb möchte ich dir zeigen, was ich empfinde.« Sie kam ganz dicht an ihn heran und legte ihre Lippen auf seine. Haps Augen weiteten sich und schlossen sich dann. Nach einem endlosen Augenblick wich sie wieder zurück. Auf Haps Lippen blieb ein weiches, frisches Gefühl zurück.


      Haps Gedanken rasten und er bekam weiche Knie. »Ich… Ich empfinde das Gleiche für dich.«


      Sophie versuchte zu lächeln, doch ihre Mundwinkel zuckten nur leicht. »Das ändert nichts. Denn du wirst weggehen. Aber wenigstens haben wir es ausgesprochen.« Mit ihren Fingern fuhr sie sich über die Augenwinkel, ging in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


      Hap brauchte einen Moment, bis er sich wieder ans Luftholen erinnerte. Sein Herz fühlte sich an, als würde es anschwellen und schrumpfen, heilen und brechen zugleich, und er war plötzlich ganz erschöpft. Da vernahm er hinter sich ein Räuspern.


      Umber stand unbehaglich auf dem Treppenabsatz, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er weitergehen oder sich zurückziehen sollte. Etwas an seiner Miene vermittelte Hap den Eindruck, dass er schon eine Zeit lang dort stand. »Ähm… Ich wollte nur nachsehen, ob Willy wach ist«, sagte er mit einem Fingerzeig auf die Tür, hinter der der verletzte Fädenzieher lag.


      »Ah«, gab Hap mit gesenktem Blick zurück.


      Umber ging zur Tür und griff nach der Klinke. »Kommst du mit?«


      Hap war schwindlig und er war verwirrt; er konnte keinen eigenen Willen formulieren. »Ja, ist gut.«


      Die Schwestern hatten Willy vorübergehend allein gelassen. Der Fädenzieher sah totenbleich aus; sein Kopf war in das Kissen gesunken und sein Mund stand offen. Aber immerhin zeigte der weiße Verband, der seine Augenhöhlen bedeckte, keine roten Blutflecken mehr.


      »Willy?«, fragte Umber leise und berührte mit zwei Fingern die Schulter des Fädenziehers. Keine Reaktion. Umber setzte sich auf den Stuhl am Bett und Hap nahm den zweiten Stuhl. Seine Begegnung mit Sophie wirkte noch nach. Noch immer fühlte er ihre weichen Lippen auf seinen. Er berührte prüfend seinen Mund und warf Umber dann von der Seite einen Blick zu. Der lächelte.


      »Der erste Kuss, offensichtlich.«


      Hap spürte, wie er rot anlief, und wand sich auf seinem Stuhl.


      »Du hast sie wirklich gern«, bemerkte Umber.


      »Na ja… ja.«


      »Du hast ein gutes Herz, Hap. Deine Gefühle sind echt und tief empfunden.«


      »Ich… Ich glaube schon«, stotterte Hap. Im Augenblick liefen seine Gefühle jedenfalls Amok.


      »Nein«, ertönte eine kratzige Stimme vom Bett her.


      Umber wandte sich Willy zu und erhob sich. »Willy, wir sind’s, Umber und Happenstance. Wir sind beide hier.«


      Willy wackelte mit den Schultern und hob den Kopf. Umber schob ihm ein weiteres Kissen in den Rücken. Dann führte er ein Glas an Willys Mund und ließ einen Schluck Wasser hineinlaufen.


      »Warum hast du Nein gesagt, Willy?«, fragte Umber.


      »Jetzt begreife ich. Der Junge ist empfindsam. Er hängt sein Herz an andere Menschen. Deshalb… versagt er«, brachte Willy schwach hervor.


      »Weil ich andere Menschen gernhabe? Was soll das denn heißen?«, rief Hap. In Anwesenheit seines Mörders und Schöpfers wurde er immer schnell wütend. Jetzt verwandelten sich die Gefühle, die Sophie plötzlich entfesselt hatte, ohne Umschweife in Wut.


      »Fädenzieher dürfen keine Gefühle für andere entwickeln«, sagte Willy. Seine Worte waren fast tonlos. »Wir gehen… ungerührt… durch die Jahre… sind gegenüber dem Leiden… oder der Freude, die unsere Machenschaften erzeugen, gleichgültig… Wir vertreiben uns die Zeit und verschwenden auf diejenigen, die wir quälen oder belohnen, nicht mehr Gedanken… als ein Schachmeister auf seine Figuren.«


      »Warum sollte ich so sein wollen?«, fragte Hap empört. »Du ekelst mich an!« Er spürte Umbers Hand auf seiner Schulter und schüttelte sie ab. Umber machte eine beschwichtigende Geste, um Hap zu beruhigen.


      »Willy«, schaltete Umber sich ein, »willst du damit sagen, dass Hap wegen seiner Gefühle keine Filamente sieht? Wegen seiner Verbundenheit mit uns anderen?«


      Willy nickte. »Er bleibt zu menschlich… Ich verstehe… das nicht. Die Signale haben mir gesagt, er würde stark sein… mächtiger als ich und vielleicht sogar als jeder bisherige Fädenzieher… fähig jene Welt zu retten… Ich muss die Filamente falsch verstanden haben… hätte niemals ein Kind auswählen dürfen, das war der Fehler… zu rohe, zu wenig kultivierte Gefühle…«


      »Das ist doch Unsinn.« Hap sprang von seinem Stuhl auf und trat in die Mitte des Zimmers. »Wenn dir das Schicksal der Menschheit so egal ist, was liegt dir dann an Umbers Welt? Du hast mich erschaffen, damit ich all diese Menschen rette. Warum machst du das, wenn es dir doch gleichgültig ist?«


      Umber sah Hap zugleich beeindruckt und besorgt an. Er warf Willy einen neugierigen Blick zu; die Antwort interessierte ihn auch.


      »Ah«, sagte Willy, »immerhin ist das Kind schlau. Du hast Recht, Happenstance. Ich habe etwas gefunden, das mir etwas bedeutet, und das hat meinen Niedergang besiegelt. Schau nur, wie teuer ich dafür bezahlen musste.« Er berührte mit einer Fingerspitze seinen Augenverband. »Aber… ich habe dich nicht geschaffen, um all diese Menschen zu retten. Ich habe dich geschaffen, damit du einen rettest.« Mit einer zitternden Hand berührte er die Vorderseite seines Hemdes. Ein erschreckter Ausdruck verzerrte seinen Mund. »Das… Das hatte ich nicht an!«


      »Beruhige dich.« Umber tätschelte Willys Arm. »Wir haben dich gewaschen und dir saubere Kleider angezogen. Aber der Umhang und die Beinkleider, die du anhattest, sind hier.«


      Willy seufzte erleichtert. »Und hast du… meine Taschen durchsucht, Umber?«


      »Natürlich nicht«, sagte Umber. Er zuckte mit den Schultern und nickte Hap sichtlich beschämt zu.


      »Der Umhang ist gefüttert«, flüsterte Willy. »Darin ist etwas versteckt… Man kann durch einen Schlitz hineingreifen, hier.« Mit bebender Hand klopfte er auf eine Stelle in der Nähe seines Herzens.


      Umber nahm den Umhang von einem Haken an der Wand neben der Tür. Er war aus einem merkwürdigen silbrigen Material, so ähnlich wie Seide, verschmutzt und an der Brust blutverschmiert. Das Innenfutter war schwarz. Umber fingerte daran herum, bis er schließlich die Hand in einen Schlitz stecken konnte. Hap fixierte Umbers Gesicht– zunächst runzelte er konzentriert die Stirn, während er im Futter suchte, dann hoben sich seine Augenbrauen und seine Lippen formten im Augenblick der Entdeckung ein O. Seine Hand kam mit einem flachen rechteckigen Gegenstand wieder zum Vorschein, der aus einem transparenten, eigenartigen Material bestand. Es sah wie flüssiges Glas aus, das ein zerrissenes Stück Papier umschloss.


      Umber hielt den Gegenstand in die Höhe und betrachtete ihn staunend. »Sieh mal an. So etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte er. Er lächelte Hap zu und hielt ihm den Gegenstand vor die Nase. »Das ist eine Tasche, die aus einem Material besteht, das wir Plastik nannten. Man kann sie wasserdicht verschließen, um den Inhalt zu schützen. In diesem Fall…« Umber drehte die Tasche um und zeigte Hap die andere Seite des Papierfetzens: »Eine Fotografie.«


      Fotografie, dachte Hap. Er hatte zuvor schon Fotografien gesehen, und zwar auf Umbers bemerkenswertem Computer. Es handelte sich um ein perfekt wirklichkeitsgetreues Abbild– nicht um das Gemälde eines Künstlers, sondern um den Gegenstand selbst, der von einer Technologie eingefangen und wiedergegeben wurde, die es in dieser Welt nicht gab. Diese Fotografie zeigte das Gesicht und die Schultern einer Frau. Hap starrte das Bild aus allernächster Nähe an. Die Frau war schön, doch unter ihrer Schönheit erahnte Hap eine schmerzvolle Traurigkeit.


      »Ja… eine Fotografie«, sagte Willy. »Von ihr. Der Einzigen, die mir etwas bedeutet hat.«


      Umber runzelte die Stirn. Er drehte das Bild um, damit er es sich noch einmal ansehen konnte. »Diese Frau? Du hast diese Frau gekannt?«


      Willy schüttelte schwach den Kopf. »Ich habe sie nie kennengelernt, nur von ihr gehört. Danach, als es zu spät war, um sie zu retten. Das ist das Schöne an deiner Welt, Umber… Erinnerungen existieren dort für immer, sie werden in Fotografien und Filmen, Tageszeitungen und Illustrierten erhalten… und in Computern. Ich habe sie nie getroffen, aber ich habe sie trotzdem lieben gelernt. Umber… weißt du, wer sie war?«


      Umber warf Hap einen Blick zu. Seine Miene signalisierte deutlich: Das ist verrückt. »Natürlich wusste ich von ihr. Sie war berühmt. Jeder kannte sie. Und viele fühlten dasselbe wie du. Sie liebten sie aus der Ferne. Und bemitleideten sie.«


      »Ihr Leben… ihr Tod… was für eine Tragödie.«


      »Ja, das stimmt. Aber was hat sie mit uns zu tun, Willy?«


      Willy hob die Hand und tastete in der Luft herum. Umber reichte ihm seine Hand, und Willy ergriff sie. »Darum bitte ich«, sagte Willy. »Sonst nichts. Wenn der Junge deine Welt rettet… rette sie auch. Gib ihr… ein besseres Leben.« Willy streckte Hap seine andere Hand hin. Hap starrte sie widerwillig an.


      Willy streckte den Arm weiter aus und tastete nach Hap. »Happenstance, wie kannst du das verweigern? Ich gebe dir die Chance, Milliarden zu retten. Tod und Zerstörung, Hunger, Mord und Wahnsinn abzuwenden. Das… ist das Einzige, was ich als Gegenleistung verlange. Nimm meine Hand, Happenstance. Schwöre, dass du die Frau retten wirst, wenn du den Rest rettest. Umber wird dir sagen, wer sie ist und wie du sie finden kannst. Schwöre es mir!«


      Umber holte tief Luft und hielt dann den Atem an. Er reichte Hap seine freie Hand, um den Kreis zu schließen. Hap starrte die Hand an, nahm sie aber nicht. »Na gut. Ich schwöre, sie zu retten. Aber wozu? Das, worum du mich bittest, kann ich ja gar nicht.« Er wandte sich um und verließ das Zimmer. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zuzuknallen.
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      Haps düstere, nachdenkliche Stimmung wurde von einem vertrauten Geräusch unterbrochen: Kutschenräder polterten über die gepflasterte Auffahrt und Hufe klapperten dazu. Jede Kutsche machte ein charakteristisches Geräusch und Hap erkannte dieses wieder. Er schaute aus dem Fenster und war nicht überrascht, die königliche Kutsche nach Aerie herauffahren zu sehen.


      Er fragte sich, wer wohl darin saß. Könnte es Loden sein? Der Gedanke erfüllte ihn mit heftiger Wut. Oder vielleicht ist es Fay… mit Sable? Diese Möglichkeit beschwor in ihm merkwürdig zwiespältige Empfindungen herauf, ganz besonders, was Sable anging. Er war schockiert, dass ihm plötzlich nicht wohl bei dem Gedanken war, sie wiederzusehen, und ertappte sich dabei, wie er die Stelle an seinen Lippen berührte, die Sophie mit ihrem Kuss berührt hatte.


      Die Kutsche fuhr ins Pförtnerhaus ein, ohne dass er einen Blick auf die Insassen erhaschen konnte. Neugierig lief Hap die Treppe hinunter. Er kam just in dem Augenblick im großen Saal an, als Dodd den Besucher ankündigte– eine Aufgabe, die Lady Truden erfüllt hätte, wenn sie noch am Leben gewesen wäre.


      »Lodens Lieblingsreptil möchte dich sprechen«, flüsterte er Umber zu.


      Hap wurde mulmig und er verzog sich außer Sichtweite, ein paar Schritte die Treppe hinauf. Larcombe, sagte er zu sich selbst und sah vor seinem geistigen Auge den sehnigen, hageren Mann, dessen blasses Gesicht stets Geringschätzung ausstrahlte. Larcombe war kaltbütig und skrupellos, und er hatte mit Sicherheit mindestens einen Mord begangen, um seinem Herrn auf den Thron zu verhelfen. Er hatte sicher keine freudige Botschaft zu überbringen.


      Das Klacken von Stiefelabsätzen drang an Haps Ohr. Larcombe war nicht allein; anscheinend wurde er von zwei oder drei Mitgliedern der Leibgarde des neuen Königs begleitet. Hap konnte sie sich gut vorstellen, mit dem königlichen Wappen auf ihren Mänteln, kurzen grünen Capes über den Schultern und Schwertern an ihren Seiten.


      »Larcombe«, sagte Umber.


      »Umber«, gab Larcome zurück. Unhöflicherweise ließ er Umbers Titel weg. »Ich bringe eine Nachricht von seiner Majestät, König Loden.«


      Umber reagierte kühl. »Ich bin begierig, sie entgegenzunehmen.«


      Pergament raschelte. »Der König will, dass ich sie Ihnen laut vorlese. Und das werde ich: ›Im Bewusstsein unserer Verantwortung für die Wohlfahrt der glorreichen Nation von Celador und unserer liebenden Untertanen, erklären wir hiermit, dass Folgendes unserem königlichen Willen und Belieben entspricht: Erstens, die Reederei Umber und alle mit ihr verbundenen Unternehmen sowie der gesamte Wert ihrer Kassen, Anlagen, Gewinne und Beteiligungen gehen vom heutigen Tage an in den Besitz Seiner Majestät König Lodens über.‹« Das Papier raschelte, als Larcombe eine Pause einlegte.


      »Der König nimmt mir meine Firmen weg«, sagte Umber. Er klang beinahe bewundernd.


      »Das war noch nicht alles«, sagte Larcombe mit kaum verhohlener Befriedigung. Hap hatte ihn noch nicht oft sprechen gehört, doch angesichts des Klangs seiner dünnen, grellen Stimme wollte er sich am liebsten die Ohren mit Kerzenwachs zustopfen. »›Zweitens: Sämtliche verbliebenen Druckerpressen mit beweglichen Lettern, die sich noch im Besitz von Lord Umber befinden, sind zur sofortigen Zerstörung auszuliefern. Zugleich sind alle gedruckten Materialien, die mit besagten Pressen hergestellt worden sind, dem Palast zu übergeben, wo sie überprüft und, sofern der König dies wünscht, vernichtet werden, auf dass das einfache Volk sowie die Jugend und die Leichtgläubigen vor korrumpierenden Einflüssen bewahrt werden mögen.‹«


      »Erkennen Sie überhaupt die Ironie, Larcombe?«, fragte Umber in die Pause hinein. »Diese Bekanntmachung ist auf einer jener Pressen gedruckt worden, die ich dem vorigen König zum Geschenk gemacht habe.«


      Hap betrat den großen Saal. Er war sich kaum dessen bewusst, dass er sich bewegte, aber er verspürte einen starken, fast magnetischen Drang, an Umbers Seite zu stehen. Im gleichen Augenblick kam Balfour aus der Küche, stellte sich ebenfalls neben Umber und streckte sein Kinn trotzig vor. Sophie stand bereits da und hatte sich bei Umber untergehakt.


      Larcombe wurde von drei Wachen begleitet, die allesamt das hoch aufragende Dach, die dicken Pfeiler und die unzähligen Kuriositäten angafften, die sich in den Regalen und an den Wänden des großen Saals befanden. Larcombe konzentrierte sich dagegen ganz auf seine Beute, Lord Umber. Er leckte sich die Lippen und las weiter: »›Auf Lord Umbers Drängen hat der Bau von Schulgebäuden in den Provinzregionen unserer Nation begonnen, die ausschließlich dem fehlgeleiteten Ziel dienen, unglückselige Ideen unter dem einfachen Volk zu verbreiten. Diese Projekte werden hiermit eingestellt und alle Schulen in fortgeschrittenem Baustadium werden in Garnisonen für die vergrößerte Armee des Königs umgewandelt. Auch alle weiteren Initiativen von Lord Umber werden ausgesetzt und dürfen erst nach Prüfung und Genehmigung durch den königlichen Hof fortgeführt werden.‹«


      »Armselig«, kommentierte Umber.


      »Oh, ich bin noch nicht fertig«, sagte Larcombe. »›Der Hof wünscht nicht, dass Lord Umber auf Grund dieser Maßnahmen den Eindruck bekommt, seine Talente würden nicht gebührend gewürdigt. Eher muss sein Erfindungsreichtum in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Aus diesem Grunde wird er Seiner Königlichen Hoheit von nun an unter der direkten Aufsicht eines vom König ernannten Repräsentanten dienen.‹«


      »Und wer ist das?«, fragte Umber.


      »Das bin ich«, erwiderte Larcombe. »Der neue Lord von Aerie. Ihr Titel wird Ihnen aberkannt, aber das ist Gegenstand einer anderen Bekanntmachung. Ja, Umber, ich werde Ihren geliebten hohlen Felsen sehr bald in Besitz nehmen. Ich denke übrigens, dass mir der Turm oben auf dem Dach als mein eigenes Quartier gefallen wird; er ist sehr charmant. Sie werden sich weiterhin in diesem Gebäude aufhalten, damit ich ein Auge auf Sie halten kann. Aber was das restliche Gesindel angeht…« Er grinste Sophie, Balfour und Happenstance an und zeigte seine kleinen, lückenhaften Zähne. »Die müssen natürlich weg. Damit ich Platz für mein Gefolge und meine Leibwache habe.«


      Sophie schnappte nach Luft und umklammerte Umbers Arm noch fester. Hap warf seinem Vormund einen Blick zu. Umber sah Larcombe mit freundlicher Miene an– wenn man von seinen aufgeblähten Nasenflügeln absah.


      »Das ist nicht akzeptabel«, sagte Umber.


      Die Wachen hinter Larcombe hörten auf, ihre eindrucksvolle Umgebung anzustarren, und richteten ihre zusammengekniffenen Augen auf Umber. Larcombe lachte. »Haben Sie gedacht, Sie kommen damit durch, Umber? Mit Ihrer offenen Verachtung für König Loden? Mit Ihren wilden Anschuldigungen, in denen Sie ihn für die Tode seiner Brüder verantwortlich machen? Ja, wir wissen, dass Sie Nachforschungen über den König angestellt haben.«


      »Nur keine falsche Bescheidenheit. Ich beschuldige Sie ebenfalls«, erwiderte Umber.


      Die Fröhlichkeit wich aus Larcombes Miene. »Sie sind ein Mann, der nicht weiß, wann er besser den Mund hält.«


      »Sie sollten jetzt gehen«, meinte Umber. Hap hatte den Impuls, sich hinter Umbers Rücken zu verstecken, aber er zwang seine zitternden Beine, auf der Stelle stehen zu bleiben.


      Larcombes Soldaten traten vor. Schwerter wisperten leise, als sie aus ihren Scheiden gezogen wurden. Ihr Metall blitzte im Licht. »Dass Sie glauben, Sie könnten mir irgendetwas befehlen, ist beinahe schon komisch«, meinte Larcombe und leckte sich erneut die Lippen.


      Schwere Schritte auf der Treppe lenkten Larcombe und seine Männer von Umber ab. Hap schaute über seine Schulter und sah, wie Oates in den Saal stampfte. Er hatte sich seinen Maulkorb umgebunden– wahrscheinlich, damit er nicht damit herausplatzte, dass Turiana geflohen war. In einer Hand hielt Oates seine gewaltige Streitaxt, in der anderen Hand hatte er eine Keule mit einem nagelbesetzten Kopf, der so groß wirkte wie der Vollmond. Jeder andere Mann hätte Mühe gehabt, auch nur eine der beiden Waffen hochzuheben, doch Oates handhabte beide gleichzeitig, als handelte es sich um Federkiele.


      Die Männer warfen einander nervöse Blicke zu und ihre Schwerter schwankten in der Luft. Larcombe starrte sie mit gerümpfter Nase an, als ob er etwas Fauliges riechen würde. Er wandte sich erneut an Umber und grinste wieder. »Schade, dass Sie so unhöflich sind, Umber. Immerhin hatte ich eine Einladung für Sie.« Er hielt inne und wartete darauf, dass Umber die offensichtliche Frage stellte, aber der schluckte den Köder nicht. »Zu König Lodens Hochzeit natürlich«, fuhr Larcombe fort. »Schon in drei Tagen. Ein König braucht eine Königin. Ich glaube, Sie kennen die glückliche Braut. Ungeachtet ihrer Differenzen hätte der König sich über Ihre Anwesenheit gefreut.«


      Haps Fäuste zitterten vor mühsam zurückgehaltener Wut. Er schüttelte den Kopf.


      »Wie absurd«, kommentierte Umber. »Er muss doch wissen, dass sie ihn nicht liebt.«


      »Dann hätten Sie einmal sehen sollen, wie sie geweint hat, als er ihr den Antrag gemacht hat«, meinte Larcombe. »Freudentränen, würde ich sagen.«


      Umber lief puterrot an. »Raus!« Oates schlug seine Waffen gegeneinander und erzeugte damit ein Klirren, das in dem großen Saal widerhallte. Die Wachsoldaten zogen sich einen Schritt zurück und stellten sich breitbeiniger auf.


      Larcombe blieb stehen und schnalzte mit der Zunge. »Also wirklich, Umber. So wollen Sie also darauf reagieren, dass Sie in Ungnade gefallen sind? Mit einem tapferen Augenblick, den Sie noch jahrelang bitter bereuen werden? Oder sind Sie nur dann so leichtfertig, wenn Ihr abgerichteter Bär in der Nähe ist und für Ihre Sicherheit sorgt? Ich in Ihrer Lage würde etwas mehr Respekt zeigen.«


      »Ihre Lage wird gleich waagerecht und fliegend sein«, knurrte Umber.


      Larcombe presste seine Lippen zusammen. »Das hier wird zu meinem Vorteil ausgehen, und zwar sehr bald.« Er drehte sich um und winkte die Soldaten in Richtung des Ausgangs, von wo die Treppe hinunter zum Pförtnerhaus führte. Die Wachen atmeten alle drei gleichzeitig auf, versuchten ihre Erleichterung dann aber hinter stoischen Mienen zu verbergen.


      »Stell sicher, dass sie den Ausgang finden, Oates«, sagte Umber. Aber Larcombe und seine Männer eilten die Treppe hinunter, noch bevor Oates auch nur einen Schritt machen konnte.


      Sie versammelten sich um den großen Tisch im Saal: Umber, Hap, Balfour, Oates, Sophie und Dodd, der aus dem Pförtnerhaus heraufgekommen war, um zu erfahren, warum Larcombe in so aufgeregtem Zustand weggefahren war. Sie warfen einander nervöse Blicke zu, bis Umber schließlich das Schweigen brach.


      »Wie es aussieht, stecken wir in großen Schwierigkeiten.«


      »Wir sind doch fast immer in großen Schwierigkeiten«, grummelte Oates.


      »Ja, das sind wir wohl«, pflichtete Umber bei. »Aber noch nie waren sie so erdrückend. Ich fürchte, wir werden von hier weggehen müssen. Im Schutze der Nacht verschwinden. Sie mögen ja vielleicht meine Reederei beschlagnahmt haben, aber ich werde schon ein Schiff finden, das uns wegbringt. Natürlich könnt ihr mich alle begleiten– es sei denn, ihr wollt lieber hierbleiben. Dodd, wenn du und die Jungs nicht mitkommen wollt, dann biete ich jedem von euch eine großzügige Abfindung.«


      Dodd zuckte mit den Schultern. »Ich werde das mit Welkin und Barkin besprechen.«


      »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Sophie.


      »Ich lasse mir etwas einfallen«, meinte Umber. »Wir spüren Nima auf und drängen uns ihr für eine Weile auf. Denkt daran, meine Freunde, ich verfüge immer noch über umfangreiche Ressourcen und habe landauf, landab Freunde. Wir werden schon einen Platz finden.«


      Vom Fußboden ertönte eine schneidende Stimme. »Was für ein armseliger Haufen von Feiglingen. Und du bist der schlimmste, Umber!«


      Alle Blicke schwenkten zu der winzigen Gestalt auf dem Boden, einem bärtigen Mann von der Größe einer Maus. »Thimble!«, entfuhr es Hap.


      Dodd sprang von seinem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches auf und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Sapperlot, da ist der winzige Mann, von dem ihr immer redet! Das ist also der mächtige Thimble!«


      Der kleine Einsiedler grinste ihn höhnisch an. In der Hand hatte er einen Speer von der Länge eines Tafelmessers, mit dessen Ende er auf den Boden klopfte. »Nehmt meinen Namen nicht in den Mund, keiner von euch, ihr Drückeberger!« Er wandte den Kopf und spuckte einen fast unsichtbaren Tropfen Speichel auf den Boden.


      Trotz der düsteren Stimmung musste Umber lächeln und beugte sich, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, vor. »Thimble, ich bin jetzt ein Feind des Königs. Sie könnten mich jeden Moment in einen Kerker werfen. Und dann werde ich hingerichtet, sobald Larcombe hier eingezogen ist und herausfindet, dass die Hexe entkommen ist. Ich finde nicht, dass ein Tapetenwechsel unter diesen Umständen so eine feige Idee ist. Du kannst auch mitkommen.«


      »Pah!«, rief Thimble und klopfte wieder mit dem Speer. »Ich finde, wir sollten kämpfen!«


      Umber lachte. »Gegen die königliche Armee? Das sind viele Tausende.«


      »Das hier ist schließlich eine Festung«, erwiderte Thimble grimmig. »Und das schwarze Tor kann niemand aufbrechen. Verbarrikadiert euch und fordert sie zum Angriff heraus!«


      »Sie würden uns belagern und aushungern. Abgesehen davon ist ein Leben unter Belagerung extrem langweilig, Thimble«, sagte Umber mit erhobenen Händen. »Nein, wir müssen fort. Und zwar sehr bald.«


      »Was ist mit Smudge?«, fragte Balfour. Umber stöhnte auf.


      »Ach ja, Smudge. Er kann auch mitkommen, wenn er will.«


      »Ihr macht mich alle krank!«, schrie Thimble. Mit dem Speer zeigte er auf die Tür. »Na los, geht schon! Je eher, desto besser. Und wenn diese anderen einziehen, dann versetze ich ihnen einen giftigen Stich ins Fußgelenk, einem nach dem anderen!«


      »Fang mit Larcombe an«, schlug Oates vor.


      Umber verdrehte die Augen und beugte sich noch ein wenig tiefer. »Komm mit uns, Thimble. Du bist hier nicht mehr sicher.«


      »Mach dir wegen mir keine Sorgen«, gab Thimble zurück. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Damit stampfte er davon und verschwand in der Mauerspalte, die er sein Zuhause nannte. Umber blickte ihm nach; ein Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Willst du das wirklich alles zurücklassen, Umber?«, fragte Balfour. Haps Blick schweifte über die zahllosen Kunstgegenstände in den Regalen, die Gemälde und Landkarten an den Wänden und die Statuen, Reliquien und anderen Erinnerungsstücke, die Umber von seinen bemerkenswerten Reisen mitgebracht hatte. Er dachte an die Tausenden von antiken Dokumenten in den Archiven, die Kunstwerke in Sophies Atelier und an die Bücher, die Umber geschrieben und mit seiner Druckerpresse veröffentlicht hatte. Sie würden nur einen winzigen Teil dieser Wunder mitnehmen können. Der Rest würde Larcombe und König Loden in die unwürdigen Hände fallen.


      »Wir haben keine Wahl.« Umber schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Und Thimble hat Recht. Je eher, desto besser. Aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, Fay und Sable aus dem Palast zu entführen…«


      »Lord Umber.« Barkin war vom Pförtnerhaus nach oben gekommen und Hap erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte.


      »Barkin?«, fragte Umber.


      »Larcombe ist wieder da. Mit hundert Mann«, sagte Barkin. »Wir haben das Gitter heruntergelassen, damit sie nicht hereinkönnen. Er… Er verlangt deine Kapitulation.«


      Umber fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und kratzte sich am Kinn. »Das ging aber schnell. Ich werde wohl mit ihm sprechen müssen.«


      Hap hielt Umber am Arm zurück. »Sie werden sich doch nicht ausliefern, oder?«


      Umber tätschelte Haps Hand. »Nein. Ich werde ihm sagen, dass ich zwei Tage brauche, um meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Bis dahin sind wir schon längst über alle Berge.«


      Umber ging mit hängendem Kopf und hinter dem Rücken gefalteten Händen die Treppe hinunter und Hap folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Dodd, Sophie und Oates schlossen sich ihm an. Der Aufzug setzte sich klappernd in Bewegung und Balfour trat auf eine der Plattformen, um seine alten Knie zu schonen.


      Die kleine Tür des Pförtnerhauses war offen, aber Umber hob seinen schwarzen Ring und sprach die Zauberformel aus, mit der sich die Flügel des breiten Tors aus magischem schwarzen Stein öffnen ließen. »Ich liefere ihm ein kleines Schauspiel«, flüsterte er Hap hinter vorgehaltener Hand zu. Er trat ins Pförtnerhaus und Hap und die anderen stellten sich im Halbkreis hinter ihm auf. Nur Oates war zurückgeblieben, denn er fürchtete, Larcombe könnte ihm eine Frage stellen.


      Larcombe stand neben der königlichen Kutsche. Hinter ihm standen dicht an dicht voll bewaffnete und gepanzerte Fußsoldaten, die die gesamte Breite der Auffahrt einnahmen.


      »Larcombe«, begann Umber. »Ich dachte, Sie würden erst nach der königlichen Hochzeit zurückkommen.«


      »Die Dinge haben sich geändert«, gab Larcombe zurück. »Der König war sehr verärgert, als ich ihm von Ihrer Unverschämtheit berichtet habe. Nun müssen Sie sich sofort ergeben.«


      Umber schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich brauche Zeit, um meine Vorbereitungen zu treffen und mich zu verabschieden. Kommen Sie in zwei Tagen wieder.«


      Larcombe starrte ihn mit seinem kalten Reptilienblick an. »Der König ist weise und hat Ihre Weigerung vorausgesagt.« Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Hinter ihm öffnete ein Mann, der neben der Kutsche stand, die Tür. Eine kleine übergewichtige Frau in einem einfachen blauen Kleid stieg aus. Sie wurde von einer Wache am Handgelenk geführt. Sie blinzelte ins Sonnenlicht, und Hap erkannte ihr mürrisches Gesicht wieder. Er war ihr schon mehrmals begegnet; meistens dann, wenn er das Hauptquartier der Reederei Umber betreten hatte.


      Umber schüttelte den Kopf. »Hoyle«, sagte er leise und beugte den Kopf vor, bis er die Stäbe des Gitters berührte.


      Hoyle riss ihren Arm aus dem Griff des Soldaten los. Mit der anderen Hand rieb sie sich das Handgelenk und warf den sie umgebenden Männern böse Blicke zu. »So viele brauchte es also, um mich hierher zu bringen!«


      Larcombe trat näher an das Gitter heran, griff nach dem langen Dolch, den er an der Hüfte trug, und zog ihn halb aus der Scheide, damit Umber ihn gut erkennen konnte. Er senkte seine Stimme zu einem leisen, hohen Flüstern. »Geben Sie sich geschlagen, Umber. Sonst vergieße ich ihr Blut auf Ihrer Türschwelle. Und dann suchen wir uns noch mehr von Ihren Freunden und bringen sie her.«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Umber. Er begann die Ringe von seinen Fingern abzustreifen, angefangen mit dem Ring, der das schwarze Tor bediente.


      »Wagen Sie es ja nicht!«, rief Hoyle und stampfte mit dem Fuß auf. »Lassen Sie sie mich doch umbringen, Umber! Sie haben Ihre Reederei beschlagnahmt– alle unsere Unternehmen! Ist das die Art von König, die uns jetzt regiert? Ich wäre lieber tot, als unter der Herrschaft eines solchen Gauners zu leben!«


      »Stopft ihr das Maul!«, befahl Larcombe, ohne den Blick von Umber zu wenden. Der Wachmann, der Hoyle aus der Kutsche gezerrt hatte, legte seine Hand über ihren Mund und wurde als Gegenleistung von ihr gebissen. Er riss die Hand weg und Hoyle spuckte auf den Boden. »Igitt! Der ekelhafte Geschmack von Ungeziefer!«


      »Hoyle, bleiben Sie ruhig«, sagte Umber. Er hielt seine Ringe Balfour hin, der sie mit zitternden Händen widerwillig annahm.


      »Unsere Welt bricht zusammen«, brachte Balfour mit tränenerstickter Stimme vor. In Haps Kehle formte sich ein Kloß und Sophie hatte eine Faust gegen den Mund gepresst. Welkin, Barkin und Dodd sahen finster zu. Sie hatten die Hände an ihren Schwertern, bereit, gegen hundert Männer zu kämpfen, wenn Umber den Befehl dazu gab. Oates kam, jetzt wieder mit Maulkorb, aus seinem Versteck und starrte Larcombe an. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Hap war sich sicher, dass Larcombe, wenn er dem Gitter zu nahe käme, bald einen Arm oder zwei weniger haben würde.


      »Ihr alle müsst eure Zungen und euer Temperament im Zaum halten«, erklärte Umber seinen Freunden. Er wandte Larcombe den Rücken zu, streifte die Kette ab, die er um den Hals trug, und drückte Hap seinen magischen Schlüssel in die Hand. »Hört zu, ihr alle«, flüsterte er, »ich habe das schon einmal gesagt, und es bleibt eure wichtigste Aufgabe: Hap muss um jeden Preis beschützt werden.«


      Hap ließ den Kopf hängen. »Aber ich kann immer noch nicht tun, was ich soll.«


      »Jetzt, Umber«, ließ sich Larcombe vernehmen. »Ich zähle bis zehn, dann stirbt sie. Eins. Zwei. Drei.«


      »Balfour«, fuhr Umber schnell fort, »ich habe dir von einem Tagebuch in meinem Turm erzählt, das du lesen sollst, falls mir etwas zustößt. Jetzt ist es so weit.« Balfour schluckte und nickte.


      »Vier. Fünf.« Larcombe zog erneut seinen Dolch und machte mit jeder Zahl einen Schritt zurück und auf Hoyle zu. Zwei Wachen hielten sie fest, jeder an einem Arm. »Sechs. Sieben.«


      »Oates, entriegle die Tür da!« Umber zeigte auf eine stabile Tür neben dem großen Gittertor. »Und ihr alle: Flieht von hier in Sicherheit, und zwar schnell! Geht zu Kapitän Sandar und bittet ihn, euch zu Nima zu bringen.«


      »Acht. Neun.« Larcombe stand jetzt neben Hoyle, die vor Wut kochte und den Wachen gegen die Schienbeine trat.


      »Hier bin ich!«, rief Umber. Er stieß die Tür auf, lief auf die Auffahrt hinaus und zu Hoyle. Die Wachen ließen sie los. Umber küsste sie auf die Wange, flüsterte ihr etwas ins Ohr und schickte sie dann mit einem kleinen Stoß in Richtung Pförtnerhaus. Sie trat ein und bat Oates, die Tür hinter ihr zu verriegeln.


      Umber winkte ihnen zu und stieg dann mit einem Lächeln in die Kutsche, bevor die Wachen ihn hineinzwingen konnten. Larcombe sah mit leichter Enttäuschung seinen Dolch an.


      Hoyle legte ihre kleinen Fäuste um die Gitterstäbe des Tores und presste ihr Gesicht dazwischen hindurch, um Larcombe etwas zuzurufen. »Sie haben keinen Grund, Umber gefangen zu nehmen!«


      Larcombe runzelte die Stirn, so dass seine Brauen einen Schatten auf die Augen warfen. »Natürlich haben wir das. Es ist nicht bloß seine Unverschämtheit. Umber muss sich für den Tod von König Tyrian verantworten.«


      Hap klappte die Kinnlade herunter und Sophie schnappte verblüfft nach Luft. »Für den Tod des Königs?«, rief Balfour. »Wovon reden Sie überhaupt?«


      »Tyrian ist kurz nach Umbers Besuch gestorben«, sagte Larcombe. »Manche behaupten, sein Leben sei durch Gift beendet worden. Und wie es aussieht, bekam der König sein Essen gebracht, während Umber dort war.«


      »Das ist eine Lüge!«, schrie Hap.


      Larcombe zeigte mit seiner Dolchspitze auf Hap. »Du warst auch dabei, kleines Grünauge. Vielleicht als Komplize? Das müssen wir noch mal überlegen.« Sein Blick schweifte von Hap über den Rest der Gruppe, die sich hinter dem Gittertor versammelt hatte, und er lachte auf. »Nett seht ihr aus mit diesen Mienen! Es sollte wirklich einmal jemand euer Porträt malen.« Er bestieg die Kutsche und schlug die Tür hinter sich zu. Der Kutscher knallte mit der Peitsche, und die Kutsche bahnte sich quietschend einen Weg durch die Fußsoldaten, die sie umringten.
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      Als Hap in den großen Saal zurückging, begegnete er Laurel und Lily, die sich auf dem Weg nach unten befanden. Ihm fiel auf, dass Laurel ihren Arztkoffer dabeihatte und Lily ihre übrigen Sachen in einer Umhängetasche trug. »Reisen Sie ab?«, fragte er.


      Laurel nickte mit niedergeschlagenen Augen. »Er ist von uns gegangen.«


      »Ja, das wissen wir schon«, sagte Hap. Hinter sich auf der Treppe hörte er Oates’ schwere Stiefel und die leisen Schritte von Sophie. Der klappernde Aufzug brachte Balfour und Hoyle ebenfalls zum großen Saal hinauf.


      Laurel sah ihn überrascht an. »Du weißt es? Woher das denn?«


      Hap wies in Richtung Pförtnerhaus. »Wir haben gerade gesehen, wie Umber weggebracht wurde. Moment mal… wovon sprechen Sie denn?«


      »Von dem Patienten«, sagte Laurel.


      »Willy Nilly? Er ist von uns gegangen? Sie meinen… er ist gestorben?«


      Laurel nickte. Lily seufzte tief. »Am Ende hat er einfach aufgegeben«, erklärte Laurel. »Er hat gesagt, er sei müde. Und er hat uns die merkwürdigsten Dinge erzählt. Er bat mich, dir etwas mitzuteilen, Happenstance, und das werde ich tun, auch wenn ich es nicht verstehe.« Hap sah sie an, aber sein Blick war verschwommen und er erkannte ihr Gesicht nur undeutlich. »Er sagte, dass ein Fädenzieher stets die Versprechen halten muss, die er gegeben hat«, teilte Laurel mit. »Und deshalb musst du tun, was du ihm und Lord Umber geschworen hast. Sonst wird das Blut einer ganzen Welt an deinen Händen kleben.«


      Hap wandte sich ab und verbarg sein Gesicht hinter einem Arm. Er fühlte sich, als hätte sein Geist seinen Körper verlassen und irre jetzt an den Wänden entlang. Er schwankte, bis er schließlich zwei Hände an seinen Schultern spürte. Als er aufschaute, begegnete er Balfours Blick.


      »Balfour«, klagte er, »ich weiß nicht mehr weiter. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Balfour nickte. »Ich aber. Oates, wir müssen in den Höhlen Grabstätten für Lady Truden und Willy Nilly vorbereiten. Lass dir von Welkin und Barkin helfen. Happenstance, fahr du mit Sophie und Hoyle zu Kapitän Sandar und arrangiere unsere Abreise aus Kurahaven. Sobald Dodd euch im Hafen abgesetzt hat, soll er herausfinden, wo Umber festgehalten wird. Ich gehe in Umbers Turm, um wie versprochen das Tagebuch zu lesen. Wir treffen uns hier bei Sonnenuntergang wieder. Und falls bis dahin irgendjemand einen Vorschlag hat, wie wir Umber zur Flucht verhelfen können, bin ich sicher, dass wir ihn alle gerne hören würden.«


      Als sie die Auffahrt hinunterfuhren, streckte Hoyle ihren massigen Kopf aus dem Kutschenfenster. »Ha! Damit haben sie wohl nicht gerechnet.«


      »Womit?«, fragte Hap.


      Hoyle lehnte sich zurück, damit Hap und Sophie an ihr vorbei auf den Hafen blicken konnten. »Seht ihr all die leeren Liegeplätze, an denen Umbers Schiffe eigentlich vertäut sein sollten?« Hap und Sophie nickten. »Sie sind alle ausgelaufen«, krähte Hoyle. »Kapitäne und Mannschaft, alle!«


      »Heißt das, Kapitän Sandar ist schon fort?« Hap warf Sophie einen besorgten Blick zu.


      »Die Bounder ist auch nicht da. Aber sie ist nicht weit weg, glaube ich«, erwiderte Hoyle. Ihre Wangen schwabbelten, als sie mit den Fingern darüberstrich. »Als ich entführt wurde, haben sie wahrscheinlich beschlossen, den Hafen zu verlassen, bevor der elende König neue Kapitäne ernennt. Eins kann ich über Umber auf jeden Fall sagen: Er ist kein besonders guter Geschäftsmann, aber er erweckt in den Leuten große Loyalität.« Sie tätschelte Sophies Knie. »Keine Sorge, meine Liebe. Wir bringen dich hier heil und gesund raus.«


      In der Nähe der Reederei Umber stiegen sie aus der Kutsche. Zwischen den hohen Marmorsäulen des großartigen Gebäudes standen zwanzig königliche Soldaten. Hoyle sah sie abschätzig an. »Ungeziefer«, murmelte sie.


      Hap warf Sophie einen Blick zu, und sah, wie ihr Unterkiefer herabsank und ihre Augen sich weiteten. Sie starrte auf etwas in Haps Rücken. Er wirbelte herum. Ein großer Mann mit dunkler Kleidung kam direkt auf ihn zu. Der Fremde trug einen breitkrempigen Hut und hielt den Kopf gesenkt, so dass sein Gesicht verdeckt war. Panik fuhr Hap prickelnd in die Glieder. Innerlich schrie er auf: Der Vollstrecker! Doch noch ehe er seine Beine zum Sprung beugen konnte, hob der Mann den Kopf gerade so weit, dass Hap sein Gesicht erkennen konnte.


      »Kapitän Sandar«, flüsterte Hap, der sich gerade noch zurückhalten konnte, den Namen laut zu rufen. Er hatte den Kommandanten der Bounder noch nie ohne seine leuchtend blaue Kapitänsuniform und ein schneeweißes Hemd gesehen.


      Hoyle packte Sandar am Ärmel. »Kapitän! Wo ist die Bounder? Was ist mit unseren Schiffen passiert?«


      Sandar grinste auf seine untersetzte, aber dennoch Respekt einflößende Arbeitgeberin herab. »Sie liegen alle außer Sicht vor Anker, nicht weit von der Bucht. Als die Leibwache des Königs Sie mitgenommen hat, dachten wir, dass die gesamte Flotte ein gutes Pfand wäre, um Sie zurückzubekommen.«


      Hoyle schnaubte. »Nicht ich bin es, die wir zurückbekommen müssen, sondern Umber.«


      »Lord Umber?« Sandars charmantes Lächeln verschwand. »Was ist geschehen?«


      »Er ist von Larcombe, dem Schergen des Königs, gefangen genommen worden. Loden wollte Umber aus dem Weg haben, und jetzt hat er es geschafft.«


      »Wir werden uns etwas einfallen lassen, um ihn zu befreien«, sagte Hap. Sophie hakte sich bei ihm unter.


      Sandar zog eine Augenbraue hoch. »Nach allem, was ich über dich gehört und von dir gesehen habe, glaube ich sogar, dass du das schaffst, Happenstance.« Er sah zum Marktplatz hinüber, der zwischen dem Hafen und dem großen Palast lag. Dort erhob sich ein Geräusch wie das Summen von Bienen und Hap stellte eine Bewegung in der Menge fest. Die Menschen strömten zum Palast.


      »Was ist da los?«, fragte Sophie.


      »Lasst es uns herausfinden«, sagte Sandar.


      »Geht ihr«, sagte Hoyle. »Ich spreche mit ein paar von unseren Geschäftspartnern und sehe zu, dass ich unsere Kassen vor den gierigen Griffeln des Königs in Sicherheit bringe.« Sie stampfte mit flatterndem Kleid davon.


      Sandar führte sie in Richtung der Menschenmenge. Er tippte einem Mann auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, mein Freund– wissen Sie, wo all diese Menschen hinwollen?«


      »Zum Palast«, antwortete der Mann. »Haben Sie es nicht gehört? Der König hat Lord Umber ins Gefängnis geworfen!«


      Hap sah Sophie an und erkannte in ihrer Miene die gleiche Überraschung, die auch er selbst verspürte. »Aber was machen sie denn dann vor dem Palast?«, fragte er.


      Der Mann wirkte von dieser Frage verblüfft. »Ich… Ich weiß auch nicht. Aber es ist sicher nicht richtig. Nach allem, was Lord Umber für uns getan hat, meine ich. Ich nehme an, wir werden den König bitten, ihn freizulassen.«


      Hap merkte, wie er eine Gänsehaut bekam. Um sie herum waren Dutzende weiterer Leute in Bewegung, und Menschen fanden sich in kleinen Gruppen zusammen, um die Neuigkeiten auszutauschen. »Haben Sie schon das mit Lord Umber gehört?«, fragte eine Frau im Vorbeigehen.


      Sandars Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an und seine Augen blitzten grimmig. Neben ihm befand sich ein Stapel von zusammengebundenen Fässern. Er kletterte darauf und rief den versammelten Bürgern zu: »Wie kann der König es wagen, Lord Umber verhaften zu lassen? Leute, denkt daran, was Umber für euch getan hat. Seine Medikamente haben euren Kindern das Leben gerettet. Seine Erfindungen haben euer Leben verbessert. Schaut nur die Wunder an, die er dieser Stadt geschenkt hat! Denkt an die Musik, die er uns gebracht hat und die eure Seelen berührt. Denkt an die Schiffe, die er entworfen hat und die wie Delfine durch die Wellen pflügen und uns allen Wohlstand bringen! Und jetzt will Loden, dass all das aufhört– und warum? Aus schnöder Eifersucht. Das darf nicht sein! Umber hat an den Wert und die Kraft eines jeden von euch geglaubt– nicht nur von Adligen, sondern auch von einfachen Bürgern wie euch und mir. Und jetzt müssen wir Umber zu Hilfe kommen. Auf zum Palast– wenn alle Bürger nach Umbers Freiheit verlangen, dann hat der König keine Wahl!«


      Köpfe nickten. Der Geräuschpegel stieg. Einige, die gesessen hatten, standen auf. Andere, die standen, setzten sich in Bewegung. Und wieder andere, die schon gingen, fingen an zu laufen. Die Händler beeilten sich, ihre Waren zu verstauen und ihre Zelte zu schließen, damit sie sich der Menge anschließen konnten.


      Sandar sprang von den Fässern herunter und rieb sich die Hände. »Los, hinterher!«


      Kurz vor dem Ende des Marktplatzes blieben sie stehen. Die Marktstraße mündete an dieser Stelle in einen offenen Platz, auf dessen gegenüberliegender Seite der Palast aufragte. »Ich habe Angst um die Leute«, sagte Sophie. Hap nickte. Eine gewaltige Menge sammelte sich vor den Mauern und wurde von Minute zu Minute dichter. Die Menschen strömten vom Markt, aus den Schiffswerften und den Straßen in der Umgebung zusammen. Der Rand des Burggrabens war bereits von Menschen übersät und die Brücke vor den mächtigen Eichentüren, die wie eine Auster zugeklappt waren, hatte sich ebenfalls gefüllt. Auf der Festungsmauer, die den Burggraben überragte, erschienen Wachsoldaten, die die Menge beobachteten und miteinander tuschelten. Sie hatten Bögen über den Schultern, aber die Pfeile befanden sich noch in den Köchern. Aus der Menge erhoben sich Rufe: »Befreit Lord Umber!« und »Lasst ihn frei!«. Ein Offizier mit finsterer Miene lehnte sich über die Mauer und befahl der Menge, sich zu zerstreuen, wenn sie nicht den Ärger des Königs auf sich ziehen wolle. Aber niemand bewegte sich und der Geräuschpegel stieg nur noch weiter an.


      Hap lief ein Schauer über den Rücken, aber nicht weil ihn die Szene vor ihm beunruhigte. Eine dumpfe Hitze stieg in seinen Augen auf. Er schloss die Lider und wusste, dass er, wenn er sie wieder öffnete, die Lichtfäden sehen würde, und zwar zum ersten Mal seit vielen Tagen. Diesmal darf ich sie nicht verlieren, befahl er sich selbst. Ich muss sie unter Kontrolle bekommen. Er machte die Augen auf.


      Die Filamente waren da, leuchtender als je zuvor: Tausende schimmernder Lichtfäden. Jeder Mensch in der Menge hatte seinen eigenen, der ihn auf Schritt und Tritt begleitete und anzeigte, woher er kam und wohin er gehen würde. Vorsehung, dachte Hap, jeder Faden zeigt das Schicksal eines Menschen an.


      Nahe seiner linken Hand, in dem belebten Teil der Marktstraße, hing ein ganzes Bündel von Lichtfäden. Hap hob seine Hände und bewegte sich darauf zu.


      Er bekam undeutlich mit, dass Sandar ihm hinterherrief: »Hap– was ist los mit dir? Was machst du?«, und dass Sophie antwortete: »Kapitän, lassen Sie ihn– er muss sich konzentrieren!«


      Ja, konzentrieren, befahl sich Hap. Sie verstehen. Er berührte die Lichtfäden wie die Saiten einer Harfe und lauschte ihrem eigenartigen Gesang, der am lautesten war, wenn das Licht durch seine Handflächen hindurchging. Einige der Fäden waren verfärbt. Hap wurde mulmig zu Mute. Er suchte nach dem dunkelsten Filament und bemühte sich, dessen Bedeutung zu verstehen. Er sprach die Worte unwillkürlich aus: »Vor uns liegen Leiden und Tod.«


      Hap bemerkte, dass Sophie nur einen Schritt hinter ihm stand und ihm etwas zuflüsterte. Sie war ihm leise auf die Straße gefolgt. »Was ist, Hap? Was wird geschehen?«


      Hap kniff die Augen fast ganz zu und starrte auf die Lichtfäden. »Ich bin mir nicht sicher. Diese Leute… sind in Gefahr. Nicht nur vom Palast her. Da ist noch etwas.« Er untersuchte das vorbeischwebende Fädenbündel genauer. Selbst die allerhellsten Fäden enthielten dunkle Flecken. Außerdem wurden die Filamente als Gesamtheit zwischendurch immer wieder kurz dunkel, wie eine Kerze, die in einem Lufthauch flackert. Es verspürte den Drang, die Worte der Hexe zu wiederholen. Eine Bedrohung. Etwas, das ich nicht kenne.


      »Hap, sind wir in Gefahr– du und ich und Sandar?« Sophies Stimme zitterte.


      Hap durchfuhr ein Schrecken. Er konnte kaum glauben, dass er versuchte, die Schicksale von Fremden zu entschlüsseln, während sich die Filamente seiner Freunde im gleichen Moment direkt hinter ihm befanden. Doch als er sich umdrehte, um einen Blick darauf zu werfen, wurde er von einem Geräusch aus der Menge so sehr abgelenkt, dass die Lichtfäden in seinem Sichtfeld in winzige glitzernde Sternchen zerstoben und dann ganz verglühten.


      Ein Mann pfiff die Melodie, die er schon zweimal zuvor gehört hatte, einmal hier auf dem Markt und einmal von Umber gesungen, als er sich in seinem Elatia-Rausch befunden hatte. Hap fiel der Liedtext sofort wieder ein: »What shall we do with the drunken sailor…«


      Er sah einen Mann mit gespitzten Lippen, der sich vom Palast entfernte und sich ihnen näherte. Hap starrte den Pfeifer an. Er war ein hagerer Mann von normaler Größe, dem seine grobschlächtigen Gesichtszüge und die eng beieinanderliegenden Augen einen verschlagenen Ausdruck verliehen. Über einem beigen Hemd und einer eng anliegenden braunen Hose trug er einen hellbraunen Umhang– schlichte und gewöhnliche Kleidung, die keine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.


      Der Pfeifer schaute zu ihnen hin. Er nahm Sandar gelassen zur Kenntnis, doch seine Augen weiteten sich und die Melodie verstummte, als er Haps grünäugigen Blick auf sich spürte. Er kennt mich, dachte Hap. Der Pfeifer drehte sich um und rannte weg. Er lief auf den nächstgelegenen Gang zwischen zwei Marktständen zu, jenes Labyrinth, in dem er schon einmal verschwunden war.


      »Haltet diesen Mann!«, schrie Hap und sprang ihm nach, ohne auf die anderen zu warten. Mit einem Sprung schaffte er es ein Dutzend Schritte weit. Der Gejagte lief gerade durch einen schmalen Gang zwischen zwei Marktzelten, da landete Hap direkt hinter ihm. Als der Mann im Laufen einen Fuß hob, schnappte Hap nach seinem Knöchel. Der Pfeifer stolperte und stürzte. Er fiel auf seine Schulter und rollte dann auf den Rücken; dabei riss er Hap, der immer noch an seinem Fuß hing, mit. Der Mann bleckte die Zähne und fauchte Hap an. Mit seinem anderen Fuß trat er gegen Haps Schläfe, und Hap sah orangefarbene Sterne, während sich der Schmerz in seinem Schädel ausbreitete. »Lass los!«, schrie der Pfeifer und holte erneut mit dem Fuß aus. Sein Absatz schwebte vor Haps Augen und drohte ihn ins Gesicht zu treffen. Doch da erschien ein weiterer Stiefel, der den Absatz zu Boden drückte. Der Pfeifer schrie vor Schmerz auf und schützte sein Gesicht mit den Armen, als die starken Hände Sandars nach seinem Hals griffen.


      Sandar packte den Mann am Hemd und zwang ihn in eine sitzende Haltung. Dann holte mit einem Arm aus, die Hand zur Faust geballt. »Dafür, dass du diesen Jungen getreten hast, sollte ich dir die Zähne einschlagen!«


      Der Pfeifer verzog das Gesicht und wandte sich ab. »Aber er hat mich zuerst angegriffen!«


      Sandars Miene zeigte, dass er seine Wut nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte. »Hap, was sagst du dazu?«


      Hap starrte den Pfeifer an. Der Mann kam ihm in keiner Weise bekannt vor. »Wir wollten nur mit Ihnen reden, aber Sie sind weggelaufen. Und Sie sind früher schon einmal vor Lord Umber davongelaufen. Dieses Lied, das Sie gepfiffen haben– woher kennen Sie das?«


      Der Mann schielte auf Sandars Hand, die den Stoff unter seinem Kinn gepackt hielt. Er warf Sophie einen Blick zu, die ihn nervös anschaute, und dann Hap.


      »Sandar, Sie können ihn loslassen«, meinte Hap.


      Sandar ließ das Hemd des Mannes los. Der Pfeifer rieb sich die Kehle und klopfte sich Schmutz von den Knien. Dann setzte er stirnrunzelnd und mit nach unten gezogenen Mundwinkeln eine wenig überzeugende Unschuldsmiene auf. »Das ist bloß irgendein Lied, das ich mal gehört habe. Das ist alles.«


      »Wo gehört?«, bohrte Hap nach. Sandar und Sophie sahen ihn zunehmend verwirrt an. Er konnte es ihnen nicht verübeln.


      »Zu Hause«, antwortete der Pfeifer.


      »Zu Hause? Wo ist dieses Zuhause? Kommen Sie aus…« Hap biss sich auf die Lippe. »…demselben Ort wie Lord Umber?«


      Der Pfeifer warf Hap einen neugierigen Blick zu und seine Lippen umspielte der Hauch eines Grinsens. »Jetzt wird die Sache langsam interessant.« Er gluckste in sich hinein und stand vorsichtig auf. »Na ja. Macht es überhaupt einen Unterschied, was ich dir jetzt sage? Soviel ich weiß, hat dein Freund Lord Umber ohnehin jede Menge Ärger, deshalb ist es wohl egal. Wenn ich zu Hause sage, Kleiner, dann meine ich den Ort, von dem ich komme. Auf der anderen Seite des Meeres.«


      »Der Ferne Kontinent?«, fragte Hap. Die Erwähnung des feindseligen Landes ließ Sandar erstarren. Er schien kurz davor zu sein, den Pfeifer erneut am Schlafittchen zu packen. Sophie machte einen halben Schritt rückwärts.


      »So nennt ihr ihn. Wir haben dafür einen anderen Namen. Einen neuen Namen, genauer gesagt.« Der Pfeifer sah zu den hoch aufragenden Turmspitzen des Palastes hinüber. »Ihr Leute habt hier eine ganz ordentliche Stadt gebaut. Das hier war ein mächtiges Königreich. Aber die Dinge werden sich ändern. Und zwar schneller, als ihr denkt.«


      Sandar, der den Pfeifer um einen ganzen Kopf überragte, sah ihn drohend von oben herab an. »Ich glaube, die erste Frage des Jungen verdient eine bessere Antwort.«


      Der Pfeifer rückte seinen staubigen Umhang zurecht und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Oh… die nach dem Lied? Na ja, ein Mann, den ich kenne, pfeift es gerne. Er ist sehr mächtig. Sogar der mächtigste Mann auf der Welt– jedenfalls wird er es bald sein. Er hat mich hierher geschickt.«


      »Um Lord Umber nachzuspionieren?«, fragte Hap.


      Der Pfeifer reckte das Kinn vor und kratzte sich am Hals. »Nun ja. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Wort gut finde, nachspionieren. Ich bin eigentlich eher ein Beobachter. Und findest du nicht auch, dass es sich lohnt, Lord Umber zuzusehen? Es ist merkwürdig. Wie kann ein Mann zu so vielen Leistungen in der Lage sein? All die Erfindungen, Medikamente, Schiffbaupläne und Musikstücke, hmmm?«


      Sandar starrte den Pfeifer mit mahlenden Kiefern an. Er wandte sich an Hap, um ihm eine Frage zu stellen, doch da wurden sie von einem Tumult in der Nähe des Palastes abgelenkt. Der Lärm der Menge brandete wieder auf, aber diesmal klang es anders. Stimmen erhoben sich und Panikschreie waren über das Gemurmel zu hören. Dann vernahm Hap das Donnern vieler Schritte, die sich plötzlich in Bewegung setzten.


      Sophie war der breiteren Straße, die durch den Markt führte, am nächsten. Sie machte einen Schritt dorthin, um den Palast besser sehen zu können, und ihre Kinnlade klappte herunter. »Die Männer des Königs schießen in die Menge!« Schnell trat sie in die Seitengasse zurück, um den ersten Menschen auszuweichen, die vor den fliegenden Pfeilen flohen. Eine Gruppe Männer kam in den Gang gelaufen und duckte sich hinter die Zelte. Der Pfeifer witterte seine Chance. Er überraschte den größeren Sandar und stieß ihn weg. Dann holte er mit dem Arm aus und schlug Hap im Vorbeilaufen gegen den Kopf. Haps Ohr brannte; er kniff die Augen zu und sank in die Knie. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass auch Sophie sich die gerötete Wange hielt und das Gesicht verzog. Der Pfeifer hatte sich unter die panische Menge gemischt und war verschwunden.


      Sandar griff Hap unter die Arme und zog ihn hoch. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Als Hap nickte, wandte er sich an Sophie. »Hat er dich geschlagen?« Sophie nickte und tastete ihre Wange nach Blut ab.


      »Wenn ich diesen Spion noch einmal sehe, dann kann er was erleben«, stieß Sandar schnaubend hervor. »Na los, ihr zwei, lasst uns nach Aerie zurückkehren, bevor die Armee des Königs durch die Straßen zieht.«


      Durch die engen Durchgänge zwischen den Marktständen machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Sie mieden die breitere Straße, durch die sich die flüchtende Menge schob. Kurze Zeit später hörten sie Pferdegetrappel ganz in der Nähe, gefolgt von weiteren Angstschreien. Von den Gassen aus erspähte Hap berittene Soldaten, die mit grimmigen Mienen ihre Schwerter schwangen und auf die Menschen einschlugen.


      Die schmale Gasse endete am unteren Ende des Marktviertels, kurz vor der großen Hafenmauer. Auf der Flucht vor den tödlichen Pfeilen war die Menge die abschüssigen Straßen hinuntergelaufen und sammelte sich hier. Doch anstatt die Sicherheit ihrer Häuser und anderer Gebäude aufzusuchen, standen sie wie erstarrt da und blickten aufs Wasser hinaus.


      »Was zur Hölle?«, flüsterte Sandar.


      Dutzende vertrauter Schiffe fuhren mit großer Geschwindigkeit unter vollen Segeln in den Hafen ein und hielten auf ihre Anlegestellen zu. Am Bug der ankommenden Schiffe winkten Seemänner mit Hemden und Hüten und zeigten auf die offene See.


      Sandar schirmte die Augen mit einer Hand vor der Sonne ab und knirschte mit den Zähnen. »Da ist die Bounder– und der Rest unserer Schiffe! Warum kommen sie zurück?«


      »Auf See geht irgendetwas vor«, sagte Sophie leise. »Sie bringen sich in Sicherheit.«


      Hap starrte auf die Hafenmündung. Beiderseits der Hafeneinfahrt stieg das Land steil an. Auf beiden dieser Hügel standen Signaltürme, aus denen Rauchwolken aufstiegen.


      »Da nähert sich etwas«, sagte Hap und erinnerte sich an all die Warnungen vor der drohenden Vernichtung. Im Meer ist etwas Seltsames. Im Westen, hatte Nima ihnen berichtet. Boroon hat es gehört … ein anhaltendes Donnergrollen im Wasser, im Rhythmus eines Herzschlags. Ihm fiel Burrell, der verschreckte Seemann, wieder ein. Feuermonster hatte Burrell das Ding genannt, das sein Schiff zerstört hatte.


      Während er dastand und über all diese Omen nachdachte, erschien das Ding. Zuerst war es nur ein dunkler Schatten, der sich hinter den hohen Hügeln langsam ins Sichtfeld schob.


      »Es ist da«, sagte Hap, und sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.
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      Obwohl es noch eine Meile entfernt war, sah das Ding riesengroß aus. Aus seinem Inneren stieg dunkler Rauch auf, während es durchs Meer glitt. Da sie es von der Seite sahen, konnte man gut erkennen, dass vorn an seinem dunklen Rumpf ein finster dreinblickendes goldenes Auge saß. Zuerst dachte Hap, das Ding würde vielleicht einfach nur vorbeifahren und dabei die breite Öffnung der Bucht passieren, doch dann drehte es sich langsam, bis es mit seiner Spitze auf den Hafen zusteuerte.


      »Das Feuermonster«, sagte Sandar und sprach damit aus, wie dieses Ding in den zahlreichen Gerüchten genannt wurde.


      »Aber es ist gar kein Lebewesen«, sagte Hap und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Das ist ein Schiff.« Seine dunklen Flanken waren glatt und der Rumpf wirkte plump, verjüngte sich jedoch zur Spitze hin, die das Meer durchschnitt. Das düstere Auge war nur aufgemalt, um das Gefährt noch furchteinflößender zu machen. Der Rauch kam aus zwei kegelförmigen Schornsteinen in seinem hinteren Teil. Hinter dem Schiff sah Hap schäumendes Wasser, das von unten her aufgewühlt wurde.


      »Hört mal«, sagte Hap und legte die Hände hinter die Ohren. Das seltsame Schiff machte ein Geräusch: ein eintöniges metallisches Grollen, das mal lauter, mal leiser war. Plötzlich kündigte es seine Ankunft mit einem kreischenden, unnatürlichen Pfeifen an, das von einer am Heck aufsteigenden Dampfwolke begleitet wurde.


      »Ein Schiff?«, rief Sandar. »Aber wie kann es sich denn ohne Segel vorwärtsbewegen– es ist doch kein Leviathan darunter, oder?«


      Hap schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht… Ich glaube, es ist eine Maschine.«


      »Aber wer kann denn so etwas bauen?«, fragte Sophie.


      Hap schüttelte den Kopf. Ihm fiel auf diese Frage nur eine mögliche Antwort ein: Es war noch jemand aus Umbers Welt hier, und wahrscheinlich war es derselbe Mann, der den Pfeifer hergeschickt hatte, um Lord Umber und die Stadt Kurahaven auszuspionieren.


      »Das muss ich mir genauer ansehen«, sagte Sandar und biss die Zähne zusammen. Er führte sie durch die offenen Tore in der Hafenmauer zu den Anlegern. Das Schiff war nun schon halb in der Bucht und man konnte klar erkennen, dass selbst die größten Schiffe von Kurahaven daneben zwergenhaft klein aussehen würden. Hap sah Männer an Deck umhergehen, andere kamen durch metallene Luken aus dem riesigen Inneren des Schiffes nach oben. Viele von ihnen trugen Gegenstände aus Holz und Stahl, die so lang waren wie Speere, am Ende jedoch breiter. Auch andere Gebilde an Deck dieses Schiffes wurden nun sichtbar: lange, klobige, röhrenförmige Dinger, die nach oben abgewinkelt waren und auf die Stadt zeigten. Ihr Anblick erfüllte Hap mit Unbehagen.


      »Es wird einen Kampf geben«, sagte Sandar und zeigte auf die Liegeplätze im Hafenzentrum, wo die Schiffe der königlichen Marine festgemacht hatten. Auf diesen Schiffen befanden sich Matrosen und Soldaten, und zwei der Schiffe machten die Leinen los und fuhren in das Hafenbecken hinaus. Die Schiffe hatten sowohl Ruder als auch Segel, und die Ruderer legten sich mächtig ins Zeug, während Bogenschützen entlang der Reling Aufstellung nahmen.


      Hap lief ein Schauer über den Rücken, als er sich daran erinnerte, welches Ende die Schiffe genommen hatten, die diesem Eindringling bereits begegnet waren. »Sie sollten nicht da rausfahren«, sagte er leise.


      »Was haben sie denn für eine Wahl? Es läuft ein feindliches Schiff in den Hafen ein«, sagte Sandar, doch er zupfte an seinen Lippen und trat von einem Fuß auf den anderen, während er die Szene ängstlich im Blick hielt.


      Die königlichen Kriegsschiffe glitten dem Eindringling entgegen. Am Bug standen jeweils Offiziere, die dem seltsamen Gefährt durch Sprachrohre etwas zuriefen. Hap konnte ihre Worte nicht verstehen, doch Sandar erklärte es ihm: »Sie sagen dem Feuermonster, dass es auf der Stelle anhalten und sich erklären soll oder sich darauf gefasst machen kann, dass es angegriffen und geentert wird.«


      Hap schüttelte den Kopf. Neben dem scheußlichen Gefährt, auf das sie zuhielt, sahen diese Schiffe allzu mickrig aus. Der Eindringling war zweimal so hoch, dreimal so breit und viermal so lang wie sie. An der Flanke des Monsterschiffs öffneten sich mit Scharniergelenken versehene Klappen und enthüllten dunkle Rechtecke. Hap blinzelte in diese schwarzen Hohlräume. Seine extrem guten Augen gewöhnten sich an den Kontrast zwischen Sonnenlicht und Schatten, und er erblickte lange dunkle Zylinder darin.


      Ein Mann rief den Kapitänen vom Deck des Monsterschiffs aus eine Antwort zu, und es wurden weitere Worte gewechselt, die Hap nicht verstand. Seine Lungen taten weh, und erst da wurde ihm bewusst, dass er den Atem anhielt. Aus den Zylindern in diesen dunklen Rechtecken drangen Explosionen von Feuer und Donner, die so laut waren, dass die Knochen in Haps Brustkorb vibrierten. Sophie machte einen Satz zurück, Sandar taumelte nach hinten und erstickte mit seinem Handrücken einen Schrei.


      Hap sah kleine Gebilde aus dem Rauch austreten und durch die Luft fliegen. Sie schlugen gezackte Löcher in den Rumpf des königlichen Schiffes, das sich am nahesten herangewagt hatte, und dann wurde es in einem unvorstellbaren Inferno von ihnen her zerrissen. Rauch verdunkelte die Szene, und als die Brise ihn wegschob und den Blick auf das königliche Schiff erneut freigab, war es vollkommen zerstört. In Flammen stehende Teile davon sanken blubbernd und zischend in die Tiefe und loderndes Segeltuch flatterte in die Wellen. Auf dem Wrack war nicht ein einziger lebender Mann zu sehen.


      »Was… wie?«, stöhnte Sandar. Er sank auf die Knie und hielt sich den Bauch. »Alle Männer auf diesem Schiff… fünfhundert oder mehr!« Das zweite Schiff der Marine, das ebenfalls hatte angreifen wollen, drehte schnell ab und wich dem Eindringling aus. Das Monsterschiff fuhr weiter, immer näher an die Anleger heran.


      Hinter ihnen erklang ein Horn. Als Hap sich umdrehte, erblickte er Soldaten oben auf der Hafenmauer, die den Leuten, die unten standen und die Schlacht beobachteten, etwas zuriefen. Die Hafenmauer besaß mehrere hohe, bogenförmige Öffnungen, durch die sowohl Menschen als auch Wagen zu den Anlegern gelangten. Die Tore, die diese Öffnungen blockieren konnten, schlossen sich jetzt, um eine solide Barriere gegen eine Invasion zu schaffen. »Gleich sitzen wir in der Falle«, sagte Sophie.


      Sandar richtete sich wieder auf und holte tief Luft, um sich zu sammeln. Dann gab er leise seine Anweisungen: »Hap, geh mit Sophie zurück in die Stadt, bevor die Tore alle geschlossen sind. Lauft zurück nach Aerie. Mein Schiff liegt hier; ich muss sehen, was passiert.«


      Ein Blick zwischen Hap und Sophie genügte, und Hap wusste, dass sie sich einig waren. »Wir würden lieber bei Ihnen bleiben.« Falls nötig, konnten sie Aerie mit einem Boot erreichen, nachts, wenn Hap sie mit seiner Nachtsicht sicher dorthin bringen konnte.


      Als der Eindringling schon so nah an die Anleger herangekommen war, dass fliegende Pfeile ihn hätten erreichen können, drehte sein riesiger Rumpf nach rechts ab. Das Schiff war gar nicht aus Holz gemacht, wie Hap nun auffiel– zumindest war es mit dunklen Metallschuppen beschlagen. Jetzt konnte er auch sehen, was dieses Schiff antrieb: Am Heck war ein riesiges Schaufelrad angebracht, das so ähnlich aussah wie das, das den Aufzug auf Aerie antrieb. Wenn das Rad sich drehte, wurde das Schiff vorwärtsgetrieben.


      Vanquisher, sagte Sophie leise, und Hap begriff, dass sie das Wort las, das in silbernen Buchstaben bogenförmig über das goldene Auge gemalt worden war, so dass es wie eine hochgezogene Augenbraue aussah. Das dämonische Schiff hatte einen Namen.


      Das Klopfen und Dröhnen im Innern des Schiffs verebbte zu einem leisen Brummen, und die Vanquisher wurde langsamer. Das Rad hörte auf sich zu drehen. Am Bug und am Heck klappten Luken auf und Anker sanken rasselnd und quietschend unter die Wasseroberfläche.


      Aus dieser Entfernung konnte Hap die Männer an Deck der Vanquisher deutlich sehen; sie standen hundert Meter oder mehr über der Wasserlinie. Einer von ihnen schien der Kapitän zu sein: ein schlanker Mann mit silbernem Haar, buschigen Augenbrauen und einer auffallend großen Nase. Er stand reglos wie eine Statue auf einer erhöhten Plattform. Die anderen an Deck traten zu ihm, ließen sich auf ein Knie herab, während sie ihre Befehle empfingen, und eilten dann davon, ohne ihm in die Augen zu sehen.


      Hap, Sophie und Sandar schauten zu, wie ein kleines Boot über die Reling der Vanquisher gehoben und mit zwei Dutzend Männern auf den Sitzen zu Wasser gelassen wurde. Der Mann mit dem silbernen Haarschopf blieb auf der Vanquisher und beobachtete das Geschehen mit Argusaugen von hoch oben. Neben ihm tauchten Männer mit einem riesigen kegelförmigen Gegenstand auf, den sie auf eine Stelle am Ufer ausrichteten, die nicht weit von dem Punkt entfernt war, wo Hap und die anderen standen. Hap zog sich das Herz zusammen. Er fragte sich, ob das noch so eine Waffe war, mit der sie Feuer und Tod in ihre Richtung schleudern konnten; doch dann sah er, dass dieser Kegel hohl war und nur dazu diente, die Stimme des Mannes, der dahinter Aufstellung nahm, durch die Luft zu ihnen zu tragen.


      Die Stimme drang über das Wasser und alle verstummten. »Einwohner von Kurahaven. Ihr habt nur eine kleine Kostprobe von dem gesehen, wozu dieses Schiff in der Lage ist. Auf dem Boot, das sich euch nähert, befindet sich unser Gesandter. Schickt eure höchste Autorität zu ihm und tut, was er sagt, sonst wird es viele weitere Tote unter euch geben.«


      Als das kleine Boot an der Kaimauer ankam, waren die meisten Leute bereits geflohen. Hap hörte, wie das letzte Hafentor krachend zufiel. Da die Waffen der Vanquisher diese hölzernen Tore in Sägemehl verwandeln konnten, wenn sie wollten, erschien ihm das jedoch als reinste Zeitverschwendung.


      Die Männer von der Vanquisher betraten den Anleger und wurden dort von einer kleinen Menschengruppe begrüßt: Hap erblickte einen Offizier der königlichen Marine und einen anderen Mann, der wie ein Edelmann aussah.


      »Bleibt hier und versteckt euch zwischen den Kisten!«, sagte Sandar und lief zum Anleger. Hap und Sophie ignorierten seinen Befehl und folgten ihm, was ihnen einen finsteren Blick von ihm einbrachte.


      Noch jemand näherte sich dem Kai, auf dem das Treffen stattfand. Hap wurde wütend, als er den pfeifenden Spion erkannte, und sah, wie auch Sandars Hände sich zu Fäusten ballten. Der Spion ging viele Schritte vor ihnen, erreichte die Gruppe als Erster und wurde von dem stattlichen Gesandten mit dem schwarzen Bart begrüßt, der ihn gut zu kennen schien.


      Sandar blieb ein kleines Stück entfernt von ihnen stehen und verbarg sich hinter einem Stapel Fässer. Sie waren nah genug, um jedes Wort zu verstehen, und durch einen Spalt in der Fracht konnte Hap sehen, was passierte.


      Der Marineoffizier trat vor, um den Gesandten zu begrüßen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab und er wischte sich mit den Fingerspitzen den Schweiß von der Stirn. Der Gesandte wartete, schaute dabei desinteressiert umher und reinigte mit dem Daumennagel die Fingernägel seiner anderen Hand. Hinter ihm standen Männer mit diesen seltsamen langen Gegenständen in den Händen und beobachteten die Szene mit grimmigem Blick. Wenn diese Gegenstände Schlagstöcke waren, dachte Hap, dann waren sie ganz schön unhandlich, denn die schmalen Metallstangen vorn verschmolzen weiter unten mit dickeren hölzernen Griffen.


      »Sagen Sie mir, wie Sie heißen«, knurrte der Gesandte schließlich, hob aber kaum den Blick.


      »Admiral Horner«, sagte der Offizier.


      Der Gesandte zog die Nase hoch. »Admiral? Dann sind Sie ja wohl kaum die höchste Instanz in diesem Ort, oder? Hören Sie genau zu, was Sie jetzt tun werden, Horner. Sagen Sie Ihrem König, dass er genau hier zu erscheinen hat, und zwar innerhalb einer Stunde.«


      »Innerhalb einer Stunde?«, rief Horner.


      Der Gesandte sah ihn ausdruckslos an. »Wenn er dann nicht hier ist, werden wir mit seinem Palast dasselbe tun, was wir gerade mit diesem Schiff gemacht haben.«


      Horner schaute über die Schulter zum Palast, der in sicher erscheinender Entfernung aufragte. Dann drehte er sich mit ungläubiger Miene um.


      »Ich sehe, dass du an meinen Worten zweifelst«, sagte der Gesandte. Er hob die Finger und schnippte einmal. Daraufhin hob einer der Männer hinter ihm eine Fahne und schwenkte sie, um der Vanquisher ein Zeichen zu geben. Ein Augenblick verstrich, dann ertönte ein weiterer ohrenbetäubender Knall und eine Rauchwolke schoss aus dem Schiff, diesmal aus einem der großen Metallzylinder an Deck. Sophie schrie und hielt sich die Ohren zu, während irgendetwas über ihre Köpfe hinwegzischte. Nach einem Moment der Stille ereignete sich in dem Gebäude neben dem Palast eine Eruption aus Feuer und Rauch. Hap kannte das Haus: Es war das Theater, das Umber entworfen und finanziert hatte. Nun lag es zur Hälfte in Trümmern.


      Horner starrte es mit offenem Mund an. »Ich… Ich laufe sofort los«, sagte er. Er räusperte sich. »Darf… Darf ich fragen, warum Sie den König hierher bestellen?«


      »Natürlich nicht!«, sagte der Gesandte. »Und sagen Sie dem König, dass er seine Gefolgschaft oben lassen soll; nur ein Diener oder Ratgeber darf ihn begleiten. Außerdem soll er seine Krone und sein Zepter mitbringen.« Der Spion trat neben den Gesandten und dieser neigte den Kopf, damit der Spion ihm etwas zuflüstern konnte. Dann nickte der Gesandte und wandte sich wieder Horner zu. »Noch etwas. Sorgen Sie dafür, dass der König Lord Umber mitbringt. Kennen Sie den Mann, von dem ich spreche?«


      Sophie schnappte nach Luft und ergriff Haps Arm. Sandar drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um und formte den Namen Lord Umber mit den Lippen.


      »Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Kurahaven kennt Lord Umber«, sagte Horner.


      Der Gesandte gähnte und untersuchte seine Fingernägel. »Dann wird es Ihnen ja kein Problem bereiten, den richtigen Mann herzubringen.« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, um Horner zu signalisieren, dass er verschwinden solle, und der Admiral schritt so schnell zum Palast, wie ein Mann gehen konnte, ohne in einen Trab zu verfallen. Dabei befahl er den Männern auf der Hafenmauer, ein Tor zu öffnen, damit er zurück in die Stadt konnte.


      Hap sah, dass der Spion leise mit dem Gesandten redete. Vor Wut schäumend fasste er sich an das immer noch schmerzende Ohr, wo er getroffen worden war. Der Gesandte nickte, und zu Haps Bestürzung blickte er in die Richtung der Frachtstücke, hinter denen sie sich versteckt hielten.


      Der Spion trat vor die Gruppe und rief laut: »Happenstance! Komm aus deinem Versteck!« Hap und Sophie schauten sich an, dann rief der Spion erneut; er schien ihre Gedanken erraten zu haben: »Ja, ich kenne deinen Namen. Ich beobachte dich schon seit vielen Wochen. Jetzt komm her und bring deine Freunde mit! Ja, ganz richtig, ich habe gesehen, wie ihr drei euch dort versteckt habt.«


      Sandar stand als Erster auf und die Männer mit diesen seltsamen Schlägern aus Holz und Metall taten etwas Merkwürdiges: Sie richteten die schmalen Enden dieser Dinger direkt auf Sandar. Hap und Sophie stellten sich rechts und links neben den Kapitän.


      Der Spion stemmte die Hände in die Hüfte und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Komm hierher, mein grünäugiger Freund. Wir sind neugierig auf dich; du scheinst immer an Umbers Seite zu sein. Aber deine Freunde müssen gehen; es gefällt mir nicht, wie dieser Große mich ansieht. Beeilt euch, ihr beiden, solange das Tor noch offen ist. Und trödelt nicht rum, denn dann ist es bald zu Ende mit euch!«


      Hap schaute Sandar an, der seine Wut kaum noch im Zaum halten konnte. »Gehen Sie, Kapitän Sandar. Bringen Sie Sophie zurück nach Aerie. Bitte!«


      Sandar seufzte laut. »Ich lasse dich nur ungern allein.« Sophie schüttelte energisch den Kopf. Doch Sandar nahm sie fest an der Hand. »Pass auf dich auf, Hap!«, flüsterte er. »Sieh zu, dass du irgendwie zurück nach Aerie kommst. Ich bringe euch alle sicher von hier weg.«


      Hap ging auf den Anleger. Seine Schritte kamen ihm schwerfällig vor, so als liefe er durch Wasser. Die Männer von der Vanquisher und der Spion starrten ihn an. Er sah, dass einige von ihnen sich gegenseitig anstießen und tuschelten. Einen, der lauter sprach, hörte Hap sagen: »Diese Augen!«


      In einigen Schritten Entfernung blieb er stehen. Der Gesandte schaute ihn mit großen Augen an und raunte dem Spion zu: »Ist irgendwas Besonderes mit dem Jungen?«


      »Es geht das Gerücht, dass er magische Fähigkeiten besitzt. Dass er eine Art Seher ist«, antwortete der Spion. »Und es heißt, dass er sehr weit springen kann.«


      Hap blickte zu Boden. Sein Gesicht war, wie er wusste, rot angelaufen; seine Wangen glühten. Sie sprachen über ihn, als wäre er nicht da.


      »Er hat unnatürlich grüne Augen«, sagte der Gesandte.


      »Ja. Ich dachte mir, dass der Souverän an ihm interessiert sein könnte«, antwortete der Spion.


      »Er wird bald hier sein. Sorgt dafür, dass die Gegend sicher ist, Männer!« Auf Befehl des Gesandten trabte ein Großteil der Soldaten an Hap vorbei und suchte die Anleger ab.


      Der Souverän, wiederholte Hap im Stillen. Er vermutete, dass das der Mann mit dem silbernen Haar war. Als er zur Vanquisher hinschaute, sah er, dass vorsichtig ein zweites kleines Boot zu Wasser gelassen wurde. Wie schon das erste war auch dieses mit Männern besetzt, die mit den seltsamen Stäben ausgerüstet waren. Doch zwischen ihnen saß der Mann mit dem Silberschopf. Er trug einen schwarzen Umhang, der ihm bis zu den Fußgelenken reichte, und einen langen silbernen Stock. An seiner Hüfte baumelte etwas, das aus der Ferne wie eine Ansammlung großer Metallringe aussah. Als Sonnenlicht darauf fiel, funkelten sie.


      Das Boot verharrte lange Zeit neben dem großen Schiff. Hap rätselte über den Grund dafür, bis er hinter sich Hufschläge und Räder hörte. Als er sich umdrehte, erblickte er die königliche Kutsche, die gerade durch das einzige offene Tor in der Hafenmauer gerumpelt kam. Der König nahte, und die Eindringlinge wollten sichergehen, dass es der König war, der den Souverän auf dem Anleger erwartete, und nicht umgekehrt.


      Der Kutscher starrte im Näherkommen mit großen Augen die Vanquisher an. Er hielt am Ende der Straße, direkt vor der Stelle, an der die hölzernen Planken des Anlegers begannen, und die Tür öffnete sich. Hap bemühte sich, seine Beine ruhigzuhalten, die, wie er fürchtete, sichtbar zitterten. Er fragte sich, ob Umber wirklich in dieser Kutsche saß. Als ihr der ängstlich aussehende Larcombe entstieg, drehte sich Hap der Magen um. Doch zu seiner großen Erleichterung kam als Nächstes Umber zum Vorschein und starrte mit offenem Mund das monströse Schiff an. Normalerweise bestaunte Umber alles Außergewöhnliche mit dem größten Vergnügen, doch die Vanquisher schien in ihm schreckliche Erinnerungen zu wecken.


      Loden verließ die Kutsche als Letzter und er sah um zehn Jahre gealtert aus. Sein Gesicht hatte die Farbe der ältesten Pergamentrollen in Umbers Archiv. Er musste sich an der Tür der Kutsche abstützen.


      »Kommen Sie sofort hierher!«, befahl der Gesandte. Loden und Larcombe zögerten, doch Umber sah sie verächtlich an und marschierte munteren Schrittes den Anleger hinunter. Loden war wie benebelt, doch Larcombe zog ihn am Ellenbogen und gemeinsam gingen sie hinterher.


      »Happenstance?«, sagte Umber mit einem plötzlichen Grinsen im Gesicht. Hap gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern, und Umber legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Mein Junge. Was machst du denn hier?«


      Hap schwieg, da Loden und Larcombe vorbeigingen. Loden bewegte sich wie in Trance, doch Larcombes Blicke schossen hin und her und er leckte sich pausenlos die Lippen.


      »Bleiben Sie da stehen und legen Sie Ihre Waffen ab!«, befahl der Gesandte. Larcombe schaute den Gesandten höhnisch an, zog jedoch sein Schwert aus der Scheide und seinen Dolch aus dem Futteral an seiner Hüfte und ließ beides klirrend auf den Boden fallen. Loden rührte sich nicht, weshalb Larcombe ihm sein Schwert ebenfalls abnahm.


      Umber zuckte die Achseln. »Ich hab’s nicht so mit Waffen«, sagte er.


      Der Gesandte schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kommen Sie hierher, alle zusammen!« Er zeigte auf eine Stelle direkt vor sich. Umber legte den Arm um Haps Schulter und sie stellten sich zusammen neben Loden und Larcombe.


      Das zweite Boot hatte angelegt. Zwei Dutzend Männer stiegen heraus und bildeten ein Spalier, das genau da endete, wo Umber und die anderen versammelt waren.


      »Nun sag doch was!«, zischte Larcombe Loden an.


      Loden hatte die Vanquisher mit offenem Mund angestarrt und schien fassungslos über deren Anblick. Doch nun wurde sein Blick klar und richtete sich auf den Gesandten. »Ich… Ich bin hier der König«, stammelte er. »Sie haben kein…«


      »Halten Sie den Mund!«, sagte der Gesandte. Die Männer neben ihm hoben ihre seltsamen Stangen und zeigten damit auf Loden, der schnell den Mund zuklappte. Larcombes Gesicht lief knallrot an und er zitterte vor Wut.


      Der Gesandte, der Spion und all die anderen drehten sich um, legten die Hände flach an ihre Oberschenkel und starrten geradeaus. Hap sah, wie der große Mann mit dem Silberschopf dem Boot entstieg. Er erklomm die Sprossen der kurzen Leiter und blieb dann am Anfang des Spaliers stehen. Erst lächelte er nur, dann lachte er und klatschte in die Hände. Als Hap bemerkte, dass er direkt zu Umber hinschaute, wandte er sich diesem ebenfalls zu, um zu sehen, wie Umber auf diese unerwartete Aufmerksamkeit reagierte.


      Umber starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Beine gaben nach und er hielt sich an Haps Schulter fest, um nicht umzufallen.


      »Das kann nicht sein«, sagte Umber. »Das kann nicht wahr sein.«
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      Wer ist das?«, fragte Hap. Der Mann mit dem Silberschopf kam auf sie zu. Jetzt konnte Hap erkennen, dass die runden Dinger an seiner Taille Kronen waren: mindestens sieben prächtige, mit Edelsteinen besetzte Kronen aus kostbarem Gold und Silber, von denen jede anders aussah.


      »Das ist mein Freund«, sagte Umber mit belegter Stimme. »Jonathan Doane.«


      Jetzt war es an Hap, bass erstaunt zu sein. Doane war der Mann aus Umbers Welt, der beschlossen hatte, die gesamten Erkenntnisse aus Wissenschaft, Maschinenbau, Medizin, Musik, Architektur und vielem mehr zu sammeln und in der wundersamen Maschine aufzubewahren, die Umber von dort mitgebracht hatte. Und jetzt stand dieser Doane vor ihnen, ein weiterer Entflohener aus einer untergegangenen Welt. Er weinte vor Freude, als er Umber in seine Arme zog.


      »Brian! Brian Umber! Ich wollte es nicht glauben, und jetzt sehe ich dich mit meinen eigenen Augen!« Doane legte seine Hände auf Umbers Schultern und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Das ist der schönste Tag meines zweiten Lebens. Dich wiederzusehen! Ist es denn zu glauben?«


      Umber schüttelte seinen Kopf wie ein Hund, der Wasser aus seinem Fell schüttelt. Hap bemerkte den Gefühlswirrwarr in Umbers Gesicht: Schock, Sorge, Verwirrung und Erstaunen standen darin. Umber blinzelte und lachte auf. »Ich… nein. Ich kann es ganz und gar nicht glauben. Der Gedanke, dass du hierhergebracht wurdest, genau wie ich!«


      Doane zwinkerte Umber verschwörerisch zu. »Lass uns nicht zu viel darüber verraten, ja?«, flüsterte er. Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen, von den eleganten Schiffen bis zu den hübschen Gebäuden. Dann sagte er mit seiner tiefen Bassstimme: »Sieh mal an, was du mit all deinem Wissen vollbracht hast. Ja, ich habe von alldem gehört.«


      Umbers benommenes Grinsen erstarb, als er an Doane vorbei zu dem riesigen Schiff blickte, das wie eine Gewitterwolke über dem Hafen aufragte. »Ich habe versucht, mich nützlich zu machen. Aber… was hast du vor, Jonathan?«


      Doane spähte über seine Schulter zur Vanquisher. Er richtete sich stolz auf und zeigte die Zähne. »Ist sie nicht atemberaubend? Aber schau nur deine Segelschiffe an– wie drollig! Klipper, nehme ich an? Nein, Segelschoner! Du wirst mir erklären müssen, warum du dich bei den Informationen, die du besitzt, mit einer derart primitiven Konstruktion zufriedengegeben hast.« Umbers Schultern zuckten bei dieser Bemerkung, und Doanes buschige Augenbrauen hoben und senkten sich zweimal nacheinander. »Du hättest doch mit Sicherheit auch etwas so Beeindruckendes wie die Vanquisher bauen lassen können, mit Artillerie und allem Drum und Dran!«


      »Was?«, schrie Loden und richtete sich aus seiner krummen Haltung auf. Er stach mit dem Zeigefinger in die Luft und zeigte auf Umber. »Sie hätten so etwas herstellen können wie dieses Schiff– mit diesen Waffen–, um unser Königreich vor einer solchen Invasion zu bewahren? Mein Vater hat Sie gebeten, Ihre Erfindungsgabe in den Dienst unserer Verteidigung zu stellen! Sie hatten die Macht dazu und haben nichts unternommen?«


      »Ich sah keine Notwendigkeit dazu«, erwiderte Umber.


      Doane wandte sich Loden zu und legte den Kopf schief. Seine Stimme wurde kalt und ernst. »Ich rate Ihnen, nicht in diesem Ton mit meinem Freund zu reden.«


      Loden schluckte schwer und hatte Mühe, seine hoheitsvolle Pose aufrechtzuerhalten, doch das Zittern in seiner Stimme verriet seine Angst. »I… Ihrem Freund? Dieser Mann ist mein Untertan, und ein Verräter noch dazu. Ich bin hier der K…König, und ich rede, wie es mir p…passt.« Larcombe beobachtete die Szene mit zusammengekniffenen Augen und sein Blick schoss von einem Mann zum anderen. Dann ließ er die Zunge wieder über seine Lippen gleiten und verschränkte die Arme, wobei er eine Hand in den Ärmel der anderen Seite steckte.


      Doane schüttelte den Kopf und grinste Loden selbstgefällig an. »Armer kleiner Mann. Sie sind nur so lange König, bis ich Ihnen Ihre Krone wegnehme und sie meiner Sammlung hinzufüge.« Er ließ seine Finger über die glänzenden Kronen gleiten, die er um die Hüfte trug. Loden schnappte nach Luft, und seine Hände flogen an seinen Hals.


      Umber räusperte sich. »Jonathan. Hast du vor, diesen König vom Thron zu stürzen?«


      Doane zwinkerte erneut und zeigte auf die versammelten Männer mit ihren seltsamen Stangen. »Es sei denn, er zieht die Alternative vor.«


      Hap glaubte, Umber erzittern zu sehen, als er die merkwürdig geformten Stangen sah. Umber blinzelte und zappelte herum, als würden seine Hände und Füße einen inneren Kampf widerspiegeln. Doch er überwand sich zu einem matten Lächeln. »Darf ich mich meinem König für einen Moment nähern, solange er noch regiert?«


      »Warum nicht?«, antwortete Doane achselzuckend.


      Fünf Schritte, dann stand Umber Nase an Nase mit Loden. Er starrte entschlossen in Lodens braune Augen und Loden erwiderte seinen Blick mit Schweiß auf der Stirn. »Ich möchte, dass Ihr eins wisst«, sagte Umber. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen.« Dann hob er blitzschnell die Hand und gab Loden eine Ohrfeige. Lodens Kopf flog zur Seite; er schwankte nach hinten und drückte sich eine Hand auf die Wange. Umber verzog das Gesicht und schüttelte seine Hand aus. »Das war für die Ermordung meines Freundes Galbus. Und davor die von Argent, du unwürdiges Miststück.«


      »Umber!«, rief Hap, als Larcombe plötzlich einen Dolch aus seinem Versteck im Ärmel zog, ausholte und mit erhobener Hand vorpreschte. Umber drehte sich um, sah die Klinge durch die Luft sausen und warf sich nach hinten. Der Dolch verfehlte ihn und durchschnitt lediglich die Luft. Larcombe geriet ins Stolpern, da er damit gerechnet hatte, Umber zu treffen. Umber fiel auf den Rücken und rollte zur Seite, während Larcombe sein Gleichgewicht wiederfand, erneut mit dem Dolch ausholte und sich wutschnaubend ein zweites Mal auf Umber stürzen wollte.


      Da ertönte ein Geräusch, oder viele Geräusche, von nirgendwo und von überall her; sie klangen wie Donnerschläge. Larcombe hing in der Luft, befand sich mitten im Sprung auf Umber zu, wurde dann aber plötzlich zur Seite gedrückt, als hätte ihn ein Windstoß abgedrängt. Schlaff wie eine Stoffpuppe fiel er mit einem dumpfen Krachen auf den Anleger und starrte mit glasigen Augen in die Luft. Sein Mund bewegte sich, ohne dass ein Ton herauskam. Ein Bein zuckte. Danach blieb er reglos liegen.


      Hap hallte das Geräusch in den Ohren wider. Umber starrte die Männer mit den seltsamen Stangen mit offenem Mund an. Einige von ihnen hielten ihre Waffen weiter auf Larcombe gerichtet. Vor ihnen hing Rauch in der Luft und Hap nahm einen scharfen chemischen Geruch wahr, der ihn an vulkanische Gase erinnerte.


      »Was… Was für ein fauler Zauber ist das?«, stöhnte Loden und hielt sich den Bauch.


      Doane legte den Kopf in den Nacken und lachte so fröhlich, dass Hap das Blut in den Adern gefror. »Zauber? Das sind Gewehre, die Kugeln abfeuern wie deine alten Bögen Pfeile, mein Junge. Das ist kein Zauber– das ist Erfindungsgabe!«


      Loden starrte Umber an wie ein ungläubiges Kind. Erstaunt bemerkte Hap, dass er Mitleid mit ihrem Feind empfand. Und dann sah er, dass Blut durch Lodens Finger sickerte. Loden ließ sich auf ein Knie herab, legte sich langsam auf die Planken und schaute in den Himmel.


      Doane blickte mit gerunzelter Stirn erst den König an, dann die Männer mit den Gewehren. »Wer von euch ballert denn einfach so drauflos? Ich hab doch gesagt, ihr sollt zielen, bevor ihr abdrückt!« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Aber das hat er trotzdem sich selbst zuzuschreiben.« Doane trat zu Loden, der nach Luft ringend mit offenem Mund auf dem Boden lag, bückte sich und nahm ihm die Krone vom Kopf. Loden hob mit letzter Kraft seine Hand und hielt die Krone an einer Seite fest. Doane zog daran. »Also wirklich, Loden, das ist doch zwecklos.« Er riss an der Krone und Lodens Finger lösten sich und hinterließen eine blutrote Spur auf dem Metall.


      Doane setzte sich die Krone absichtlich schief auf den Kopf. »Nennt mich König!«, sagte er und kicherte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Loden. »Was dich betrifft, lieber Loden, du hast einen Bauchschuss und bist damit zum Tode verurteilt. Stunden der Qual und schließlich der Tod liegen vor dir. Also glaub mir, wenn ich sage, dass ich dir einen Gefallen tue.« Er krümmte den Zeigefinger und winkte damit einen der Männer mit den Gewehren heran.


      Umber war auf die Knie gesunken, streckte eine Hand hoch und rief: »Nein– warte!« Doch wieder erklang ein Donnern, und Hap war froh, dass er sich abgewandt hatte und nichts sah.


      Doane half Umber auf die Füße. Umber zitterte am ganzen Körper und sah aus wie ein Gespenst, als er das Gesicht seines alten Freundes studierte. »Jonathan… wir… ich… habe Fortschritte auf dem Gebiet der Medizin erzielt. Wir hätten ihn vielleicht retten können.«


      Doane betrachtete Lodens reglose Gestalt. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Ihn retten? Aber wozu denn? Entthronte Könige machen nur Ärger. So, Brian, aber jetzt müssen wir uns austauschen– wie lange ist es her, seit wir geredet haben? So viele Jahre! Lass uns in deinen Turm fahren und uns unterhalten. Aerie nennst du ihn, nicht wahr? Und wenn die Berichte stimmen, kannst du mir sogar einen Kaffee servieren!« Er drehte sich zu dem Spion um. »Spakeman, lassen Sie sich von dem Kutscher zu den Toren fahren. Sagen Sie diesen Dummköpfen, dass ihr idiotischer König seine Krone an den Souverän abgetreten hat. Entweder sie legen ihre Waffen nieder und öffnen die Tore, oder wir legen Kurahaven in Schutt und Asche und brennen ihnen das Fleisch von den Knochen.«


      Der Spion, Spakeman, verneigte sich und legte eine Hand auf sein Herz. »Jawohl, Souverän.«


      »Und bringen Sie die Kutsche zurück, wenn Sie fertig sind«, sagte Doane. Spakeman eilte davon.


      Doane schaute wieder Umber an, schüttelte den Kopf und lächelte breit, dann warf er seine Arme um ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Mein, lieber, lieber Brian. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es wirklich bist.«


      »Geht mir genauso«, sagte Umber, der sich wieder gefasst hatte. Dann fügte er leise hinzu: »Wie lange bist du schon in dieser Welt, Jonathan? Wie bist du hierhergekommen?« Sein Verhalten war freundlich, doch Hap sah, wie aufmerksam Umber das Mienenspiel seines alten Freundes im Auge behielt.


      »Ungefähr zehn Jahre, glaube ich«, erklärte Doane. Hap war der Einzige, der so dicht bei ihnen stand, dass er das Gespräch mitanhören konnte, und Doane schaute ihn misstrauisch an.


      »Sei unbesorgt wegen Hap«, versicherte Umber ihm und wuschelte durch Haps Haare. »Er weiß alles über mich und auch, woher ich komme.«


      Doane spitzte die Lippen. »Ah! Ein Vertrauter! Gut für dich, Brian. Nun gut, wenn du ihm vertraust, vertraue ich ihm auch. Freunde wie wir haben keine Geheimnisse voreinander, stimmt’s? Ha! Und was deine andere Frage angeht: Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass dieser Mob in unsere Einrichtung eingedrungen ist. Ich habe versucht, zu dir durchzukommen und dir zu helfen, den Reboot-Computer zu retten. Aber plötzlich waren überall Rauch und Feuer und ich wurde zu Boden geschlagen und von irgendwelchen Leuten überrannt, dann war alles schwarz. Und wie war es bei dir?«


      »Mehr oder weniger die gleiche Geschichte«, sagte Umber. Er blickte über Doanes Schulter und sah Lodens und Larcombes Leichen auf dem Anleger liegen. »Können wir… ein Stück von den beiden weggehen?«


      »Natürlich, natürlich!«, rief Doane. Er legte einen Arm um Umbers Schulter und ging ein paar Schritte den Anleger hinunter. Umber bedeutete Hap, ihnen zu folgen. Als Doane Hap hinter ihnen hertrotten sah, lachte er. »Er ist wie ein kleines grünäugiges Hündchen, was?«


      Hap hatte Mühe, kein finsteres Gesicht zu machen, und Umber ignorierte den Kommentar. »Jonathan«, sagte er ruhig. »Du hast dich irgendwie verändert. Du bist… nicht mehr ganz der Mann, den ich kannte.«


      »Ist das so?«, sagte Doane und lehnte sich zurück. »Was ist denn deiner Meinung nach so anders, Brian?«


      Umber legte die Fingerspitzen aneinander. Er sprach langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Als du mit dem Projekt Reboot begonnen hast, hast du mir erklärt, du würdest es aus Angst tun. Du fürchtetest, dass diese Technologie– die destruktive Seite der Technologie, meine ich– uns die Fähigkeit verleihen könnte, unsere eigene Zivilisation zu zerstören, sei es durch bösen Willen oder aus Versehen. Erinnerst du dich noch? Wir haben Reboot geschaffen, um die besten menschlichen Errungenschaften zu bewahren– für den Fall, dass das Schlimmste passiert und etwaige Überlebende alles neu aufbauen müssten.«


      Doane reckte das Kinn und schaute in den Himmel. Sein Blick ging ins Leere. »Natürlich erinnere ich mich. Und ich weiß, was du denkst, Brian. Aber von dem Moment an, als ich hier ankam… Ich glaube, ich sah die Dinge plötzlich anders. Versuchst du mir zu sagen, dass…« Man hörte ein Rumpeln und Doane blickte zu der zurückkommenden Kutsche. »Ah, unser Wagen ist wieder da. Lass uns zu deinem Felsenturm fahren, Brian– oder soll ich Lord Umber sagen? Ich kann es kaum erwarten, einen Blick hineinzuwerfen!«


      Spakeman stieg aus der Kutsche und hielt Umber und Hap die Tür auf. Doane brauchte einen Moment, um Spakeman und der kleinen Armee Befehle zuzubrüllen, was Umber und Hap die Gelegenheit gab, sich schnell im Flüsterton zu unterhalten.


      »Machst du Fortschritte mit den Lichtfäden, Hap?«


      »Ich habe sie ein Mal gesehen. Aber dann waren sie plötzlich wieder verschwunden.«


      Umber schob den Unterkiefer hin und her. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, wie verändert ich mich fühlte, als ich in diese Welt kam? Unvorsichtiger und überschwänglicher?«


      Hap nickte.


      »Ich glaube, wir werden irgendwie verändert, wenn wir die Welten wechseln«, fuhr Umber fort. »Das ist ein Vorgang, der unsere Hirne modifiziert. Jonathan ist auf dieselbe Art und Weise hierhergekommen wie ich: Ein Fädenzieher hat ihn her gebracht. Und wenn Willy Nilly mich hierher gebracht hat, was glaubst du dann, wer Jonathan gebracht hat?«


      »Willys Gegenspieler«, sagte Hap und ihm sträubten sich die Nackenhaare.


      »Genau! Pell Mell! Ich bin ich ganz sicher, Hap. Und jetzt ist Jonathan ein anderer Mensch, wie ich auch. Diese grausame Geringschätzung des Lebens… diese Gier nach Eroberung… dieses Monstrum, das er erbaut hat! Jonathan Doane hätte sich vor so etwas gehütet. Er besaß Mitgefühl. Er wusste, wohin eine wild gewordene Technik uns führt. Ich muss eine Möglichkeit finden, vernünftig mit ihm zu reden, ihn zur Einsicht zu bringen…« Umber klappte den Mund zu und stieß Hap mit dem Ellenbogen an. Die Kutsche schaukelte, als Doane einstieg und sich auf die gegenüberliegende Bank setzte.


      »Das wird eine hübsche Fahrt«, sagte Doane, lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch, als hätte er soeben ein großes Festmahl genossen. »Meine Männer folgen uns zu Fuß.« Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, pfiff Doane das vertraute Lied, und die Hufe der Pferde klopften den Rhythmus dazu. Er nahm die Krone vom Kopf und wischte mit dem Ärmel Lodens Blut ab. Die anderen Kronen hingen an einer Kette um seine Hüfte und er schob das neue Beutestück nun dazu. »Sieh dir meine Trophäen an, Brian. Wir sind mit der Vanquisher von Königreich zu Königreich gereist und haben alle Küstenstädte innerhalb von Stunden zu Fall gebracht.« Doane rüttelte an der Kette, so dass die Kronen scheppernd aneinanderstießen. »Technik ist eine schöne Sache, wenn man selbst im Vorteil ist, was?«


      Umber reagierte nicht. In Doanes Augenwinkeln zeigten sich Lachfalten, als er sich an Hap wandte. »Du kennst also Lord Umbers Geheimnisse, junger Mann. Dann wollen wir mal sehen, ob du das hier errätst: Weißt du, wie ich erfahren habe, dass vielleicht jemand aus meiner Welt in Kurahaven lebt?«


      Hap schüttelte den Kopf.


      Doane schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ausgerechnet über die Musik.« Er spitzte die Lippen und pfiff eine andere, Hap nicht bekannte Melodie. »Kommt dir das bekannt vor?«


      Als Umber Haps ratlose Miene sah, sagte er müde: »Beethoven. Das war eins der ersten Stücke, die ich hier eingeführt habe. Die Leute liebten es.«


      »Genau!«, rief Doane und schlug Umber aufs Knie. »Sie liebten es und sie gaben es weiter. Diese Melodie kam über das weite Rulische Meer zu uns, von Musiker zu Musiker weitergegeben, wie ein Virus, der sich verbreitet, ein Leuchtfeuer von unglaublicher Reichweite! Schließlich kam ein fahrender Musikant in mein Land und spielte die herrlichste Musik, die ich natürlich sofort erkannt habe. Sie konnte nur aus meiner Welt stammen. Ich war nicht allein! Also schickte ich meine Spione nach Kurahaven, um die Quelle ausfindig zu machen.«


      Doane richtete seine Augen erneut unverwandt auf Hap und schaute ihn so intensiv an, dass ihm dieser Blick auf der Haut brannte wie Sonnenschein. Seine maßlose Energie erinnerte Hap auf seltsame Weise an Umbers Überschwang. Doch Doanes Eifer hatte etwas Furchteinflößendes. Nicht zum ersten Mal bemerkte Hap das leichte Zucken in Doanes faltigem Gesicht. Die Pupille des einen Auges war doppelt so groß wie die des anderen, und im Weiß dieses Auges sah Hap zudem geplatzte Äderchen. »Kannst du dir meine Reaktion vorstellen, als ich dann seinen Namen hörte?«, sagte Doane und lehnte sich näher zu Hap hin. »Die Musik war von Umber, meinem besten Freund! Und sie kam ausgerechnet aus Kurahaven– der prächtigsten Stadt im reichsten Königreich von allen, dem Juwel, das ich am heißesten begehrte.«


      »Sie müssen ziemlich überrascht gewesen sein, Sir«, sagte Hap leise.


      »Schockiert! Erfreut! Aber nenn mich Souverän, mein Junge. Brian, du und nur du allein darfst mich mit meinem Namen anreden.« Doane streckte seinen Kopf aus dem Fenster und blickte zum Palast. Hap schaute zu Umber, der den Moment nutzte, um tief einzuatmen und sich die Schläfen zu massieren. Dann blickte er Hap an und hob sowohl die Augenbrauen als auch die Hände, als wollte er dieselbe Frage stellen, die auch Hap im Kopf herumging: Was nun?


      Doane zog mit einem zufriedenen Seufzen den Kopf wieder ein, lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Sag mal, Brian, sind die Tage hier kürzer?«


      »Ungefähr um neunzehn Minuten«, erwiderte Umber.


      »Ich wusste es!«, krähte Doane und nickte; die Antwort schien ihn zu erfreuen. »Hat eine Weile gedauert, sich daran zu gewöhnen, was?«


      »Hmm«, machte Umber.


      Doanes Füße tippten auf den Boden. Sein Gezappel erinnerte Hap an Umbers ständige Unruhe. »Gibt es irgendetwas aus unserer Welt, was du vermisst, Brian?«, fragte Doane. »Wo du doch in diesem alten und zurückgebliebenen Land lebst?«


      Umbers Blick war auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »Ich vermisse einige Freunde. Moderne Wasserleitungen. Die Lichter der Städte. Fußball. Softeis.«


      Doane verdrehte die Augen und lachte schallend los. »Das ist alles gut, alles gut! Aber ich muss gestehen: Ich vermisse nichts von alldem, Brian. Was ich hier erreicht habe… was ich erschaffen habe… Wenn du mir erklären würdest, wie ich zurückkehren könnte, würde ich nicht gehen, nicht für alle Annehmlichkeiten und Wunder der Moderne.«


      Umbers Augen richteten sich wieder auf seinen alten Freund. »Was hast du denn erreicht, Jonathan? Wie ist es zu alldem gekommen?«


      Doane beugte sich vor und rieb mit den Händen über seine Knie. Sein Lächeln verrutschte etwas, als er Hap erneut prüfend ansah, vielleicht weil er sich immer noch fragte, ob es ungefährlich war, in seiner Gegenwart zu reden. Hap rutschte nervös auf seinem Platz herum.


      »Ich bin in dieser Welt aufgewacht«, sagte Doane, »auf der anderen Seite des Rulischen Meeres, in einer Gegend, die ihr den Fernen Kontinent nennt. Sie hat viele andere Namen, so viele wie unbedeutende Könige und Bandenchefs. Ihr und eure benachbarten Königreiche wagt euch nur selten bis an diese Gestade vor, Brian. Und aus gutem Grund. Weißt du, was für Menschen dort leben, junger Mann?«


      »Nein, Souverän«, sagte Hap.


      Umber beantwortete die Frage: »Ausgestoßene.«


      »Richtig«, sagte Doane. »Menschen, die aus anderen Ländern verbannt wurden. Kriminelle und Piraten bevölkerten die Küsten, während das Binnenland voller barbarischer Klans war– und natürlich den üblichen Kobolden und Trollen, die in dieser Welt ihr Unwesen treiben. Du siehst also, dass ich nicht in einem so manierlichen Land aufgewacht bin wie du, Umber. Ich wurde an einen gesetzlosen und brutalen Ort geworfen, an dem nur Fäuste und Schwerter regierten.


      »Aber wie du, Umber, habe ich schon bald einen Gönner gefunden, der mir dabei half, Macht zu gewinnen. Dich hat ein König unterstützt, mich ein Verbrecher namens Thurbor. Wenn es stimmt, was meine Spione sagen, begann dein Aufstieg, als du eine Hexe besiegt hast. Meiner begann, als ich Thurbor das gab, was er am meisten auf der Welt begehrte: Macht. Ich habe Waffen für ihn hergestellt, die diese Welt noch nie zuvor gesehen hatte!«


      Umber blinzelte langsam. »Das wird ein Kinderspiel für dich gewesen sein.«


      Doane reckte die Fäuste empor. »Es war einfacher, als du dir vorstellen kannst. Erinnerst du dich, was ich studiert habe? Wovon ich mein Leben lang besessen war?«


      Umber sagte mit einem Seitenblick zu Hap: »Mein Freund Jonathan war ein Experte in der Geschichte der Militärtechnik.«


      Doane nickte. »Mit Schwerpunkt auf dem sechzehnten bis neunzehnten Jahrhundert.«


      Umber sprach langsam und wählte seine Worte und seinen Ton mit Bedacht: »Es gab mal eine Zeit, da hast du dir den Fortschritt der Militärtechnologie angesehen und befürchtet, dass sie in der Zerstörung der Zivilisation endet.«


      Doane lachte und wischte diese Bemerkung wie eine lästige Fliege beiseite. »Mit der Vergangenheit halte ich mich heutzutage nicht mehr auf. Oder mit der Zukunft. Siehst du es denn nicht, Umber? Ich war genau der richtige Mann, um Ordnung in das Chaos auf dem Fernen Kontinent zu bringen. Aber nicht nur, dass ich genau wusste, was zu tun war. Es lagen auch die Grundstoffe, die ich brauchte, vor meiner Nase! Schießpulver, das war nicht weiter schwer– jeder Idiot kann Schießpulver herstellen. Aber wir hatten Öl, Brian, Öl, das in der Erde schlummerte und nur darauf wartete, abgezapft zu werden! Wir hatten fette Eisenerzadern in unseren Bergen. Und das war erst der Anfang. Mein Herz und mein Verstand platzten fast, als mir die Möglichkeiten bewusst wurden: der größte Sprung auf dem Gebiet der militärischen Technik, den die Welt je gesehen hat. Gewehre, Kanonen, Sprengstoff– ich wusste, wie man all das herstellt. Ich konnte eine Streitmacht anführen und die Welt unter einer Flagge vereinen. Etwas, wozu noch nie ein Mensch in der Lage war, in keiner Welt.« Doane schloss für einen Moment die Augen, um diese Idee auszukosten.


      »Was ist denn mit dem Verbrecher passiert? Deinem Mentor?«, fragte Umber.


      Doanes Augen gingen flackernd auf und er legte den Kopf schief. »Irgendwann haben meine Leute erkannt, wer der wahre Anführer sein sollte. Warum sollte die treibende Kraft auch hinter dem Thron bleiben?« Doane fuhr mit dem Daumen über seine Kehle. »Thurbor wurde durch jemanden beseitigt, der sich danach sehnte, in meiner Gunst zu stehen. Und er hat sie sich verdient– dieser Mann ist heute mein Gesandter. Und was ihr den Fernen Kontinent nennt, ist heute das Land von Doane.«


      Die Kutsche kam quietschend zum Stehen und das Gesicht eines der bewaffneten Männer erschien am Fenster. Mit gesenktem Blick wandte er sich an Doane: »Wir sind jetzt an dem Turm aus Stein angekommen, Souverän.«


      »Endlich«, sagte Doane. Er öffnete die Tür und bedeutete Hap und Umber auszusteigen. Hap schaute zum Pförtnerhaus von Aerie und sah Umbers Wachen auf der anderen Seite des Gittertors stehen und die Gesellschaft beäugen, die da gerade eingetroffen war. Balfour stand bei ihnen. Er blinzelte zu Umber hin und versuchte, aus seiner Miene herauszulesen, was sie tun sollten.


      Dann passierte etwas, das Hap den Atem verschlug. Das Tageslicht wurde kurzzeitig verdunkelt und es war ein Rascheln in der Luft, als striche eine Hand über Seide. Hap hatte dieses Phänomen schon einmal miterlebt, als Willy Nilly gekommen und wieder verschwunden war. Aber das konnte nicht Willy sein. Es war jemand oder etwas anderes.


      Die bewaffneten Männer hoben die Köpfe, um die Umgebung zu inspizieren. Dann sah Hap, dass viele von ihnen in die gleiche Richtung herumwirbelten und etwas anstarrten, das sich hinter ihnen befand. Er drehte sich um und erspähte eine Gestalt wie Occo, wie das bösartige, unbarmherzige vieläugige Wesen, das ihn einst verfolgt und beinahe umgebracht hatte.


      Das war der Vollstrecker.
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      Der Vollstrecker stand mit dem Rücken zu ihnen in der Auffahrt, breitete die Arme aus und krümmte seine spinnenartigen Finger. Entweder war er sich der kleinen Armee mit ihren tödlichen Gewehren nicht bewusst oder sie war ihm egal.


      Occo, Haps erster Feind, hatte seine Gestalt unter einem weiten Umhang verborgen. Doch diesem Wesen war es gleichgültig, wer es selbst oder seine seltsamen vogelartigen Beine sah; es trug ein glitzerndes Kettenhemd, das lediglich seinen Rumpf umhüllte, Kopf und Glieder jedoch unbedeckt ließ. In der Mitte des haarlosen Hinterkopfes saß ein funkelndes grünes Auge: das Auge eines Fädenziehers.


      Doanes Männer tuschelten miteinander und Hap sah aus dem Augenwinkel, dass sie ihre Gewehre hoben und auf die Kreatur zielten.


      Als der Vollstrecker sich umdrehte, schnappten die Eindringlinge nach Luft. Sein Mund war voller spitzer gelber Zähne. Das bleiche Gesicht war mit Augen übersät, deren Höhlen wahllos auf Wangen, Stirn und Kinn verteilt waren. Über jedem dieser Augen schloss sich ein runzliges graues Lid und öffnete sich dann wieder. Es waren mindestens ein Dutzend Augenhöhlen, gefüllt mit einer bunten Auswahl von Augen, die unglücklichen Menschen und Tieren entrissen worden waren– denn diese Kreatur war ein Augendieb, der jedes Auge in sein Gesicht pflanzen und für sein Gehirn arbeiten lassen konnte.


      Hap drehte sich der Magen um, als er fünf weitere funkelnde grüne Augen im Gesicht des Vollstreckers erblickte. Also sind es insgesamt sechs, dachte er und fragte sich, welche beiden von Willy waren. Er schaute nach rechts und nach links und versuchte sich zu entscheiden, in welche Richtung er wegspringen sollte, falls der Vollstrecker sich auf ihn stürzte.


      »Was ist das für ein Ding, Brian?«, fragte Doane; er starrte den Vollstrecker an und verzog das Gesicht.


      »Ich weiß nicht, wie man es nennt, aber es ist gefährlich«, antwortete Umber.


      Doane blickte auf Hap hinab. »Es hat die Augen deines Freundes.«


      »Nein, noch nicht«, sagte Umber und stellte sich vor Hap. Der Vollstrecker blieb ganz still stehen, nur seine Augen bewegten sich. Sie spähten zitternd umher, während sich die runzligen Lider öffneten und schlossen.


      Doane stemmte die Hände in die Hüfte und seufzte. Ihm erschien dieser Auftritt eher als Ärgernis, denn als echte Bedrohung. »Seltsame und unnatürliche Kreaturen. Mir wurde schon berichtet, dass sie dich faszinieren, Brian, in allen Formen und Gestalten. Für mich sind sie eine gefährliche Plage, die man ausrotten sollte. Und wir haben die Feuerkraft dazu. Soll ich?« Er hob eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger, und jedes einzelne Gewehr hinter ihm wurde auf den Vollstrecker angelegt.


      Umber biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Hap sah, wie er mit sich rang. Einerseits erschien ihm die Chance, diese Bedrohung auszulöschen, durchaus verlockend, doch die Mittel widerstrebten ihm. »Warte«, sagte Umber schließlich. Er holte tief Luft und wandte sich dann an die Kreatur.


      »Hey, du da! Ich warne dich nur einmal: Das, weswegen du hier bist, kriegst du nicht. Einer von deiner Art ist bei dem Versuch bereits gestorben. Verschwinde und komm nie wieder!«


      Die Kreatur reagierte mit einem ekelerregenden Schmatzen, das gar kein Ende mehr zu nehmen schien. Ein braunes menschliches Auge drehte sich ins Umbers Richtung, während der Rest auf Hap gerichtet blieb. Der Anblick von Haps Augen schien bei dem Vollstrecker einen unstillbaren Hunger auszulösen. Aus seinem breiten Mund lief ein Speichelstrom und die nadelspitzen Zähne glänzten vor Feuchtigkeit. Als er die Stimme erhob, war sie Occos schrecklichem Krächzen so ähnlich, dass Hap die Hand vor den Mund schlug, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


      »Der Junge ist widerrechtlich erschaffen worden«, sagte das Wesen. »Also müssen seine Augen herausgegeben werden. Ich bin der auf ihn angesetzte Vollstrecker.« Er streckte den längsten Finger seiner Hand aus. Der Fingernagel war breit und geschwungen wie ein Löffel, und Hap war sofort klar, wozu er da war. Am liebsten hätte er die Hände fest auf seine Augen gedrückt.


      »Wer hat dich denn auf ihn angesetzt?«, rief Umber.


      »Das Schicksal selbst«, erwiderte der Vollstrecker. Er schmatzte wieder und setzte sich in Bewegung; er machte lange Schritte mit seinen bizarren, nach hinten abknickenden Beinen.


      Doane tippte Umber auf die Schulter. »Ich kann dir helfen, Brian.«


      Umber schloss die Augen und antwortete durch zusammengebissene Zähne: »Ja, bitte.«


      Doane zeigte mit dem Finger auf den Vollstrecker und rief seinen Männern zu: »Tötet dieses Ding!« Die Gewehre machten ein lautes Getöse und spuckten Rauchwolken aus. Steine auf der Auffahrt sprühten Funken und zerbarsten, aber der Vollstrecker war nicht mehr da. Er war zur Seite gesprungen und über die steile Böschung in Richtung Wasser verschwunden. Doch hörte man weder ein Plantschen noch einen dumpfen Aufprall auf dem felsigen Hang. Stattdessen verdüsterte sich die Welt erneut für einen Moment und ein seidiges Rascheln erfüllte die Luft.


      Doane trat an den Rand der Auffahrt und spähte hinab. »Ich sehe ihn nicht. Glaubst du, wir haben ihn erwischt?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Umber. Er sah blass und mitgenommen aus.


      »Schade. Aber das wird ihn lehren, meine Freunde nicht zu bedrohen!«, sagte Doane, klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Komm, Brian. Lade mich in dein Haus ein, damit wir weiterreden können!«


      Hap hatte das Gefühl, als würden ihm vom Kopf bis zu den Füßen winzige Nadeln in die Nerven gestochen. Er erwartete, dass der Vollstrecker jeden Moment zurückkommen und ihn mit sich fortreißen würde. Seine schiere Größe hatte ihn erschüttert. Der Vollstrecker schien noch unendlich viel gefährlicher und sich seiner Sache noch viel sicherer zu sein als Occo. Und er hat etwas, was Occo sich immer gewünscht hat: die Augen eines Fädenziehers, dachte Hap. Nein, von drei Fädenziehern! Macht ihn das auch dreimal so mächtig? Er kann aus dem Nichts auftauchen und wieder verschwinden– und sogar sein eigenes Schicksal vorhersagen. Er verschränkte die Arme und drückte sie fest an seinen Bauch. Ihm war so, als hätte jemand ein Stundenglas umgedreht, um ihm zu zeigen, wie wenig Zeit er noch hatte, und der Sand rann in raschem Tempo hindurch.


      Doane schlenderte, die Hände auf dem Rücken, durch den großen Saal, beäugte argwöhnisch all die Kunstgegenstände und bewunderte die kunstvoll gemeißelten Pfeiler und die Mechanik von Umbers Aufzug. Hap hörte das Klappern von Töpfen und Kochgeräten in der Küche, was darauf hindeutete, dass Balfour eine Kanne Kaffee machte. Die Hälfte der bewaffneten Männer war unten geblieben, doch der Rest hatte sich im großen Saal verteilt und spähte in alle Richtungen, um ihren Anführer vor jeder möglichen Bedrohung zu schützen. Als Oates und Sophie die Treppe herunterkamen, richteten sich alle Gewehre auf sie. Oates machte ein finsteres Gesicht und ballte die Fäuste. Umber winkte sie zu sich an den Tisch. Sophie nahm mit großen Augen und fest zusammengekniffenen Lippen Platz.


      »Oates, hör mir gut zu«, sagte Umber leise. »Ich weiß, dass du glaubst, jeden dieser Männer erdrosseln zu können, aber glaub mir: Diese Dinger, die sie in der Hand halten, sind tödliche Waffen, die dich innerhalb von Sekunden umbringen können. Und darüber hinaus töten sie auch aus großer Entfernung. Also zügle dein Temperament und tu nichts Unüberlegtes. Hast du verstanden?«


      Oates schob den Unterkiefer vor und nickte. »Soll ich meinen Maulkorb anlegen?«


      Umber sog die Luft zwischen den Zähnen ein, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Situation noch schlimmer machen könntest, indem du irgendetwas ausplauderst. Aber… ich sag dir was. Geh mit Sophie ins Archiv, bis du wieder von mir hörst.«


      Oates rümpfte die Nase. »Ins Archiv? Zu Smudge?«


      »Ja, zu Smudge. Für kurze Zeit wirst du seine Gegenwart schon ertragen. Sophie, erzähl Smudge, was los ist. Und jetzt geht, alle beide!«


      Doane stand vor Sophies letzter Zeichnung, einer riesigen Leinwand, auf der die gigantisch großen, in ihrer Grotte schlafenden Seeriesen abgebildet waren. Er blinzelte und schnaubte. »Du hast wirklich die seltsamsten Vorlieben entwickelt, Brian.«


      Umber zwang sich zu lächeln. »Ja… wie es scheint, hat sich mein Wesen auf eine sonderbare Art verändert, seit ich hier bin.«


      Doane warf Umber einen Seitenblick zu. Dann hellte sich seine Miene auf, da Balfour mit dem Ellenbogen die Küchentür aufstieß und mit einem Silbertablett in den Händen herauskam, auf dem Tassen und eine dampfende Kanne standen.


      »Ist das…?«, fragte Doane hoffnungsvoll.


      »Der beste Kaffee der Welt«, sagte Umber. »Und ich kann welchen gebrauchen. Komm, setz dich zu mir.« Er zog den Stuhl vor Kopf heraus und Doane setzte sich. Doane grinste, als er eine Schüssel mit Zuckerwürfeln auf dem Tisch sah, und ließ ein paar davon in seine Tasse fallen, während Balfour ihm einschenkte. Doch er rührte die Tasse nicht an und trank erst, als Umber einen Schluck probiert hatte, wie Hap auffiel.


      Doane reckte das Kinn vor und schloss die Augen, während er den Kaffee genoss. »Ich hatte fast vergessen, wie das schmeckt«, sagte er und seufzte.


      Umber umfasste seine Tasse mit beiden Händen. »Wir müssen reden, Jonathan.«


      »Ja, natürlich«, erwiderte Doane über seine Tasse hinweg.


      Umber senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Du musst wissen, dass du nicht mehr der Mensch bist, der du mal warst.«


      Doane lächelte zurück, als hätte Umber ihm ein Kompliment gemacht. »Da widerspreche ich dir nicht.«


      »Das passiert anscheinend, wenn man von einer Welt in die andere wechselt«, sagte Umber. Er schob seine Tasse beiseite und lehnte sich zu Doane hin. »Ich habe mich auch verändert. Es scheint eine Art Manie hervorzurufen. Sieh uns an, Jonathan. Ich laufe durch diese Welt wie ein Verrückter und bin mir der Gefahren kaum bewusst, in die ich mich stürze. Zu Hause gehörte ich nie zu denen, die ständig auf der Suche nach dem nächsten Nervenkitzel waren. Und meine Gefühle– ich hatte schon immer unter Stimmungsschwankungen zu leiden, aber das war nichts im Vergleich zu den Stimmungstiefs, in denen ich hier gelegentlich versinke. Und du…«


      Doanes zum Lächeln hochgezogene Mundwinkel senkten sich wieder. »Und ich?«


      Umber holte tief Luft und kratzte sich im Nacken. »Jonathan, mein Freund. Damals, zu Hause, hast du erkannt, wohin die falsche Art Technologie uns führt. Weshalb du ja auch das Projekt Reboot begonnen hast. Weißt du nicht mehr? Wir wollten die guten Dinge erhalten für den Fall, dass die irregeleitete Erfindungsgabe der Menschheit dazu führt, dass irgendwann alles zusammenbricht. Aber sieh, was du jetzt getan hast. Du hast fünfhundert Jahre Militärgeschichte übersprungen. Und wozu?«


      Doane saß eine Weile schweigend da. Hap studierte seine Miene, doch es war unmöglich zu sagen, was in ihm vorging. Dann drückte Umbers alter Freund mit gespreizten Fingern seine Hand aufs Herz und sagte theatralisch: »Ist es kein Grund traurig zu sein, wo es so viele Welten gibt und wir bislang nicht eine einzige erobert haben? Das ist ein großartiges Zitat, Brian. Weißt du, von dem es stammt?«


      Umber trommelte mit den Fingern auf seine Tasse. »Nein, weiß ich nicht.«


      »Von Alexander dem Großen höchstpersönlich! Ist es zu glauben? Schon vor zweitausend Jahren haben sich die Menschen vorstellen können, dass es noch andere Welten gibt. Und Alexander weinte, weil selbst er, der größte Kriegsherr von allen, seinen Traum nicht realisieren konnte: eine Welt, ein Eroberer, ein Herrscher.« Doane erhob seine Faust und ließ sie dann niedersausen. »Aber ich kann es! Brian, mein Freund, es kann kein Zufall sein, dass mir diese Chance gegeben wurde, ein Vermächtnis zu schaffen, das noch Jahrhunderte nachwirken wird. Ich besitze das Wissen, ich kann mir die Baustoffe besorgen, und dieses neue Leben hat mein Hirn wachgerüttelt und mir den Ehrgeiz beschert! Genau dafür leben große Männer: um ihre Chance zu ergreifen, wenn sie sich bietet, damit die Welt auch zweitausend Jahre später noch voller Ehrfrucht von ihnen spricht!«


      Umber starrte ihn mit offenem Mund an. Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Aber du hast deine besten Eigenschaften eingebüßt, Jonathan. Du hast unschuldige Menschen getötet. Wehrlose Schiffe versenkt. Der Jonathan Doane, den ich kannte, hätte so etwas niemals getan.«


      Doane lehnte sich ebenfalls zurück. Auf seinem Gesicht erschien ein verschlagenes Grinsen und verschwand dann langsam wieder. Stattdessen zeigten sich Zweifel und Verwirrung darauf, als hätte er sich mit seinen Fantastereien zu sehr verausgabt. Er blieb lange ganz still sitzen, und Umber beobachtete ihn schweigend. Schließlich tippte Doane sich mit den Fingern an die Lippen. »Der Jonathan, den du kanntest. Der… Der hätte es nicht getan, stimmt’s?«


      Umber faltete die Hände und hob sie an. »Du solltest es auf meine Art versuchen, Jonathan; das ist höchst befriedigend. Ich habe diese Welt geprägt, ohne ihren Niedergang zu beschleunigen. Wir könnten es zusammen tun– die Art Welt erschaffen, von der wir beide geträumt haben. Du hast so viel mehr zu bieten als Waffen und Kriegsschiffe!« Er atmete schwer, und Hap fragte sich, ob Umbers Herz ebenso schnell schlug wie seins.


      Doane sackte ein wenig auf seinem Stuhl zusammen. Mit vorgeschobener Unterlippe betrachtete er die Kronen an seinem Gürtel. »Es tut ja nicht weh, es mal durchzuspielen. Nehmen wir also an, du hast Recht, Brian. Was sollte ich dann deiner Meinung nach tun?«


      Umber schaute zu Doanes bewaffneten Männern auf der anderen Seite des Raums und sagte dann mit gesenkter Stimme: »Wir müssen rückgängig machen, was du bislang getan hast, jedenfalls so viel wie möglich davon. Wir müssen die Kriegsgeräte auslöschen, die du gebaut hast.«


      Doanes buschige Augenbrauen schossen nach oben. »Auslöschen? Wie denn?«


      Umber war so aufgeregt, dass er die Beine nicht mehr stillhalten konnte; sein Knie hüpfte hektisch auf und ab. »Als Erstes zerstöre die Vanquisher!«


      In Doanes Augenwinkel zuckte es. »Zerstören?«


      »Ja! Versenke sie auf dem Grund des Meeres. Das ist ganz leicht. Der Frachtraum ist doch bestimmt voller Sprengstoff, oder?«


      Doane runzelte die Stirn und nickte dann. »Vollgestopft wie eine Weihnachtsgans. Kistenweise Artillerie, Raketen, Munition und Bomben. Genug, um sieben Kurahavens in Schutt und Asche zu legen.«


      Umber wischte sich die Handflächen an den Oberschenkeln ab. »Befiehl dem Großteil der Mannschaft, von Bord zu gehen. Wir nehmen nur die nötigsten Männer mit und lenken das Schiff in tiefes Wasser; dort setzen wir es in Brand. Eines meiner kleineren Schiffe wird uns alle von dort wegbringen, bevor die Vanquisher explodiert.«


      »Und dann?«


      Umber wiegte sich auf seinem Stuhl hin und her. »Wo hast du sie gebaut? Gibt es noch mehr davon?«


      Doane beugte sich vor: »Ich besitze eine Werft, Fabriken und Raffinerien im Land von Doane. Das gesamte Gebiet ist von einer Mauer umgeben und wird schwer bewacht, um meine Geheimnisse zu schützen. Ein zweites Schiff, eine identische Kopie der Vanquisher, wird gerade gebaut und ist bereits halb fertig. Es wird Destroyer heißen.« Hap sah, dass Doane die Finger fester in seinen Oberschenkel krallte und sie rot und weiß wurden.


      »Dann gibt es noch Hoffnung«, sagte Umber, der Mühe hatte, weiterhin leise zu sprechen. »Das zweite Schiff kann wieder zerlegt werden. Die Fabriken und Raffinerien ebenfalls. Alle Aufzeichnungen und Belege werden zerstört. Wir können das wieder rückgängig machen, Doane, so gut wir es vermögen!«


      »Du vergisst dabei aber etwas«, sagte Doane. »Die Männer, die diese Schiffe gebaut haben. Die Ingenieure, die ich ausgebildet habe. Möchtest du, dass ich die ebenfalls auf den Meeresgrund befördere?«


      Umber stützte seinen Ellenbogen auf. »Das ist das Schlimme an Ideen, stimmt’s? Wenn sie einmal in der Welt sind, dann lassen sie sich nicht mehr zurückholen. Das weiß niemand besser als ich.« Er rieb sich die Schläfe und blinzelte, versuchte sich zu konzentrieren. »Warte mal. Diese Männer befinden sich doch alle innerhalb der Mauern um deine Werft, oder? So wie du andere durch diese Mauern daran hinderst hineinzukommen.«


      Doane nickte. »Genauso ist es. Niemand kann raus und niemand kann rein. Ich möchte, dass meine Geheimnisse mir allein gehören.«


      Umbers Augen glänzten. »Wir könnten diese Männer isolieren, sie auf irgendeine Insel bringen, verbannen. Ich sorge dafür, dass sie dort gut versorgt sind und sich wohlfühlen. Das ist auch ein wenig grausam, doch nichts im Vergleich zu dem Leid, vor dem wir sie bewahren.« Umber stand auf; er war nun zu aufgeregt, um sitzen bleiben zu können. »Es ist noch nicht zu spät, Jonathan. Wir können vieles von dem, was du getan hast, rückgängig machen. Das ist zwar keine perfekte Lösung, aber es kann das Unvermeidliche zumindest hinauszögern.«


      Doane blickte zu Umber empor und dann zur Seite auf seine bewaffneten Männer. Er schniefte und Hap konnte sehen, wie seine Miene wieder hart wurde. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Setz dich wieder hin, Brian«, sagte er in einem kalten Tonfall.


      Aus Umbers Gesicht wich alle Farbe; er sank wieder auf seinen Stuhl und warf Hap einen traurigen Blick zu. Plötzlich war klar, dass Doane ihn hingehalten und nur zum Spaß so getan hatte, als wäre er an dieser Idee interessiert.


      »Du glaubst, ich bin verrückt geworden, als ich in diese Welt gekommen bin«, sagte Doane. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass dieser neue Doane der echte ist und der andere der Dummkopf?«


      »Nein, niemals«, murmelte Umber.


      Doane lachte. »Du möchtest, dass ich dir helfe. Aber es ist genau umgekehrt, mein Junge. Du wirst mir helfen.«


      »Ich will mit dem, was du tust, nichts zu schaffen haben«, sagte Umber.


      »Ich bitte dich nur um eine Kleinigkeit.«


      Umber starrte ihn an. »Um was denn, Jonathan?«


      Doane legte die Hände hinter den Kopf und kippte mit seinem Stuhl ein wenig nach hinten. »Gib mir den Computer!«


      [image: Pergament]
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      Umber versuchte, sich nicht durch seine Reaktion zu verraten, doch Hap sah, wie er die Zähne zusammenbiss.


      »Computer? Ich weiß nicht, was du meinst, Jonathan«, sagte Umber.


      Doane legte den Kopf schief und stützte ihn auf zwei an die Schläfe gelegte Finger. »Brian. Verkauf mich nicht für dumm. Natürlich hast du den Computer. Dein Intellekt arbeitet zwar ausgezeichnet, aber eine komplette Beethoven-Sonate kannst du bestimmt nicht aus der Erinnerung notieren. Oder die Pläne für diese Segelschiffe. Ganz zu schweigen von der Architektur, den Medikamenten oder beliebigen anderen von deinen Wunderwerken. Es ist vollkommen offensichtlich, dass du mit dem Reboot-Computer in diese Welt gekommen bist.«


      Hap hörte den pfeifenden Atem, der aus Umbers Nase drang. »Er funktioniert schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Umber schließlich. »Die Festplatte ist gecrasht.«


      »Ach, tatsächlich? Dann zeig ihn mir«, sagte Doane und auch die letzte Spur von guter Laune wich aus seiner Miene. Er blickte Umber an wie ein Raubvogel.


      »Ich habe ihn ins Meer geworfen, als mir klar wurde, dass ich ihn nicht reparieren kann.«


      »Du verstehst mich wohl nicht, Brian. Mein Spion observiert dich schon seit mehr als einem Jahr. Du hast nie aufgehört, Neuerungen einzuführen. Also lügst du.«


      Umber reckte den Hals vor und ließ die Schultern kreisen. »Selbst wenn er noch existierte, was sollte er dir nützen? Das Projekt Reboot sollte nie der Herstellung von Waffen dienen. Dieser Computer hat das Beste bewahrt, was unsere Zivilisation zu bieten hatte. Nicht das Schlimmste.«


      Doane verzog den Mund. »Tu nicht so naiv, Brian. Technologie ist Technologie, und sie passt sich an Friedenszeiten und Kriegszeiten gleichermaßen an.« Er griff in eine Falte vorn in seiner locker sitzenden Jacke, und als er seine Hand wieder herauszog, hielt er einen kleinen Gegenstand, der Hap an die schrecklichen Gewehre erinnerte. »Aber in einem Augenblick wie diesem müssen wir Klartext miteinander reden. Die Geschichte zählt auf uns.«


      Umber betrachtete den Gegenstand mit unverhohlenem Abscheu. »Ach, Jonathan. Eine Pistole auch noch?«


      »Ich sehe, dass du dich gern vornehm und edel gibst. Aber du stellst dich mir in den Weg. Hör auf mit dem Unsinn und gib mir den Computer! Ich weiß, dass er hier ist. Und ich weiß auch, wie ich dich dazu bringen kann, ihn mir zu geben.« Doane drehte die Waffe, bis sie direkt auf Haps Brust zeigte.


      Umbers Gesicht bebte. »Wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du nicht im Traum daran denken, diesem Jungen ein Haar zu krümmen.«


      »Warum erzählst du mir dann nicht, was du weißt?«, sagte Doane. »Direkt nachdem du mir den Computer geholt hast.«


      In der anderen Raumhälfte ertönte ein Schmerzensschrei. Einer der bewaffneten Männer griff nach unten und rieb sich den Knöchel. Doane warf ihm einen Seitenblick zu und schaute dann wieder zu Umber und Hap. »Was ist mit dem Mann?«, rief Doane.


      »Mich hat irgendwas gestochen«, sagte der Mann. Er sog die Luft durch die Zähne. »Ah, tut das weh!«


      Dann schrie der nächste Mann, nicht weit von ihm entfernt, vor Schmerz auf. Er sprang von einem Fuß auf den anderen. Hap bemerkte, dass beide in der Nähe einiger Kommoden standen, die an der Seite des großen Saals aufgereiht waren.


      »Vielleicht haben wir Hornissen«, sagte Umber. Doane stand auf und trat vom Tisch zurück, hielt seine Waffe aber weiter auf Hap gerichtet.


      Ein dritter Mann heulte auf, noch während die ersten beiden erneut jammerten, weil ihre Schmerzen schlimmer wurden. »Ich habe was gesehen, da unten!«, rief wieder ein anderer und wies mit dem Finger in die Richtung. »Kommt von den Möbeln weg! Da ist irgendwas drunter, und es ist keine Hornisse!«


      »Was ist das, Brian?«, rief Doane.


      »Ich habe nicht den leisesten Schimmer«, erwiderte Umber. Als Doane wegschaute, warf er Hap einen Blick zu und ließ eine Augenbraue tanzen. Hap wusste sehr genau, was los war.


      Zwei der Männer packten die Kommode und kippten sie um. Hap zuckte zusammen, als Kunstgegenstände von unschätzbarem Wert zu Boden fielen. »Da!«, rief einer der Bewaffneten. Hap erblickte Thimble unten an der Wand. Mit einem vergifteten Speer in der Hand und einem verrückten Grinsen im Gesicht rannte er so schnell an der Wand entlang, wie ihn seine winzigen Füße trugen. Drei Männer zielten mit ihren Gewehren auf ihn. Thimble erreichte einen Spalt in der Wand und schlüpfte hinein, als die Schüsse fielen. Funken sprühten und kleine Steinstückchen wurden aus der Wand gerissen. Ein weiterer Mann aus der Mitte des Raums ließ sein Gewehr fallen und umfasste sein Knie.


      »Hört auf, die Kugeln prallen doch von der Wand zurück, ihr Idioten!«, rief Doane und wedelte mit seiner Pistole durch die Luft. Sie zitterte in seiner Hand.


      Hap schaute seitlich an Umber vorbei und erblickte einen Arm in der Wandöffnung, wo der Aufzug in den zweiten Stock hochfuhr. Die Hand hielt eine von Umbers bunten Fläschchen. Das Fläschchen fiel zu Boden und zerschellte auf dem Fußboden. Hap war sich nie ganz sicher gewesen, was aus diesen Flaschen austrat– eine Illusion oder eine einschläfernde Rauchwolke– doch diese setzte einen dichten violetten Nebel frei, der sich in ein Trio aus riesigen, sich windenden Schlangen verwandelte. Alle Männer, die noch stehen konnten, hoben ihre Gewehre und feuerten, doch die Kugeln schossen durch die Trugbilder hindurch und rissen Löcher in die Gemälde und Landkarten an den Wänden.


      Zwei weitere Fläschchen zerschellten auf dem Boden. Ein roter Nebel breitete sich aus, und kaum zog er über die Männer hinweg, da gerieten sie ins Wanken und sackten zu Boden.


      Als Doane sich laut brüllend seinen Männern zuwandte. wirbelte Umber herum und packte Hap am Ärmel. Sie rannten zu dem Gang, der zum Archiv und weiter in den Berg führte.


      Doane rief hinter ihnen her. »Halt, stehen bleiben!« Wieder ertönte ein Schuss und Hap hörte, wie eine Kugel gerade in dem Moment die Flurwand streifte, als sie die Schwelle überquerten. Umber packte die Tür und schlug sie zu. Hap sah gerade noch, wie Doane nachlud und seine Pistole erneut auf sie richtete. Als die Tür ins Schloss fiel, bohrte sich eine Kugel in die andere Seite des Türblatts.


      Umber lehnte sich gegen die schwere Tür, um sie zuzuhalten, während Doane sich mit seinem ganzen Körper dagegenwarf. Hap half ihm, indem auch er seinen Rücken gegen die Tür drückte. Irgendetwas hämmerte gegen das Holz, und Doane schrie heiser: »Ich bringe dich um, Brian! Ich… bringe… dich…« Man vernahm erst ein Husten, dann, wie Doanes Körper gegen die Tür fiel und zu Boden sank.


      Erschrocken schaute Umber auf die dünne Rauchfahne, die unter der Tür hindurchkroch. »Atme das nicht ein!«, sagte er, stellte seinen Fuß vor den Spalt unter der Tür und zog sich das Hemd über den Mund. Hap tat es ihm nach.


      »War das Balfour, der uns gerettet hat?«, fragte Hap durch den Stoff.


      Umber nickte und Hap sah, wie sich seine Augenwinkel kräuselten. »Allerdings, das war Balfour«, sagte Umber. »Unser Actionheld! Und der kleine Thimble natürlich.«


      Oates und Sophie kamen durch den Gang angelaufen. Sophie sah aus wie ein bleiches Gespenst, Oates wütend wie ein Bär. »Was war denn das für ein Krach?«, fragte Oates.


      »Etwas, das nicht hierher gehört«, sagte Umber. Er ließ sein Hemd sinken.


      Hap verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Was jetzt?«


      Umber wanderte im Kreis herum und verzog seinen Mund mal nach rechts, mal nach links. »Ich bin offen für Vorschläge. Auf der anderen Seite der Tür liegen zwölf Eindringlinge bewusstlos herum, zusammen mit dem gefährlichsten Mann der Welt. Unten warten zwölf weitere, hellwach und nicht im Geringsten erfreut. Welkin, Barkin und Dodd sind im Pförtnerhaus und hoffentlich in Sicherheit. Balfour ist oben; er hatte ein paar von meinen Zauberfläschchen in seinem Zimmer, aber ich nehme an, die sind inzwischen alle aufgebraucht. Habe ich irgendwas vergessen?« Er blieb stehen und kratzte sich am Kopf.


      Hap, Oates und Sophie wechselten besorgte und verwirrte Blicke. Wir sitzen in der Falle, wurde Hap bewusst. Er starrte den Gang entlang, der am Archiv vorbeiführte und dann tief in die Höhlen jenseits von Aerie, in die die Hexe entkommen war. »Moment«, sagte Hap, noch während die Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. Er drehte sich um und bemerkte, dass Umber ihn in gespannter Erwartung ansah.


      »Wir holen ihn uns«, sagte Hap. »Bevor irgendwer aufwacht. Öffnen Sie kurz die Tür und ziehen Sie Ihren alten Freund hier herein. Dann können Sie ihn in Turianas Zelle einsperren.«


      Oates sah Umber mit gerunzelter Stirn an. »Dein alter Freund ist der gefährlichste Mann der Welt?«


      Umber ignorierte ihn. »Hap, du bist ein Genie. Das ist genau der Ort, an dem wir unsere gefährlichen Köpfe gefangen halten!« Er legte seine Hand auf die Türklinke und sagte mit gesenkter Stimme: »Der Rauch sollte sich inzwischen zum größten Teil verzogen haben. Ich öffne die Tür nur einen Spalt breit, um hindurchzuspähen. Wenn alles ruhig ist, mache ich sie ganz auf. Oates, ich möchte, dass du dir den Mann packst, der direkt vor der Tür liegt, und ihn hier hereinziehst. Bist du bereit?«


      Oates schlich neben die Tür und nickte Umber zu. Umber umfasste die Türklinke. »Hap und Sophie, tretet zurück für den Fall, dass sie auf uns schießen!« Umber zog die Tür so weit auf, dass er in den großen Saal schauen konnte, und steckte seinen Kopf durch den Spalt.
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      Genauso schnell riss er den Kopf wieder zurück und blickte die anderen mit offenem Mund an. Dann machte er die Tür ganz auf.


      »Er ist weg«, sagte Umber. Hap sah die anderen Männer im ganzen Raum verteilt neben ihren Gewehren auf dem Boden liegen. Doch Doane war nicht dort, wo er hätte sein sollen, nämlich direkt vor der Tür.


      Umber trat in den großen Saal und spähte nach rechts und nach links. Er hustete und legte eine Hand vor den Mund. Der Geruch des Betäubungsmittels lag noch in der Luft, ein süßer, blumiger Duft, bei dem Hap eine leichte Schläfrigkeit befiel.


      »Aber wie kann er denn entkommen sein?«, fragte Hap.


      »Ich glaube nicht, dass er das konnte«, sagte Umber. »Es sei denn, irgendjemand…« Er erstarrte und bedeutete ihm hektisch, sich wieder in die Sicherheit des Gangs zurückzuziehen. Sie hörten Schritte, die von unten kamen. Bevor Umber die Tür zuschlagen konnte, erblickten sie das vertraute Gesicht von Dodd, der über die Treppe nach oben gerannt kam.


      »Dodd!«, rief Umber und winkte ihn heran. »Schnell– komm hierher!«


      Dodd lächelte und hob eine Hand. »Sie brauchen sich nicht zu verstecken, Lord Umber. Aerie ist wieder eine sichere Festung.« Er betrachtete die zwölf bewusstlos auf dem Boden liegenden Männer. »Aber wir müssen irgendetwas gegen diese Raufbolde unternehmen, bevor sie wieder aufwachen.«


      »Bringt sie um!«, ertönte ein dünnes Stimmchen aus der Höhe ihrer Knöchel. Thimble trat aus einem Spalt in der Wand. Das winzige Männlein hatte ein Messer gezückt und schwang es durch die Luft.


      »Nein, zu dieser Art von Leuten zählen wir nicht«, sagte Umber und ging in die Hocke.


      »Zu dieser Art von Leuten zählen wir nicht«, wiederholte Thimble und betonte die Worte so, als wäre Umber ein wehleidiges Kind. »Du rennst in dein Verderben, Umber. Ich habe das ganze Gespräch mitangehört, das du mit deinem Jonathan geführt hast. Er wird keine Gnade mit dir haben. Jeder dieser Männer wird dich töten, wenn er es befiehlt. Warum willst du ihnen die Chance dazu geben? Keine Sorge, ich erledige das für dich. Ihre Hälse sind genau da, wo ich sie haben will… Ein kleiner Schnitt, mehr ist es nicht.«


      »Thimble!« rief Umber so ernst, dass der kleine Mann wie vom Donner gerührt stehen blieb. »Wenn du nur einen einzigen von diesen Hälsen aufschlitzt, hole ich innerhalb einer Stunde eine ganze Armee von Katzen nach Aerie. Und jetzt geh zurück in die Wand und überlass das uns!«


      Thimble reckte Umber grummelnd seine Faust entgegen und schlüpfte in den dunklen Spalt zwischen zwei Steinen.


      Umber beobachtete seinen Rückzug kopfschüttelnd. Dann drehte er sich zu Dodd um und riss erschrocken den Mund auf. »Dodd!«, rief er.


      Dodd hatte eins der Gewehre vom Boden aufgehoben, um es zu inspizieren, hielt es gerade vor sich hin und starrte neugierig daran entlang, wie er es die Eindringlinge hatte tun sehen. Erschrocken von Umbers Ton blickte er auf.


      »Dodd, leg das wieder hin!«, rief Umber und zeigte auf den Boden. »Sieh dir das nicht an und hör auf, auch nur daran zu denken!« Dodd bückte sich, legte das Gewehr auf den Boden und richtete sich, durchs Umbers Worte verschreckt, sofort wieder auf.


      Umber fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und versuchte, sich wieder zu fangen. »Tut mir leid, Dodd. Ich wollte nicht so unfreundlich sein. Erzähl mir, was passiert ist. Wo ist der Anführer von diesen Grobianen?«


      Dodd räusperte sich und rang sich ein Lächeln ab. »Welkin, Barkin und ich waren unten und wurden von einer Gruppe dieser Eindringlinge beobachtet. Dann hörten wir von oben diese knallenden Geräusche– was für ein Lärm! Einige der Männer rannten in den großen Saal hinauf und kamen kurz darauf wieder zurück. Sie taumelten wegen des Schlafmittels und schleiften diesen Souverän, oder wie sie ihn nennen, hinter sich her. Sie trugen ihn nach draußen, und ich muss sagen, dass sie nicht gerade die Hellsten sind, denn alle außer zweien von ihnen vergaßen völlig, dass wir auch noch da waren. Die haben wir überrumpelt, indem wir ihnen diese Todesstäbe wegnahmen, und daraufhin sind sie den anderen hinterhergerannt. Wir brauchten also nur noch die Tür hinten ihnen zuzuschlagen und zu verriegeln.«


      Umber schlug Dodd auf die Schulter. »Großartig! Und wo sind sie alle hingelaufen?«


      Dodd zeigte mit dem Daumen in die Richtung. »Ins Pförtnerhaus und auf die Auffahrt. Sie versuchen, ihren Anführer wiederzubeleben.«


      »Er wird nicht mehr lange schlafen«, sagte Umber. »Also lasst uns handeln. Oates, du trägst diese Kerle runter zum Pförtnerhaus! Dodd, fessle sie, damit sie uns keinen Ärger mehr machen!« Umber wandte sich Hap und Sophie zu und holte tief Luft, bevor er weitersprach: »Ihr zwei nehmt diese Gewehre. Ich hole die von unten. Berührt auf keinen Fall das gekrümmte Metallstück in der Mitte. Und achtet darauf, dass das hohle Ende weder auf euch noch auf sonst jemanden zeigt. Stapelt sie in der Ecke und legt ein Tischtuch aus der Küche darüber. Alles klar?«


      Sophie nickte. »Alles klar«, sagte Hap.


      Der Aufzug setzte sich von oben in Bewegung und Balfour erschien auf einer der Plattformen. Umber grinste von einem Ohr zum anderen und begrüßte ihn mit lautem Klatschen, während der alte Mann rot anlief und den Applaus mit Gesten zum Verstummen zu bringen versuchte.


      »Der da ist tot«, verkündete Oates dröhnend.


      Er stand über dem Mann, den die von der Wand abgeprallte Kugel getroffen hatte. Hap sah eine glitzernde Blutlache unter seinem hingestreckten Körper.


      Umbers Applaus endete abrupt. Er ging zu der Leiche des Mannes und warf einen wütenden Blick auf das Gewehr zu seinen Füßen. »Wie schnell sie töten.« Er schüttelte den Kopf. »Bring ihn zu den anderen nach unten, Oates, schnell! Ich weiß nicht, wie lange sie noch schlafen.«


      »Ich könnte ihnen einfach den Hals umdrehen«, sagte Oates und drehte einen imaginären Kopf in seinen Händen.


      »Was ist nur mit euch allen los, Leute?«, rief Umber und warf empört die Arme in die Luft. »Bringt sie einfach nach unten. Aber vorsichtig!«, fügte er hinzu, als Oates sich einen der Bewusstlosen wie einen Putzlumpen über die Schulter warf.


      Hap zog gerade ein Tuch über den Gewehrstapel, als eine Stimme durchs Fenster drang. »Brian! Wir müssen reden!«


      Balfour stand ihm am nächsten und spähte rasch hinaus, zog den Kopf aber schnell wieder zurück, für den Fall, dass Kugeln durch die Luft flogen. »Das ist dein Freund, der gemeingefährliche Irre«, sagte er zu Umber.


      Umber stellte sich neben das Fenster, hielt den Rücken aber an die Wand gedrückt. Ohne sein Gesicht zu zeigen, rief er: »Das muss aufhören, Jonathan!«


      »Ich will den Computer. Und ich kriege ihn auch!« Doanes Ton hatte sich verändert. Zuvor hatte Hap den Eindruck gehabt, dass sein brutaler Feldzug ihm großen Spaß machte. Nun war nur noch kalte, gehässige Wut übrig.


      »Selbst wenn ich ihn hätte, würde ich ihn dir nicht geben«, erwiderte Umber. »Sieh doch nur, was du mit deinem Wissen angerichtet hast! Nein, Jonathan. Eher würde ich ihn auf den Felsen zertrümmern. Oder ins Meer werfen.«


      Es folgte eine merkwürdig friedliche Stille, die nur vom Schreien der Möwen unterbrochen wurde. Dann richtete Doane erneut das Wort an ihn: »Hör zu, Brian. Ich fahre jetzt zurück zu meinem Schiff. Meine Männer werden diese Auffahrt bewachen und mir ein Zeichen geben, wenn du den Gegenstand herausrückst, den ich suche. Wenn du es nicht tust, werde ich alle Kanonen an Bord der Vanquisher auf diese Stadt richten. Und alles, was deine Handschrift trägt, werde ich zerstören. Deine Segelschiffe. Deine Bibliotheken und Schulen. Dein Krankenhaus. Jeden noch so kleinen Hinweis auf moderne Architektur. Du bittest mich, mein Schiff zu versenken und alles rückgängig zu machen, was ich erreicht habe? Das wird jetzt dein Schicksal sein, Brian. Ich schlage vor, du schaust von deinem Dach aus zu. Es wird ein Spektakel werden– und zwar eins, das diese Welt noch nicht gesehen hat. Hörst du mich? Du hast eine Stunde, um mir zu geben, was ich haben will. Und wenn du unser Leuchtsignal siehst, hast du noch eine Minute.«


      Umber legte den Kopf in den Nacken und stieß ihn gegen die Wand. Dann schloss er die Augen und rief mit großer Emphase: »Erinnere dich, wer du warst, bevor du hierherkamst, Jonathan! Dein Geist hat sich in sein Gegenteil verkehrt, dein Ehrgeiz wurde in falsche Bahnen gelenkt. Aber ich kann dir helfen. Schick deine Männer weg und komm alleine hier rein!«


      Er bekam keine Antwort. Hap hörte, wie die Tür der Kutsche zufiel. Zügel schnalzten, Hufe klapperten, Räder setzten sich quietschend in Bewegung. Die Geräusche wurden leiser. Umber riskierte einen raschen Blick durchs Fenster und blies die Luft durch den Mundwinkel aus. »Er ist weg. Ungefähr ein Dutzend Männer ist hiergeblieben, auf der Auffahrt.« Umber legte die Hände über dem Kopf zusammen und seufzte. »Ruft bitte die anderen her. Ich möchte mit euch allen reden.«


      Sie stellten sich in einem Halbkreis auf: Oates, Balfour, Sophie, Hap, Welkin, Barkin und Dodd. Selbst Smudge war mit vielen Versprechungen aus dem Archiv gelockt worden, doch er stand abseits von der Gruppe und fingerte grummelnd an seinem ungepflegten Bart herum. Umber trat vor sie hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Meine Freunde. Vertraut ihr mir?«


      »Natürlich«, sagte Balfour.


      »Ich auch«, sagte Hap.


      Umber schaute Oates an. »Ich vertraue dir«, sagte Oates.


      Bei diesen Worten lächelte Umber. »Das bedeutet sehr viel, wenn es von dir kommt. Hört alle her. Ihr habt eben einige Dinge gehört, die euch sicher verwirrt haben, und ich muss sie euch erklären. Ähm… wo soll ich anfangen?« Umber schaute zu Boden, schüttelte den Kopf und kicherte leise, als könnte er nicht glauben, dass er im Begriff war, seine Geheimnisse mit allen zu teilen. »Doane und ich kommen… von dem gleichen Ort. Und ich habe etwas, was Doane für sich fordert, einen Gegenstand, der eigentlich nicht in dieses Land gehört. Es ist ein Gerät, das Computer genannt wird. Ein wunderbares Gerät, das Informationen über alles enthält, was ihr euch vorstellen könnt. Alles, was ich hier geschaffen habe– die Häuser, die Maschinen, die Medikamente, die Musik–, stammen aus diesem Apparat. Ich habe die Macht, die dieser Computer mir gab, dafür zu nutzen versucht, diese Welt zu verbessern. Aber Doane möchte mit ihrer Hilfe noch größere Gräuel als dieses Kriegsschiff im Hafen erschaffen. Deshalb darf ich ihm den Computer nicht geben, egal, was passiert. Könnt ihr mir bis hierher folgen?«


      Hap schaute in die Runde; alle betrachteten Umber mit derselben Mischung aus Erstaunen und Bewunderung. Dodd brach das Schweigen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich alles verstanden habe. Aber wie gesagt: Wir vertrauen dir.«


      Umbers Mund zuckte, und er bedeckte seine Augen einen Moment lang mit einer Hand. »Danke. Vor uns liegt ein Albtraum. Ich weiß nicht, wie wir ihn aufhalten können. Aber… ich glaube, wir sollten uns auf das vorbereiten, was nun kommt. Seine letzte Attacke wird Aerie gelten. Sie werden unseren Felsenturm entweder vollständig zerstören oder ihn aufsprengen und erstürmen, um den Computer zu suchen.«


      »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte Barkin.


      »Nehmt so viel, wie ihr tragen könnt, und bringt es in die Höhlen hinunter. Da unten sind wir vor den großen Kanonen in Sicherheit. Und falls nötig…« Umber zog eine Grimasse und rieb sich das Kinn, »…entkommen wir vielleicht durch die Unterwelt.«


      »Durch die Höhlen?«, kreischte Smudge.


      Balfour erbleichte. »Du meinst, wir müssen durch das Fallgitter unten?«


      »Aber von dort kam doch der Troll«, sagte Sophie mit erstickter Stimme.


      »Der Troll ist noch das geringste Problem«, heulte Smudge. »Diese Höhlen sind voller Monster– voll von fürchterlichen Wesen, die der Hexe gedient haben, als sie noch hier geherrscht hat!«


      »Aber vielleicht gibt es dort auch einen Weg nach draußen«, sagte Umber. »Das ist unsere letzte Rettung.«


      »Könnten wir nicht aus dem Seitentor schlüpfen und uns in Petraportus verstecken?«, fragte Balfour. »Vielleicht können wir uns ja schwimmend in Sicherheit bringen.«


      Umber schüttelte den Kopf. »Sie würden uns entdecken. Die Schützen würden uns einen nach dem anderen erschießen oder ihre Kanonen würden uns in Stücke reißen. Nein, die Höhlen sind vielleicht unsere einzige Chance. Holt jetzt alles, was ihr braucht. Balfour, nimm aus der Küche Wasser und Essen für uns alle mit. Und kommt so schnell wie möglich hierher zurück!«


      Hap trat auf die Terrasse hinaus. Er atmete tief ein und sog den Duft der Blüten des Vielfruchtbaums und anderer erstaunlicher Pflanzen in Umbers Garten in seine Lunge. Die Tür zu Umbers Turm stand offen und Hap sah, dass ein flackerndes Licht durchs Fenster drang. Er ging hinein und stieg die Treppe hoch. Umber stand in seinem Arbeitszimmer und starrte auf eine Auswahl von Büchern und Gegenständen auf seinem Schreibtisch.


      Umber blickte auf und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Du solltest nicht allein hier herumlaufen, Hap. Wenn der Vollstrecker auftaucht…«


      Hap zuckte mit den Schultern. »Wir haben so viele andere Probleme, dass ich ihn schon fast vergessen hatte.«


      Umber lachte schnaubend und blickte dann wieder auf das Durcheinander auf seinem Schreibtisch. »Seit zehn Jahren sammle ich alles Mögliche. Wie soll ich da entscheiden, was ich hierlasse?«


      Hap war diese Entscheidung nicht so schwergefallen. Er existierte erst seit einigen Monaten und besaß daher auch nur sehr wenige Dinge. »Ich kann noch ein paar von Ihren Sachen tragen«, sagte er. Die Elatia stand in ihrem Topf auf dem Schreibtisch. »Die sollten wir auf jeden Fall mitnehmen«, fuhr er fort und zeigte darauf.


      Umber schien ihn nicht zu hören. Er deutete auf die Folianten auf einem Regal, Die Bücher von Umber, in denen er seine Entdeckungen all der monströsen und magischen Dinge festgehalten hatte. »Dafür ist natürlich nicht genug Platz. Und die da kann ich auch nicht mitnehmen.« Er wedelte mit der Hand über der Kiste mit Glücksbringern und Talismanen, die früher einmal Turiana gehört hatten. »Wenn wir sie mit in die Höhlen nehmen und Turiana noch dort ist, fallen sie ihr noch leichter in die Hände. Ich lasse sie besser hier, damit sie in den Trümmern von Aerie begraben werden.«


      Hap trat an Umbers Fenster und starrte auf das riesige Schiff im Hafen hinunter. »Wird er wirklich die Stadt zerstören? Nur weil Sie ihm nicht den Computer geben?«


      Umber ließ den Kopf in die Hände sinken. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah um zehn Jahre gealtert aus. All sein jugendlicher Elan war verflogen und es hatte den Anschein, dass er wieder nahe daran war, in eine seiner tödlichen melancholischen Stimmungen zu versinken. »Happenstance. Ich… Ich habe immer gedacht, ich würde das Richtige tun. Aber jetzt… Allen würde es besser gehen, wenn ich nie hier aufgetaucht wäre. Wie ist es nur so weit gekommen?«


      Haps Gedanken wirbelten durcheinander. Er lehnte sich seufzend gegen das Fensterbrett und schaute auf die prächtige Stadt hinaus, das Wunder ihres Zeitalters, das im Begriff stand, der Zerstörung anheimzufallen. »Es ist nicht Ihre Schuld. Das waren die Fädenzieher. Willy Nilly hat mich hierher gebracht. Und Willys Gegenspieler hat Ihren Freund auf dem Fernen Kontinent wiederauftauchen lassen. Anschließend haben sie Sie und ihn aufeinandergehetzt wie Figuren in einem Spiel.«


      »Aber jetzt sind beide Fädenzieher tot. Und Jonathan wird gewinnen«, murmelte Umber. »Und zwar jede Minute.«


      Hap sah, wie die königliche Kutsche unten am Hafen hielt. Der Souverän stieg aus und ging zu dem Boot, das ihn zurück zur Vanquisher bringen würde. Er wandte den Kopf und starrte nach Aerie hoch, und Hap hatte trotz der großen Distanz das Gefühl, dass sich ihre Blicke trafen.


      Hap wurde unruhig. Er verspürte das Bedürfnis, aus dem Fenster zu schreien und Doane zu verfluchen. Mehr als je zuvor wünschte er sich die Fähigkeit, die Lichtfäden zu sehen, durch die Zeit zu springen und weite Entfernungen zurückzulegen. Ich könnte das Problem lösen, dachte er. Ein Fädenzieher sollte das können. Warum kann ich es also nicht?


      Ihm fiel wieder ein, was Willy ihm über die Gründe dafür gesagt hatte, dass er seine besonderen Fähigkeiten nicht nutzen konnte. Der Junge ist empfindsam. Er hängt sein Herz an andere Menschen, hatte Willy gesagt. Fädenzieher durften keine Gefühle für andere entwickeln. Sie waren selbstsüchtige, unberechenbare Wesen, die nur das Spiel mit dem Schicksal interessierte. »Wie soll ich denn aufhören, andere gernzuhaben?«, fragte Hap laut.


      »Was?«, fragte Umber, der aus seinen dunklen Gedanken gerissen wurde.


      Hap stieß sich von der Wand ab und raufte sich die Haare. Ihm war ein Gedanke gekommen; eine Erinnerung aus seinem kurzen, aber ereignisreichen Leben. »Sie haben doch einmal etwas mit mir gemacht«, sagte er.


      Umber runzelte die Stirn. »Habe ich das?«


      Hap eilte durch das Zimmer, beugte sich über den Schreibtisch und starrte Umber in die Augen. »Ja. Als sie versucht haben mir zu helfen, mich an mein Leben vor diesem zu erinnern!«


      Umber legte den Kopf schief. »Ja, richtig. Ich… habe dich hypnotisiert. Aber es hat kein gutes Ende genommen.«


      Hap erinnerte sich nur zu gut daran, wie es sich angefühlt hatte, als Umber in seinem Kopf herumgestöbert und ihn in die Vergangenheit geführt hatte. Als Hap sich schließlich an seinen eigenen Tod erinnert hatte, war er in Panik ausgebrochen. »Sie müssen es noch mal machen. Aber diesmal nicht, damit ich mich an etwas erinnere.«


      Umber wackelte mit dem Kopf. »Sondern?«


      Hap schlug mit der Faust auf den Tisch. »Als Sie mich hypnotisiert haben, haben Sie mir gesagt, was ich fühlen soll, und ich habe es gefühlt. Sie haben mir gesagt, dass ich müde sei. Und ich war müde. Sie haben mir gesagt, dass ich Dinge in meiner Erinnerung sehen würde, und ich habe sie gesehen. Sie haben mir gesagt, dass mein Arm schwerelos sei, und er fühlte sich schwerelos an!«


      »Aber… Aber was möchtest du denn, dass ich dich diesmal fühlen lasse?«


      »Nichts!«, rief Hap. »Sie müssen mir sagen, dass ich nichts empfinden und an niemanden denken soll!«
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      Sie setzten sich auf dieselbe Bank auf der Terrasse wie damals, unter den Vielfruchtbaum.


      »Ich weiß nicht, ob wir dazu noch genügend Zeit haben«, sagte Umber. Seine Stimme bebte und sein Blick wanderte zum Hafen, wo er das Leuchtsignal erwartete, das Jonathans Schiff aussenden wollte. Die Zeit läuft ab, würde das Leuchtsignal sagen. Jetzt setz dich hin, Umber, und sieh zu, wie alle deine Träume zerstört werden.


      »Dann sollten Sie anfangen«, sagte Hap mit einem harschen Unterton, den er noch nie angeschlagen hatte. Umbers Kopf schnellte zu ihm zurück und er nickte.


      »Du hast Recht«, sagte Umber. »Aber warte. Nimm das hier.« Er griff in seine Tasche und zog die merkwürdige durchsichtige Hülle heraus, in der das Bild der Frau steckte, die Willy von Hap gerettet wissen wollte. »Ich habe ein paar Informationen dazugeschrieben. Wer sie war, wo du sie finden kannst.«


      Hap steckte das Bild in seine Tasche. »Willy hat gesagt, dass Fädenzieher die Versprechen halten müssen, die sie gegeben haben.«


      »Hat er das?«, sagte Umber. Er rutschte auf seinem Platz herum und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. »Also, dann… fangen wir mal an. Schließ die Augen, Happenstance, und atme tief ein. So tief wie noch nie zuvor. Halt die Luft einen Moment an und atme dann langsam wieder aus.«


      Hap tat es. Umber fuhr fort und sprach dabei immer sanfter und leiser. Er ließ Hap noch einmal langsam Atem holen und noch einmal und noch einmal. Zehnmal hintereinander, bis Hap dieser Vorgang in Fleisch und Blut überging und es ihm ebenso leichtfiel, die Befehle zu befolgen, als folgte er Spuren auf einem staubigen Boden. Umber sorgte dafür, dass er einen Muskel nach dem anderen entspannte. Er ließ ihn sich eine Treppe vorstellen und sich bei jedem Schritt nach unten leichter fühlen. Er gab ihm den Auftrag, sich eine einzelne Kerze vor Augen zu rufen, die wie ein Stern in einem riesigen dunklen Raum leuchtete, und sich dann vorzustellen, dass nichts anderes mehr eine Bedeutung hatte. Als Umber ihm sagte, sein Arm hätte keinerlei Gewicht, schwebte er federleicht in der Luft. Hap fühlte sich losgelöst von allem, und die Welt um ihn verblasste.


      Nicht einmal als sich in der Ferne etwas laut pfeifend in die Luft erhob und explodierte, riss es Hap aus seiner Trance. Auch nicht Umbers erschrockenes Aufstöhnen und seine Worte: »Das Leuchtsignal.«


      Eine Stimme waberte von weit weg zu ihm hin. Irgendjemand rief etwas auf der Auffahrt. Hap erkannte die Stimme des Spions, des pfeifenden Spakeman. »Das ist deine letzte Chance, Umber. Gib dem Souverän, was er will!«


      Doch weder dies drang zu Hap durch noch die Schritte, die sich näherten, noch Sophies Aufschrei: »Lord Umber, Balfour sagt, dass die Kanonen sich in unsere Richtung drehen. Sie müssen fliehen!«


      Mit geschlossenen Augen griff Hap nach Umbers Handgelenk. »Weitermachen«, flüsterte Hap.


      Sophie rief erneut, doch Umber bedeutete ihr zu schweigen. »Geh nach unten, Sophie.« Hap spürte, dass Umber sich über ihn beugte. Als er erneut das Wort an ihn richtete, war seine Stimme wie ein Echo in Haps Kopf.


      Happenstance. Du bist eine treue, empfindsame Seele. Die, die du kennst, liegen dir sehr am Herzen. Damit hat Willy Nilly nicht gerechnet, als er dich von einem Jungen in einen Fädenzieher verwandelte. Deshalb musst du deine Gefühle jetzt ablegen. Stell sie dir als lange Schnüre vor, die jeden von uns an dein Herz binden. Schneide diese Schnüre durch, Happenstance. Einen nach dem anderen. Durchtrenn die Schnur, die dich an Sophie bindet. In seinen Gedanken sah Hap sich von den Leuten umgeben, die ihm etwas bedeuteten. Die Verbindung zu Sophie wurde durch seine Willenskraft gekappt und Sophie schwebte aus seinem Blickfeld. Wenn alle Verbindungen durchtrennt sind, verschwinden deine Gefühle ebenfalls. Jetzt ist Balfour an der Reihe. Dann Oates. Nima. Thimble. Fay und Sable. Haps Freundeskreis schwand.


      Und jetzt ich, Happenstance, sagte Umbers Stimme schließlich. Vor allem mich schneide los. Werde zu dem Fädenzieher, der du sein sollst. Befreie dein Herz. Bemächtige dich deiner Fähigkeiten. Wenn du die Augen öffnest…


      Ein Donnerschlag ertönte und ein Adler schrie und es klang, als würde die Luft entzweigerissen. Umber beeilte sich zu sagen: »…wirst du ein…« Aber sein Schrei wurde von einem ohrenbetäubenden Dröhnen erstickt. Hap schlug die Augen auf und blickte in eine rotschwarze Feuersbrunst. Umber wurde umgerissen und auf Hap geworfen und sie purzelten auf die Terrasse und blieben auf dem steinernen Boden liegen. Hap erhob sich auf alle viere und richtete sich dann mit einem ohrenbetäubenden Klingeln im Kopf auf. Eine zweite Explosion erschütterte Aerie und traf die Festung an einer Stelle irgendwo weiter unten. Staub und Asche drangen in seine Nase und er musste husten. Rauch hing in der Luft, bis die Meeresbrise die Wolke hinwegwehte. Er spürte eine Hand an seinem Knöchel. Umber streckte den Arm nach ihm aus. Sein Kopf wackelte und sein Kinn schwebte nur wenige Zentimeter über dem Boden. Blut rann ihm aus den Haaren und tropfte von seiner Stirn. Er ließ Haps Knöchel los und zeigte auf etwas.


      Hap richtete seinen Blick darauf. Umbers Turm oben auf dem Dach von Aerie war aufgerissen und lag zur Hälfte in Trümmern. Brennende Papiere regneten herab; zerrissene Fragmente von Umbers Büchern. Sie waren überall, wie das Laub im Herbst.


      »Jonathan hat mich angelogen«, sagte Umber. »Er hat versucht, mich zu töten.«


      Hap empfand nur ein vages Interesse für Umbers Schrecken und Angst. Mehr fesselte ihn der leuchtende Lichtfaden, der aus Umbers Brust drang. Noch bevor er ihn berührte, hörte er sein Lied, dessen Bedeutung sich ihm auf wunderbare Weise sofort erschloss.


      Von der Treppe her erschienen noch mehr Fäden, die auf die Terrasse führten. Oates, wusste Hap, nachdem er nur einen Blick darauf geworfen hatte. Sophie, dachte er und trat vor, um seine Hand durch den anderen Faden gleiten zu lassen.


      Die Kanonen auf dem Schiff feuerten die nächste Ladung ab und Aerie erbebte unter dem Beschuss. Oates und Sophie eilten auf die Terrasse hinaus. Sophie schrie, als sie die Ruine des Turms erblickte; Oates lief weiter, um Umber vom Boden aufzuheben wie ein Kind. »Geh nach unten!«, brüllte er Hap zu.


      »Ich komme sofort nach«, sagte Hap, doch als Oates und Sophie losliefen, folgte er ihnen nicht. Er starrte auf seinen eigenen Lichtfaden hinab und kniff die Augen zusammen. Er erschien ihm plötzlich hohl, und wenn er ihn auf eine bestimmte Art anschaute, drehte er sich vor seinen Augen und gab eine neue Perspektive frei, eine unerwartete Dimension. Wer wusste, was er vielleicht zu sehen bekam, wenn er in ihn eintrat?


      Der Faden sagte ihm, dass nicht mehr viel Zeit blieb. Eine Sekunde oder zwei. »Beeil dich lieber«, sagte er; er sang diese Worte fast. Trotz der Gefahr fühlte Hap sich ganz ruhig und wie benommen. Wieder krachten die Kanonen, dann hörte man ein lauter werdendes Kreischen in der Luft; es war noch lauter als beim ersten Mal und kam direkt auf seine Ohren zu. Die Terrasse wurde in einen Feuerball gehüllt, der den Vielfruchtbaum hinwegfegte und seine Äste verbrannte. Hap war da und doch nicht da, denn er war ins Innere des Lichtfadens geschlüpft.


      Er war im Wedernoch.
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      Weder hier noch da, dachte Hap.


      Das Wedernoch war eine bitterkalte Leere. Die Erde und der Himmel waren verschwunden, nur Lichtfäden waren noch da und glitzerten hauchzart in der endlosen, unbestirnten Dunkelheit. Für jedes einzelne Lebewesen auf der großen weiten Welt gab es einen Strang. Er sah den Fußabdruck der Zivilisation, Städte und Dörfer, in denen sich die Filamente bündelten, Meere und Einöden ohne irgendein menschliches Zeichen und Straßen, über die sich Leute bewegten.


      Die Zeit war stehengeblieben, als er das Wedernoch betreten hatte. Das wusste er, weil alle Fäden reglos verharrten. Nein, nicht alle Fäden, sagte er sich. Seiner war voller Leben und Energie. Er schoss in alle Richtungen, flog über den Erdball dorthin, worauf auch immer er seine Gedanken richtete, und trug ihn mit sich. Als er einen anderen Faden kreuzte, bekam er einen flüchtigen Einblick in das Leben der berührten Person, als wehte eine Brise über aufgeschlagene Bücher und blätterte die Seiten um, damit er sie lesen konnte. Er spürte, was passieren würde und wie es sich ändern ließe, wenn er sich zurück in die Welt begäbe und sich einmischte.


      »So also können Fädenzieher in das Schicksal eingreifen«, sagte er. Seine Stimme war kaum hörbar, das Geräusch hallte nur in seinem eigenen Körper wieder. Er hob die Hände vor die Augen und stellte überrascht fest, dass er auch in diesen überirdischen Gefilden noch seine leibliche Gestalt behalten hatte.


      Die Kälte wurde immer unerträglicher. Die Ohren taten ihm weh. Seine Füße kribbelten und er spürte sie kaum mehr. Er legte die Arme um seine Brust, doch auch das verschaffte ihm keinen Trost.


      Dann durchfuhr ihn ein Ruck, doch nicht von der Kälte. Er war so fasziniert vom Wedernoch und so abgelenkt von der Kälte gewesen, dass er es beinahe vergessen hätte: Aerie wurde von den Kanonen der Vanquisher zerstört. Er schaute auf die Szene, über der er schwebte, und zählte die Fäden, die für seine Freunde standen. Bis jetzt war noch keiner von ihnen erloschen. Sein Lichtfaden drehte sich und schlängelte sich nach unten, zwischen sie, und er glitt an dem Faden entlang wie eine Spinne, um zu sehen, welches Schicksal sie erwartete.


      Seine Freunde würden sterben. Die Kanonenkugeln würden weiter oben und unten in die Festung einschlagen und sie zertrümmern. Sobald in der Nähe des Pförtnerhauses ein Loch in die Mauer geschlagen war, würden die bewaffneten Männer von der Auffahrt, die sich vorher aus der Gefahrenzone begeben hatten, in Aerie eindringen. Oates würde auf sie losgehen und fünf oder sechs von den Eindringlingen würden sterben, bevor Oates, von Blei durchsiebt, selbst fiel. Umber würde dem Rest sagen, sie sollten sich ergeben, doch die Kanonen würden weiterschießen. Es würde keine Gnade geben. Und dann würde die Suche nach dem Computer beginnen, während die Kanonen der Vanquisher sich auf den Rest der Stadt richteten.


      Das darf nicht passieren, dachte Hap. Die Eiseskälte begann seine Gedanken zu verwirren, und er wusste, dass er nicht mehr länger dortbleiben konnte. Er sah, wo die Vanquisher auf dem Wasser schwamm; ihre Gestalt wurde durch eine Ansammlung von Fäden genau umgrenzt. Kaum dass er darüber nachdachte, schoss sein eigener Faden durch den Raum dazwischen und er mit ihm.


      Hap trat aus dem Wedernoch heraus aufs Deck des Schiffes. Nach der eisigen Klarheit der Leere stürmten der Anblick der Vanquisher und der zerstörten Felsenburg, der beißende Geruch der großen Kanonen und das laute Dröhnen der Maschinen auf seine Sinne ein. Er rieb sich die Hände, blies in seine Handflächen und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um das taube, tote Gefühl daraus zu vertreiben.


      Der Souverän stand mit zusammengebissenen Zähnen und vor Freude leuchtenden Augen an Deck. Ein Dutzend Männer hatte sich um ihn geschart, doch aller Augen waren auf Aerie gerichtet, das in Rauch gehüllt war. Sie warteten darauf, dass der Rauch abzog, damit sie erneut ein Ziel fixieren und die Kanonen abfeuern konnten.


      Doane beugte sich vor; die Reling drückte sich in seine Hüfte. Ein kleiner Stoß, und alles wäre anders, dachte Hap. Doch er schreckte vor dieser Vorstellung zurück. Er wusste, dass Fädenzieher so nicht arbeiteten. So plump und direkt konnte er nicht vorgehen.


      »Hey!«, rief eine Stimme. »Du da!« Hap schaute in ihre Richtung. Er war entdeckt. Ein Mann zeigte auf ihn. Dann blickten ihn alle an. Doanes Miene verwandelte sich– aus seinem bösartigen Grinsen wurde offenes Staunen. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Hap hätte am liebsten laut gelacht.


      »Zeit, zu gehen«, sagte er, als die Männer auf ihn zustürmten. Er versuchte, zurück in seinen Lichtfaden zu schlüpfen, doch nichts passierte. »Ach ja«, sagte er, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn hörte. »Ich kann ja nicht verschwinden, wenn jemand zuschaut.« Er sprang hoch, weg von den Händen, die nach ihm griffen. Der Sprung katapultierte ihn hoch über ihre Köpfe, dann landete er und stieg erneut in die Luft empor. Ein oder zwei der Männer waren bewaffnet und er sah, dass sie ihre Gewehre auf ihn richteten. Doch schon war er verschwunden; er sprang über die Reling und stürzte an dem steil abfallenden Schiffsrumpf hinab, wo ihn niemand mehr sehen konnte.


      Hap schlüpfte ins Wedernoch, aber nur für einen Moment, dann tauchte er innen, im Rumpf der Vanquisher, wieder auf. Er drückte sich in eine Ecke und verbarg sich vor den Männern, die umhereilten und die Maschinen überprüften. Es herrschte eine drückende Hitze und die Luft stank nach Öl und Schweiß. Der Lärm und das Getöse waren ohrenbetäubend und anders als alles, was er je gehört hatte. Hinten im Schiff stand ein massives, mit Metall überzogenes Ding mit Rohren, durch die Dampf pfiff, und dicken Armen aus Metall, die sich im Kreis bewegten. Hap vermutete, dass diese Arme das Schaufelrad drehten, das das Schiff antrieb, doch hielt er sich nicht lange bei diesem Gedanken auf. Er blickte sich um, tippte mit den Fingern an seine Lippen und beschloss weiterzuziehen.


      Der nächste Ort, an dem er auftauchte, erschien ihm schon vielversprechender. Er stand auf einer Galerie, von der aus er einen riesigen Frachtraum überschauen konnte. Unter ihm lagerten hunderte Kisten und sorgsam zusammengebundene Fässer. Alles war mit Seilen befestigt, damit die Fracht nicht ins Rutschen geriet.


      Hap dachte an eine Unterhaltung zwischen Umber und Doane zurück. Umber hatte gefragt: »Der Frachtraum ist doch bestimmt voller Sprengstoff, oder?« Und Doane hatte erwidert: »Kistenweise Artillerie, Raketen, Munition und Bomben. Genug, um sieben Kurahavens in Schutt und Asche zu legen.«


      Hap rieb seine Fingerspitzen aneinander. »Vielleicht. Aber was jetzt?« Er hörte Männer schreien und Schritte auf den Planken über ihm. »Findet ihn!«, rief jemand. »Sie suchen nach mir«, sagte Hap und kicherte leise.


      In der Luft vor ihm schwebten Lichtfäden: Die Filamente der Männer, die diesen Weg entlanggegangen waren, und derer, die noch vorbeikommen würden. Er griff hinein und sah zwei Männer, die auf der Jagd nach dem Eindringling bald hier sein würden. Brutale, gierige Seelen, von denen eine eine Laterne trug, um den Weg zu leuchten. Hap stellte sich eine Abfolge von Ereignissen vor, die eintreten könnten. »Aber wie sorge ich dafür, dass diese Ereignisse auch wirklich eintreten?«, fragte er sich. Dann bemerkte er, dass die Kette, die er um den Hals trug, eine merkwürdige Aura umgab– das silberne Medaillon in der Form einer Muschel, mit einer riesigen Perle von unvorstellbarem Wert in seinem Innern. »So sorge ich dafür«, sagte Hap und sang diese Worte fast.


      Nicht weit von ihm entfernt fiel Licht auf eine Schwelle und er hörte leise Stimmen. Rasch nahm er die Kette ab, klappte das Medaillon auf und legte die Perle in der Nähe der Galerie auf die Planken. Dann verschwand er und tauchte weiter unten wieder auf, wo er zwischen zwei Kisten versteckt nach oben spähen konnte.


      Die Männer durchstreiften suchend die Galerie. Sie hatten Knüppel in den Händen, bereit, den Eindringling zu erschlagen. Der erste Mann, der die Laterne hielt, blieb plötzlich stehen und fiel auf die Knie. Er stellte die Laterne auf den Boden, um eine Hand frei zu haben und einen kleinen funkelnden Gegenstand aufheben zu können. Es entspann sich ein Gespräch, das rasch zum Streit ausartete.


      »Was war das?«


      »Nichts.«


      »Sag mir nicht, dass da nichts war; da war was. Es sah aus wie eine Perle, die so groß war wie mein Auge!«


      »Vergiss es einfach!«


      Aus Worten wurden Schreie, dann wurde ein Handgelenk gepackt, und beide Männer fielen auf die Galerie. Während sie sich schlugen, stieß ein Fuß gegen die Laterne und schob sie gefährlich nah an den Rand. Knüppel wurden geschwungen, und der erste Mann bekam einen Schlag ins Gesicht. Blut floss und der Getroffene schlug zurück und traf seinen Kameraden an der Schläfe. Der zweite Mann taumelte und lehnte sich stöhnend gegen das Geländer, über das der erste ihn durch einen gezielten Stoß gegen den Oberkörper in die Tiefe beförderte. Er krachte– nicht weit von der Stelle entfernt, an der Hap sich versteckt hielt– mit dem Kopf voraus in das Frachtgut.


      Der Mann oben wankte davon; das Blut, das ihm in die Augen lief, raubte ihm die Sicht. Die Laterne blieb oben am Rand stehen.


      Hap lächelte. Die Abfolge von Ereignissen, die er sich vorgestellt hatte, nahm ihren Lauf. Und das auf eine wunderbar indirekte Art und Weise, genau wie es Fädenziehern gefiel.


      Er suchte nach dem Ding, das er als Nächstes brauchte. Es war da, am Horizont, wie seine Instinkte es ihm versprochen hatten. Als er sah, um was es sich handelte, erbebte er vor Freude. Und innerhalb von Sekunden war er da, auf dem Rücken des großen Leviathans. Eine schlanke schwarzhaarige Frau, die in ein Seehundfell gekleidet war, stand mit dem Rücken zu ihm ebenfalls dort und starrte auf den Rauch und das Feuer in der Ferne. Sie spürte die kurzzeitige Verdunkelung des Himmels und das Rascheln in der Luft, das einen Fädenzieher ankündigte, drehte sich um und schnappte nach Luft.


      »Happenstance!«, rief sie. »Wie bist du…?« Sie trat näher und ihre Augen weiteten sich. Sie griff in seine Haare.


      »Sie sind jetzt ganz weiß, stimmt’s?«, fragte er sie.


      Sie nickte. »Ja… aber sie schillern. Wie das Sonnenlicht im Wasser. Was ist aus dir geworden? Geht es dir gut?« Sie wollte ihn umarmen, doch Hap wich vor der Berührung zurück.


      »Hör mir gut zu, Nima«, sagte Hap. »Du hast gerade darüber nachgedacht, wie du und Boroon helfen könntet, obwohl ihr beide Angst habt. Hab ich Recht?«


      Sie nickte erneut und blickte auf Kurahaven. »Wir haben gesehen, was dieses Schiff anrichtet. Wie es Aerie mit seinem Feuer zerstört. Ist… Ist Lord Umber in Sicherheit?«


      »Möchtest du, dass er in Sicherheit ist? Dann solltest du etwas tun.«


      Nima bemerkte die Veränderung in Hap und beäugte ihn argwöhnisch.


      »Umber braucht nur eine Welle«, sagte Hap. »Eine riesige Welle, direkt neben diesem Schiff. Aber schwimmt nicht zu nah heran, hörst du? Sonst werden die Kanonen Boroon töten und die Möwen werden ein Festmahl halten.«


      Nima schlug die Hand vor den Mund und starrte Hap an. »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er kopfschüttelnd. Ihm war nach etwas Albernem, Unbesonnenem zu Mute und er hatte trotz der Gefahr, in der seine Freunde schwebten, Lust, einfach draufloszuplappern. »Ich bin nicht mehr ganz ich selbst. Aber was ist denn das dahinten?«


      Kaum dass Nima sich umdrehte, verschwand Hap wieder. Einen Augenblick später stand er oben auf dem Königspalast. In seinem höchsten Turm, direkt unter der prächtigen Uhr, gab es einen Windfang, der gerade so groß war, dass zwei Menschen Seite an Seite darin stehen und über die Bucht schauen konnten. Hinter ihm befand sich eine Glastür; sie öffnete sich zu einem Raum, der für Besucher des Königs reserviert war. Dort wohnten Fay und Sable, doch keine von beiden war in dem Zimmer zu sehen.


      »Was für eine Aussicht«, sagte er und wandte sich wieder dem Meer zu.


      Weit unter sich sah er zwei winzige Figuren aus dem Palast rennen. Eine war größer, die andere kleiner, und beide trugen Kleider. »Da seid ihr ja!«, rief er. Ihn packte die Neugier und er schlüpfte erneut ins Wedernoch, um ihre Lichtfäden zu lesen.


      Er hörte ihr Lied und lächelte. Die Nachricht von Lodens Tod hatte zu chaotischen Zuständen im Palast geführt und Sable und Fay waren den Wachen, die sie gegen ihren Willen festhielten, entwischt. Nun rannten sie in Richtung Aerie. Hap wurde es warm ums Herz beim Gedanken, wie Umber sich freuen würde, wenn er Fay wiedersah, doch er wehrte diese Gefühle ab, damit er nicht den Zugriff auf seine gerade erst erwachenden Fähigkeiten verlor.


      Wieder tauchte er im Turm des Palasts auf. Die Kanonen der Vanquisher donnerten erneut und zersprengten die Mauern von Aerie. Hap sah, wie das gemeißelte Gesicht an der Seite, wo sein Zimmer gewesen war, abbrach und ins Wasser stürzte. »Das war nicht nett«, sagte er zu dem weit entfernten Schiff. Doane stand an Deck und applaudierte der Zerstörung. Männer rannten noch immer umher auf der Suche nach dem merkwürdigen Jungen, der plötzlich aufgetaucht und wieder verschwunden war.


      Hap sah, wie sich das Wasser tief in der Bucht, hinter der Vanquisher, zu einer riesigen Welle erhob, die direkt auf das Schiff zulief. Boroon griff, direkt unter der Wasseroberfläche schwimmend, an.


      Ein Mann an Deck zeigte auf die Bewegung im Wasser und lenkte so auch die Aufmerksamkeit anderer darauf. Doane eilte herbei, um einen Blick auf diese seltsame Erscheinung zu werfen, und winkte wild mit den Armen. Männer kurbelten an Rädern herum und eine der großen Kanonen richtete sich auf Boroon.


      Die Kanone ging krachend los und in der Mitte der Welle schoss eine Wasserfontäne nach oben. Ist er getroffen?, fragte sich Hap. Der Leviathan hatte keinen Lichtfaden, der es ihm hätte sagen können, und von seinem Standpunkt aus konnte Hap Nimas Faden nicht lesen. Im Wasser bildete sich ein großer Strudel, dann durchbrach Boroons breite Schwanzflosse für einen Moment die Oberfläche, während er in die Tiefe abtauchte.


      Es entstand eine atemlose Stille. Doane und seine Männer eilten zum Heck der Vanquisher und bemühten sich eifrig herauszufinden, wohin die Bedrohung verschwunden sein könnte. Da brach der Leviathan wenige Meter von der Steuerbordseite entfernt tosend aus dem Meer hervor.


      Hap erblickte Nima aus der Ferne; sie thronte wie üblich in der Hocke auf dem Rücken des Wals. Die an den Walfisch geschnallte Barke war beschädigt; die Kanone hatte ein Loch in ihre Mitte gerissen, so dass nun Wasser aus dem sonst dichten Gefährt austrat. Boroon selbst war unverletzt. Die Kanonen auf dieser Seite der Vanquisher waren auf das Erscheinen des Meerestieres nicht vorbereitet und konnten nicht so schnell schießen. Boroon schwebte einen kurzen Moment in der Luft und seine riesigen halbmondförmigen Flossen waren ausgebreitet wie Flügel. Dann fiel er wieder herab und sein Leib tauchte krachend ins Meer ein, wobei einige hoch aufragende Wellen entstanden, von denen eine auf die Vanquisher zurollte.


      Ein kleineres Boot hätte diese Welle wahrscheinlich zum Kentern gebracht, doch die Vanquisher war riesengroß. Als die Welle auf ihre Flanke traf, geriet sie ins Schwanken, kippte jedoch nicht um. Doane hielt sich an der Reling fest, um nicht umzufallen, und Hap konnte fast hören, wie er befahl, die Kanonen abzufeuern und diese Kreatur zu töten, die es wagte, sie anzugreifen.


      Hap schloss die Augen. Er stellte sich die Laterne am Rand der Galerie vor, die sich fast wieder aufrichtete, schließlich aber doch noch umkippte und auf die darunter befindlichen Kisten fiel. Die Kisten waren aus Holz und mit Stroh vollgestopft, in dem die tödlichen Waffen lagerten, die Haps Freunde und die Stadt, die sein Zuhause war, bedrohten.


      Schließlich gingen die Kanonen an Steuerbord los; die Kugeln schlugen ins Wasser ein und schleuderten Gischt in die Luft. Die schwenkbaren Kanonen oben auf der Vanquisher drehten sich und feuerten ebenfalls. Doch die Eindringlinge konnten nur raten, wohin Nima und Boroon entschwunden waren. Hap nahm an, dass Boroon sich zurückgezogen hatte und sich bereits aufs offene Meer davonstahl.


      Die Kanonen schwiegen. Doane zeigte wieder auf Aerie. Daraufhin schwenkten sie erneut herum. Hap tippte in gespannter Erwartung mit dem Fuß auf den Boden und trommelte mit den Fingern. Dann hörte er endlich das Geräusch, auf das er gewartet hatte.


      Es war ein dumpfer Laut, wie wenn ein Felsblock auf die Erde aufschlägt: Rums! Alle Männer an Deck der Vanquisher schreckten auf. Sie erstarrten mitten in der Bewegung und blickten auf die Planken, die unter ihren Füßen erbebten.


      Das Geräusch wiederholte sich, diesmal noch lauter, und die Männer fielen um. In die Seitenwand der Vanquisher wurde ein Loch gerissen und Flammen und schwarzer Rauch schlugen heraus, als würde ein Drache Feuer spucken. Doane fiel flach aufs Deck und kämpfte sich auf alle viere hoch; er kroch zur Reling, von der andere Männer bereits ins Meer sprangen.


      Dann zerbarst das Schiff mit einer Wucht, die die Welt noch nicht gesehen hatte. Die schnell aufeinanderfolgenden, gleißend hellen Explosionen schleuderten in alle Richtungen Schiffsteile davon. Planken wirbelten durch die Luft. Das Deck wurde gesprengt und eine der schwenkbaren Kanonen überschlug sich wie eine fallende Münze. Ein wellenförmig um sich greifendes rotschwarzes Chaos verschlang mit einem solchen Getöse alle Männer an Deck und im Meer, dass Hap spürte, wie selbst der Palast erzitterte.


      Das alles war zu laut, als dass Hap das leise Rascheln in der Luft hätte hören können. Doch er bemerkte, wie sich das Licht plötzlich verdunkelte, nur für einen Moment. Er drehte sich um und sah den Vollstrecker auf der anderen Seite der Glastür stehen. Aus fünf grünen Augen, die sich durch ihr Funkeln von den vielen anderen Augen in seinem Gesicht abhoben, starrte er Hap an. Die spitz zulaufende Zunge glitt über seine gelben Zähne.


      Hap zuckte erschrocken zurück, und das Geländer drückte sich in seinen Rücken. Regungslos blickte er den Vollstrecker an, der keine Anstalten machte, die Tür zu öffnen. Stattdessen hob die Kreatur mit den vielen Augen die Hand und sagte: »Warte!«
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      Hap stand, abgesehen von seinen zitternden Knien, völlig erstarrt da. Der Vollstrecker legte seinen Mund an den schmalen Spalt zwischen den Flügeltüren. »Ich habe dich beobachtet. Ich habe gesehen, was du vorhattest, und hielt es für das Beste, dich gewähren zu lassen. Dieses Ding gehörte nicht in diese Welt.« Ein grauenhaftes lautes Schlürfen beendete seine Worte.


      Hap behielt die Hände des Vollstreckers im Auge, um sicherzugehen, dass er nicht nach der Türklinke griff. Als er die scharfen, löffelartig geformten Fingernägel sah, die der Vollstrecker verwenden würde, um ihm die Augen auszukratzen, überlief ihn ein Schauer.


      »Bist du mir dankbar dafür?«, fragte der Vollstrecker.


      Hap nickte und schluckte schwer. Seine Muskeln zuckten. Er war bereit, jederzeit zum Sprung anzusetzen und hoch in die Luft hinauszufliegen. »Und jetzt?«


      »Jetzt dankst du mir, indem du dich deiner Strafe stellst. Du weißt, dass es passieren muss. Das Gesetz befiehlt es.«


      »W-Wessen Gesetz?«, stammelte Hap.


      Die grünen Augen blinzelten versetzt. »Das weiß ich nicht. Ich werde nur über die Vergehen der Fädenzieher informiert. Mir werden Aufgaben erteilt. Ich soll die Essenz zurückholen, die dich zum Fädenzieher gemacht hat, weil dabei gegen das Gesetz verstoßen wurde: Kein Fädenzieher darf einem anderen Schaden zufügen. Kein Fädenzieher darf einen anderen erschaffen. Niemals darf ein Kind zum Fädenzieher gemacht werden. Da hast du’s.«


      »Deine Gesetze sind mir egal«, sagte Hap. »Außerdem bin nicht ich derjenige, der sie gebrochen hat.«


      Drei der grünen Augen verdrehten sich nach oben, zwei wurden zugekniffen. »Du brichst sie durch deine bloße Existenz. Und jetzt bleib, wo du bist. Es hat ohnehin keinen Sinn, zu fliehen. Dein Erschaffer hat es versucht und ich habe ihm seine Augen trotzdem weggenommen.« Mit seinem grauenhaften krummen Nagel zeigte der Vollstrecker erst auf ein grünes Auge auf seiner rechten Wange, dann auf ein anderes auf seiner Stirn. »Akzeptiere dein Schicksal, Gesetzloser!«


      Der Vollstrecker griff mit seiner langfingrigen Hand geradewegs durch die Glasscheibe. Hap bog den Oberkörper nach hinten, als die Nägel über seine Wange kratzten. Er wirbelte über das Geländer und fiel, von glitzernden Glasscherben begleitet, vom Balkon. Der Boden raste auf ihn zu, doch bevor sein Körper auf die Palastmauer aufschlagen konnte, schlüpfte er ins Wedernoch.


      Er starrte in die Finsternis. Die unbändige Kälte fraß sich in die frische Wunde auf seiner Wange und er fühlte, wie das heraussickernde Blut gefror. Er schaute nach rechts, links, oben und unten und fragte sich, ob der Vollstrecker irgendwo auftauchen würde. Los, weiter, ermahnte er sich. Er schwebte in den dunklen leeren Raum und blickte sich um.


      Ein Lichtfaden näherte sich, glitt in der Ferne nach rechts und nach links und tastete sich durch das Wedernoch vor wie ein Fühler. Das ist er, dachte Hap. Zwar konnte er seine Gestalt nicht sehen, doch er wusste, dass es sein Feind war. Er verfolgt meine Spur.


      Wie soll ich ihn bloß abschütteln? Seine Zähne klapperten, sowohl vor Angst als auch vor Kälte. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn der Lichtfaden des Vollstreckers seinen kreuzte, hier in dieser merkwürdigen Leere, aber er war sich sicher, dass das sein Ende wäre.


      Während der Lichtfaden näher kam, fragte er sich, wohin er sich wenden und was er tun sollte und wie er seinem Verfolger entkommen könnte. Er ergriff die erste Idee, die ihm einfiel, beim Schopf.


      Sein Lichtfaden hatte zwei Teile. Der hellere Abschnitt zeigte an, wo er hingehen konnte, und beugte sich seinen Wünschen. Der dunklere Abschnitt jedoch verriet, wo er gewesen war, und war unveränderlich. Wenn er dem dunkleren Strang folgte, würde er nicht in der Zeit zurückgehen– das war unmöglich, selbst für einen Fädenzieher. Doch er konnte seine Reise durch Länder und Meere zurückverfolgen. Er eilte diesen Pfad entlang in der Hoffnung, auf vertrautem Gelände einen Vorteil zu haben. Der Lichtfaden des Vollstreckers nahm seine Verfolgung auf wie ein Komet, der einen endlosen Schweif hinter sich herzog.


      Sein Filament sang von zwei im Widerstreit liegenden Geschicken: Er kriegt dich. Du entkommst ihm. Es warnte vor Gefahren und Qualen. Doch allmählich wurde Hap die Bedeutung des Gesangs immer unklarer und er musste daran denken, was Willy Nilly gesagt hatte und was er damals lediglich als Fieberwahn abgetan hatte: Es ist kalt im Wedernoch, und wenn du lange genug dortbleibst und dich schnell genug bewegst, dann bringt das die Signale durcheinander und es wird schwieriger, die Lichtfäden zu verstehen… Aber ich bin müde geworden, war nicht wachsam genug, und er hat mich eingeholt.


      Hap nahm seine ganze Willenskraft zusammen und glitt noch schneller durch die tintenschwarzen Weiten. Es gab dort keinen Wind, der der Kälte sein Geheul hinzufügen konnte, und dennoch wusste er, dass er nicht mehr lange im Wedernoch bleiben konnte. Er war schon ganz benebelt.


      »Fendofel«, sagte er durch seine klappernden Zähne.


      Der alte Zauberer blickte von dem Tisch auf, an dem er ein Häuflein merkwürdig aussehender Samen sortierte. »Was? Wer bist du? Warte, ich kenne dich! Du bist Umbers Mündel, dieser grünäugige Junge…«


      »Happenstance«, sagte Hap, während er auf und ab hüpfte und mit den Armen schlug. Er blickte über seine Schulter.


      »Dendra, reiß dich zusammen«, sagte Fendofel und drohte mit dem Zeigefinger. »Das da ist ein Freund!« Hap blickte hoch und sah, dass eine der Ranken von Fendofels fleischfressender Pflanze wie eine Giftschlange angriffsbereit über ihm schwebte.


      »Wie bist du hierhergekommen, Happenstance?« Der fast zahnlose Mund des Zauberers verzog sich zu einem Lächeln. »Ist Lord Umber zurück? Kommt er mich wieder besuchen?«


      Happenstance schüttelte den Kopf. Er drehte sich um sich selbst und behielt ängstlich die offenen Durchgänge in dem weißen Haus mit dem Kuppeldach im Auge. »Nein, Sir, ich bin allein. Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten– oder Dendra vielmehr.«


      Fendofel zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Dendra? Was für eine Art von Gefallen denn?«


      »Ich werde von einem schrecklichen Ding verfolgt– einer großen Kreatur mit vielen Augen– und ich dachte, Dendra könnte sie vielleicht…« Hap schnappte nach Luft und blickte hinter sich. Die Welt hatte sich kurzzeitig verdunkelt und das vertraute Rascheln ging durch die Luft.


      »Wie merkwürdig! Genau das Gleiche ist gerade schon einmal passiert«, sagte Fendofel und blinzelte zu der gewölbten Decke empor.


      »Er ist da!«, sagte Hap und duckte sich.


      »Möchtest du etwas essen?«, fragte Fendofel. Er nahm seinen Stock und erhob sich.


      »Nein, danke«, erwiderte Hap. Er wirbelte erneut im Kreis herum und schaute in alle Richtungen. Seine Hoffnung war, dass der Vollstrecker auftauchen und Dendra ihn packen würde. Doch sein Freund war auf der Hut– vielleicht hatten die Filamente ihn vorgewarnt.


      »Wo bist du?«, murmelte Hap. Er bewegte sich ins Zentrum des Raums, weg von den Wandöffnungen. Sein eigener Faden verdunkelte sich und warnte ihn so davor, dass Gefahr im Anmarsch war. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe«, sagte Hap zu dem Zauberer.


      »Hä?«, machte Fendofel.


      »War schön, Sie wiederzusehen«, fügte Hap noch hinzu, dann duckte er sich unter den Tisch, wo Fendofel ihn nicht mehr sah, und schlüpfte zurück ins Wedernoch. Einen Moment lang amüsierte ihn die Vorstellung, dass der alte Zauberer sich wundern würde, wohin er entschwunden war. Dann ergriff ihn erneut Panik, die blinde Angst einer Maus, die vor einer Katze flieht.


      Schneller, trieb er sich selbst zur Eile an. Bring mehr Abstand zwischen dich und ihn. Die Eiseskälte in der Leere beeinträchtigte ihn jetzt mehr als vorher und er fragte sich, ob es unklug gewesen war, so rasch wieder ins Wedernoch zurückzukehren. Er blickte hinter sich und sah, dass der Lichtfaden, der ihn verfolgte, näher kam. Wie eine Klinge schnitt Hap sich seinen Weg zurück in die physische Welt. Er tauchte an einer Stelle auf, wo er früher einmal an Deck der Bounder gestanden hatte, aber jetzt, da dort kein Schiff war, fiel er natürlich geradewegs ins Meer. Egal; er wurde immer besser, und nach einem weiteren Kurzbesuch im Wedernoch landete er da, wo er hinwollte.


      Dankbar für die zerklüftete Gesteinserhebung vor ihm legte er sich flach auf den felsigen Boden einer tiefen Spalte in den Kliffs. Seine Muskeln waren so steif vor Kälte, dass selbst das Luftholen schwerfiel.


      Da kroch auf der anderen Seite des Felsgesteins etwas Schweres entlang. Als er durch einen Spalt spähte, sah er glänzende goldene Schuppen. Die Kreatur holte tief Luft und spie dann einen Feuerstrahl aus, der den Spalt orange und rot aufleuchten ließ.


      Hap beobachtete, wie der Drache ein Gelege aus kristallinen Eiern in das Feuer tauchte, das aus seinem Maul drang, und fragte sich, ob das wohl die Eier waren, die sie aus Sarnica gerettet hatten. Dann kam ihm in den Sinn, dass er womöglich wegen des flackernden Lichts und des Knisterns der Flammen das Eintreffen des Vollstreckers nicht bemerkte. Er blickte sich um und sah gerade noch rechtzeitig, wie sein Verfolger auf ihn zuschoss. Die vielen Augen richteten sich nach unten und starrten Hap mit einer irren Gier an. Der lange Arm schoss nach vorn und packte Haps Schulter, bevor dessen kalte Muskeln reagieren konnten.


      Da erklang jenseits des zerklüfteten Gesteins ein brüllender Schrei. Der Vollstrecker kreischte auf und hob die Arme vors Gesicht, während eine Feuerfontäne die Sicht auf ihn verdeckte. Es entstand eine solche Hitze, dass Hap sich abwenden musste, und als er wieder nach oben blickte, war der Vollstrecker verschwunden. In der Luft hing der Geruch von verbranntem Fleisch. Wie schlimm ist er wohl verletzt?, fragte sich Hap, doch ihm blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich schob der Drache auf der Suche nach dem Eindringling ängstlich seinen Kopf über das Gestein.


      Hap flog voller Hoffnung durch das Wedernoch. Er hat die Gefahr nicht kommen sehen– er hat einen Fehler begangen, dachte er. Doch schon im nächsten Augenblick war sein Optimismus wieder dahin, als er den Lichtfaden erspähte, der hinter ihm herglitt. Dessen Farbe hatte sich geändert; Hap spürte den Schmerz und die Wut des Vollstreckers, die so intensiv waren, dass sie aus der Ferne bis zu ihm ausstrahlten.


      Er stand auf einer kleinen verlorenen, auf keiner Karte verzeichneten Insel, an deren Strand die Knochen von Schiffbrüchigen verstreut waren. Auf dem Sand lag ein Fass. Daran hatte er sich einmal festgeklammert, als er über Bord gespült worden war und einsam und verlassen im Meer trieb.


      Die Kälte war so tief in ihn eingesickert, dass sie sein Denken beeinträchtigte. Er rieb sich mit den Handflächen die Schläfen und versuchte so, seinen Kopf zu wärmen. Das Denken fiel ihm schwer, und noch schwerer war es, seinen Lichtfaden zu lesen. Er hoffte, dass der Vollstrecker genauso beeinträchtigt war wie er.


      Es war ein windstiller Tag und der Himmel wolkenlos. Als er sich kurz verdunkelte und das inzwischen vertraute Geräusch erklang, das sich gar nicht so sehr von dem sanften Rauschen der an den Strand schlagenden Wellen unterschied, war Hap gewarnt. Er sprang auf eine von tiefem salzigem Wasser umgebene Felszunge. Seine kalten Muskeln ächzten unter der Anstrengung.


      Der Vollstrecker stand am Strand; er atmete schwer und zitterte von seiner Reise durch die eisige Leere. Die Haut an seinen Armen war verkohlt und Flüssigkeit tropfte von ihnen in die Felsspalten herab. Einige seiner Augenlider waren vom Drachenfeuer versengt worden und die grünen Augäpfel starrten ihn voller Groll an.


      »D-Du bist verletzt«, sagte Hap zähneklappernd.


      »Ich w-werde dich n-nicht n-noch mal unterschätzen«, gab der Vollstrecker ebenfalls bibbernd zurück.


      »Willy hat mir g-gesagt, dass ich ein sehr m-mächtiger Fädenzieher werde«, erwiderte Hap. »V-Vielleicht hatte er ja Recht. Vielleicht b-bin ich zu stark für d-dich.«


      Der Vollstrecker schnaubte verächtlich und seine Muskeln und Sehnen knackten, als er den Kopf auf dem langen Hals drehte. »Ich wollte n-nur d-deine Augen«, sagte er und ging mit seinen langen, vogelähnlichen Beinen auf Hap zu. Als er seine Finger krümmte, zischte er vor Schmerz. »Aber m-mittlerweile f-finde ich, du solltest mehr leiden.«


      Hap schluckte. »Lässt du Gnade walten, w-wenn ich n-nicht w-weglaufe?«


      »V-Vielleicht«, sagte der Vollstrecker. »Bleib, w-wo du bist.« Er kam näher; mit nur einem Schritt konnte er eine unglaubliche Distanz zurücklegen. Sein nackter Fuß trat neben eine tiefe, mit Wasser gefüllte Felsspalte. Eine Schere schnellte heraus und krallte sich in den Fuß.


      Dann kam auch der Rest des Seelenkrebses mit einem Blubbern zum Vorschein. »Schiffbrüchige!«, rief er mit der zittrigen Stimme einer alten Frau. Hap hörte überall im Umkreis Scheren herumtasten, während Dutzende weitere riesige Krebse zum Leben erwachten. Der Vollstrecker schrie auf und schlug mit der Faust auf den Scherenpanzer. Der Panzer brach auf und die Faust senkte sich hinein, aber die Schere umklammerte den Fuß nur umso fester.


      Mehr schaute Hap sich nicht an. Schnell schlüpfte er zurück ins Wedernoch.
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      Hap lag ausgestreckt am Strand von Desolas, der Insel der Bittmichs, und wärmte sich in der vulkanischen Hitze, die aus den vielen Gesteinsspalten ringsum drang. Dies war ebenfalls ein unangenehmer Ort, an den er schreckliche Erinnerungen hatte, aber er kannte ihn wenigstens, während sein Verfolger vielleicht noch nie hier gewesen war.


      Die letzte Reise durch das Wedernoch hatte ihm fast den Rest gegeben. Sein Hirn war beinahe sofort wie benebelt gewesen und er hatte kaum mehr die Energie aufgebracht, sich zum Sprung zurück in die Welt aufzuraffen. Seine Knochen fühlten sich an wie Eiszapfen und sein Herz tat ihm weh, als wäre es zu einem festen Klumpen gefroren. »Denk nach«, murmelte er laut, und seine kalten Lippen konnten die Worte kaum artikulieren.


      Der Vollstrecker hatte schlimme Verbrennungen und mindestens eine grauenvolle Verletzung am Fuß. Hap fragte sich, ob die Kreatur ihre Verfolgung abbrechen würde, um sich zu erholen. »Eher nicht«, entschied er. In den Augen des Vollstreckers hatte eine alles verzehrende Gier gestanden. Und wie Occo vor ihm war auch er unerbittlich.


      Die Welt verdunkelte sich und der Vollstrecker erschien; er stand bis zur Hüfte im Meer. Als er Hap erblickte, versuchte er, auf ihn zuzugehen, geriet jedoch ins Stolpern und fiel ins flache Wasser.


      Er ist nicht mehr ganz so zielsicher, dachte Hap. Genau wie ich. Er hatte inzwischen gelernt, dass es unmöglich war, genau da zu landen, wo man anzukommen beabsichtigte. Es war immer eine Menge Spekulation im Spiel und deshalb konnte es gut sein, dass man einige Schritte neben dem eigentlichen Ziel ankam. Und dass ihre Sinne durch die eisige Leere beeinträchtigt waren, setzte die Zielgenauigkeit noch weiter herab.


      Der Vollstrecker erhob sich tropfnass. Er spuckte Meerwasser aus und begutachtete mit seinen sich hin und her drehenden Augen die bizarren Sehenswürdigkeiten von Desolas: die hohe Wand aus kochend heißem Dampf, die die Insel umschloss; den hoch aufragenden Palast aus Obsidian; eine halb fertiggestellte Wendeltreppe, die in den Himmel aufragte, und die titanenhafte Statue, die große Ähnlichkeiten mit Caspar aufwies, dem letzten Menschen, der dem Fluch der Insel zum Opfer gefallen war.


      Doch von diesen merkwürdigen Dingen ließ der Vollstrecker sich nicht lange ablenken. Er richtete wieder alle seine Augen auf Hap und humpelte an den Strand. Hap sah, dass ihm einer seiner langen, vogelähnlichen Zehen fehlte.


      »G-Gibst du auf?«, fragte Hap. Der Vollstrecker antwortete mit einem Zischen, bei dem er Zähne und Zahnfleisch entblößte.


      Hap drehte sich um und rannte so schnell, wie seine kalten Beine es zuließen, in den Tunnel, der ins Innere der Insel hineinführte. Er lief so lange, bis ihm eine Wand den Weg versperrte. In der Mitte dieser Wand war eine niedrige, breite Tür. Sie war aus dunklem Metall gefertigt und sah aus, als wäre sie so alt wie die Welt selbst. Mitten auf dem Türblatt war ein eiserner Ring befestigt, mit dem man anklopfen konnte, und daneben waren Wörter in einer uralten Sprache eingraviert. Sie besagten: Klopfe dreimal an, und du sollst Meister sein. Und darunter stand in Umbers Handschrift: Nimm dich in Acht vor dem Fluch und lass die Finger von dieser Tür.


      Hap hörte, wie der Vollstrecker, einen Fuß nachziehend, durch den Tunnel näher kam. »Ich hoffe, ich weiß, was ich tue«, flüsterte Hap, der noch lebhafte Erinnerungen an Caspars gequälte Miene hatte. Er packte den Ring und schlug ihn einmal, zweimal, dreimal gegen die Metalltür.


      Als er sich umdrehte, war der Vollstrecker schon fast bei ihm angekommen. Er konnte in dem niedrigen Tunnel nur gebückt gehen, hatte die Arme ausgebreitet und kratzte mit den Nägeln an den Tunnelwänden entlang. Als er Hap und die Wand hinter ihm erblickte, die jede Flucht verhinderte, kniff er erfreut alle Augen zusammen, die noch Lider besaßen. »Du läufst, weil dir das Fliegen zu kalt ist.« Er kicherte böse und schlürfte seinen eigenen Speichel.


      Die alte Tür schwang mit einem grausigen Quietschen auf und Tausende kleine Füße tapsten auf sie zu. Dem Vollstrecker fielen fast die vielen Augen aus dem Kopf, als er an Hap vorbei in den dunklen Raum hinter ihm blickte.


      Während die Schritte anschwollen wie ein nahender Sturm, trat eine einzelne nackte bleiche Kreatur über die Schwelle; sie reichte Hap gerade bis zum Knie. »Wer hat angeklopft?«, fragte sie.


      »Ich bin jetzt euer Meister«, sagte Hap. »Aber sieh nur, da ist ein Eindringling!«


      Der grausame, halbmondförmige Mund des Vollstreckers öffnete sich zu einem Schrei. Irgendwie fand er die Kraft, mit langen unsicheren Schritten davonzuspringen, während Tausende Bittmichs über die Türschwelle und hinter ihm herrasten. Wie Wasser flossen sie um Hap herum, und ihr Zähneklappern erfüllte den Tunnel.


      Hap wusste, dass er verschwinden musste, bevor die Bittmichs zurückkehrten und ihn um Aufgaben baten, die sie ihm erfüllen konnten. Sonst entkam er ihren Blicken womöglich nie mehr und konnte nicht ins Wedernoch entfliehen. Doch er konnte sich nicht überwinden, sich erneut in diese eisige Leere zu begeben. Über die Türschwelle wehte ein warmer Luftschwall, und in der Hoffnung, dass das die Kälte vertrieb, trat er ein.


      Der Durchgang führte in einen riesigen runden Raum, der so niedrig war, dass sein Kopf fast die Decke streifte. In der Mitte blubberte geschmolzenes Gestein in einer Vertiefung. In die Wände waren Tausende Nischen eingelassen, in denen die Bittmichs in der Zeit, in der sie keinen Meister um den Verstand bringen konnten, geschlafen haben mussten. »Das hätte Ihnen gefallen, Lord Umber«, flüsterte Hap. Er wusste, dass es unklug war, länger dort zu verweilen. Die Wärme hatte ihm geholfen, sich ein wenig zu erholen, und so schlüpfte er zurück ins Wedernoch.


      Er flog– verbunden mit dem matt leuchtenden Lichtfaden, der in seine Vergangenheit führte– durch das gefrorene Nichts und war überrascht, als er erneut den Faden erblickte, der ihn verfolgte. Also bist du den Bittmichs doch entkommen, dachte er. Langsam frage ich mich, was du noch alles aushältst. Wohin sollen wir denn als Nächstes? Irgendwohin, wo es nicht so warm ist, glaube ich. Schließlich will ich dir ja keinen Gefallen tun.


      Haps Fersen landeten unsicher auf dem Felsvorsprung der Meeresgrotte. Er ruderte mit den Armen, beugte sich vor und machte einen Satz nach vorn. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und aufblickte, glaubte er einen Moment lang, am falschen Ort zu sein.


      »Nein«, sagte er laut. »Das ist die Grotte, hier war ich schon mal.«


      Es war die Höhle der Seeriesen. Viele Wochen zuvor hatte Umber Hap und die anderen hierher gebracht, und sie hatten die grausigen Riesen auf dem Felsen bei ihrem hundert Jahre währenden Schlummer beobachtet. Doch nun war dieser Felsvorsprung leer; nur eine Spur riesiger Fußstapfen im Staub und Sand zeugte noch von ihnen. »Wo seid ihr?« Er war sich sicher, dass sie nicht zurück nach Kurahaven geschwommen waren, denn dann hätte er das drohende Unheil gespürt. Da die Riesen ebenso wie die meisten anderen Kreaturen keine Lichtfäden hatten, in denen er lesen konnte, war er auf Mutmaßungen angewiesen.


      Als er an die Lichtfäden dachte, fiel ihm der Vollstrecker wieder ein, und genau in dem Moment setzten die Warnzeichen ein. Dunkelheit senkte sich wie ein Schatten auf ihn herab und direkt neben seinem Ohr erklang ein Rascheln. Der Vollstrecker tauchte in die Welt ein und hätte Hap einfach packen können, wenn er nicht mit zwei Bittmichs zu kämpfen gehabt hätte, die sich in seine Schulter und sein Bein verbissen hatten. Um überhaupt entfliehen zu können, hatte er ihnen die Augen zugehalten. Er war tropfnass und hustete und prustete, während er das eine Bittmich von seiner Schulter zerrte und wegschleuderte. Das Bittmich riss mit seinen Zähnen ein Stück Fleisch aus der Schulter und aus der Wunde sickerte dunkles Blut. Das kleine Wesen prallte gegen die Höhlenwand, fiel zu Boden und sprang unverletzt wieder auf.


      Das andere Bittmich ließ von selbst von dem Vollstrecker ab und beide starrten ihre neue Umgebung an. Dann rannten sie zum Rand des Felsvorsprungs, sprangen ins Wasser und schwammen aus der Grotte.


      »Sie machen sich wohl auf den Heimweg«, sagte Hap und wich langsam zurück. »Da werden sie aber lange schwimmen müssen.«


      Der Vollstrecker fletschte die Zähne und taumelte. Schwer atmend untersuchte er seine Wunden. Durch seinen Körper ging ein krampfartiges Zittern.


      Bist du jetzt erledigt?, fragte Hap sich. Noch nicht ganz. Aber eine weitere Reise müsste ausreichen. »Du bist soooo nah dran«, sagte er und dehnte die Worte, um seinen Gegner zu verspotten. Die unzähligen Augen drehten sich zu ihm hin und starrten ihn voller Schmerz, Gier und Hass an.


      »Siehst du nicht, wie viel Macht mir diese Augen verleihen?«, sagte Hap. »Sie sind noch viel großartiger als deine. Du brauchst diese Augen unbedingt.«


      Der Vollstrecker zog seine Lippen noch weiter zurück und atmete zischend ein und aus.


      Hap zeigte lachend mit dem Finger auf ihn. »Sieh dir mal dein Gesicht an. Was ist denn das für ein Auge, da auf deiner Stirn? Ein einfaches Habichtsauge? Und das da– ein Hundeauge? Hättest du nicht lieber meine?«


      Der Vollstrecker stolperte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu und wollte ihn ergreifen. Hap machte einen Schritt ins Leere, fiel aus dem Blickfeld des Vollstreckers und schlüpfte abermals in die eisige Hölle.


      Hap landete auf dem Bauch. Er hatte die Jagd so lange wie möglich ausgedehnt, und der Faden seines vor Schmerzen und Wut schreienden Feindes war ihm die ganze Zeit gefolgt.


      Wie passend, wenn die Verfolgung hier endet, dachte er und schaute zu der rauchenden Spitze des Vulkans Mount Ignis empor. Dem Ort, an dem Happenstance das Licht der Welt erblickt hatte.


      Er stand auf einem ausladenden Strom vulkanischen Gesteins. Unterhalb des hoch aufragenden Berges befand sich Alzumar, eine vor langer Zeit untergegangene und unter Vulkanasche begrabene Stadt, die nun zum zweiten Mal verloren war, da ein frischer Lavastrom ihren Eingang versiegelt hatte.


      Die Zeichen wiesen ihn auf die Ankunft des Vollstreckers hin. Hap wappnete sich für den Fall, dass er schnell wegspringen musste, doch sein Verfolger tauchte ein Stück weiter oben auf dem Gesteinsstrom auf, wo es steiler bergab ging, und starrte in den Himmel. Sein hässlicher, haiähnlicher Mund öffnete sich und er schrie wie ein gequältes Tier.


      Hap richtete sich auf und suchte einen stabilen Stand. Nur eins der Vollstreckeraugen drehte sich zu ihm hin, die anderen kreisten in ihren Höhlen.


      »Ich will, dass du mich in Ruhe lässt!«, sagte Hap.


      »N-N-Niemals«, sagte der Vollstrecker.


      Hap schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Siehst du denn nicht, wie dumm das ist? Du wirst mich nicht fangen.«


      »Du bist c-c-clever. Du hast mich zu einer V-V-Verfolgungsjagd animiert… Den Fehler mache ich nicht noch m-m-mal.« Unter größten Anstrengungen hob er seinen zitternden Arm vom Boden und versuchte, auf Hap zu zeigen, doch die Hälfte seines Fingers war verschwunden. Seine Schulter war zerrissen wie ein Kleidungsstück, die Haut hing in Fetzen herab. Hap rümpfte die Nase; er roch das vom Drachenfeuer versengte Fleisch. »Diese Wunden werden heilen«, sagte der Vollstrecker. »Unsereins verfügt über starke Selbstheilungskräfte. Und dann… vergisst du irgendwann mal, vorsichtig zu sein… wie die anderen… Werde deine Augen schon kriegen…« Der Arm fiel leblos herab. Ein Bein zuckte. Dann blieb der Vollstrecker reglos liegen.


      Hap beobachtete ihn noch eine Weile und sah, dass seine Brust sich hob und senkte. Er schlich näher heran– wobei er sorgsam darauf achtete, nicht in die Reichweite der langen, gierigen Arme zu geraten– und hielt seine Hand in den Lichtfaden des Vollstreckers. Da die Kälte des Wedernoch sein Hirn noch immer wie eine eisige Faust im Griff hatte, hörte er das Lied, das dieser Faden sang, nur wie von ganz weit weg, und es fiel ihm schwer, es zu deuten. Er konzentrierte sich. Er hoffte zu erfahren, dass der Vollstrecker genug von seiner Beute hatte und die Verfolgung aufgeben würde. Oder zumindest, dass es lange dauern würde, bis die Wunden verheilt waren. Doch das Einzige, was er heraushörte, waren eine schreckliche, unstillbare Gier, purer, grenzenloser Hass und Rachedurst.


      Der ruhelose Vulkan stieß ein leises, tiefes Grollen aus. Hap schaute zu dem Gipfel ohne Spitze hinauf. Da hörte er hinter sich ein Scharren, und als er sich umdrehte, stürzte der Vollstrecker auf ihn zu. Hap sprang zur Seite, doch die krallenbewehrten Finger legten sich um seinen Knöchel und er fiel zu Boden.


      Der Vollstrecker verzog vor Schmerz sein verkohltes Gesicht, doch zugleich tropfte ihm vor lauter Gier schon der Speichel aus dem Maul. »Jetzt aber«, sagte er und kroch Haps Beine entlang nach oben. Hap grunzte durch zusammengebissene Zähne, trat nach der Hand, die um seinen Knöchel lag, und zielte dabei direkt auf den Stumpf des fehlenden Fingers. Die Kreatur heulte auf und schlug mit ihrer freien Hand den Fuß weg. Hap trat erneut zu, diesmal mit der ganzen verzweifelten Kraft, die seine kalten Muskeln freisetzen konnten, und drückte seinen Fuß auf die Brust des Vollstreckers. Der Vollstrecker drehte sich auf die Seite, verlor das Gleichgewicht, rollte den Hang hinab und zog Hap an seinem Hemd mit.


      Die Welt drehte sich, während Hap wieder und wieder mit Gliedern und Rücken gegen den Felsen geschleudert wurde. Als er mit dem Hinterkopf auf einen Stein aufschlug, sah er Sterne. Er hörte auch den Vollstrecker vor Schmerz stöhnen, während sie mit Armen und Beinen um sich schlagend den Hang hinabpurzelten, bis sie am Fuß des Gesteinsstroms angekommen waren und ausgestreckt am Strand liegen blieben.


      Der Vollstrecker legte seinen Ellenbogen auf Haps Brust und drückte ihn zu Boden. Kurz darauf tauchte seine schreckliche Fratze über Hap auf; in jedem der hervortretenden Augen– ob von einem Tier oder einem Fädenzieher– stand ein irres Grinsen und sie pulsierten vor Vorfreude. »Jetzt kannst du nicht mehr weg. Ich lasse dich nicht aus den Augen«, sagte der Vollstrecker, während ihm ein Speichelfaden aus dem Mund hing. Er rupfte ein tränendes tierisches Augenpaar aus seinen Höhlen und ließ es in den Sand fallen. Dann streckte er die Hand nach Haps Gesicht aus und die lange Kralle zum Auskratzen tastete nach seinem rechten Auge. Hap griff mit beiden Händen nach dem Handgelenk und versuchte, sie abzuwehren.


      Die Kraft des Vollstreckers ließ zwar nach, doch die Kralle kam immer näher. Hap wandte sein Gesicht ab und drückte es zu Boden, doch schließlich berührte die Kralle den äußeren Winkel seines linken Auges. Hap presste seine Wange in den Sand und versuchte so, wieder einen Zentimeter Abstand zu gewinnen. Sand, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er griff mit einer Hand hinein und schleuderte dem Vollstrecker den Sand ins Gesicht. Die runzligen Lider schlossen sich rasch, als der Schmutz hineinflog, doch die verletzten, lidlosen Augen waren ihm hilflos ausgeliefert und der Vollstrecker wandte sich ab und spuckte Sandkörner aus.


      Da ihn nun kein Auge mehr beobachtete, konnte Hap ins Wedernoch entschlüpfen. Erschrocken stellte er jedoch fest, dass der Vollstrecker bei ihm war, in seiner normalen körperlichen Gestalt. Weil ich ihn mit hierher gebracht habe, begriff Hap. Denn er hielt noch immer die Hand fest, die ihm das Auge hatte ausreißen wollen.


      Sie schwebten durch die Leere. Hap trat um sich und hielt den Vollstrecker so auf Abstand. Das Filament seines Feindes ging durch ihn hindurch und sein Lied klang nun verändert, ängstlich. Der Vollstrecker versuchte, ihn abzuschütteln, doch er war zu schwach.


      »Und jetzt sehe ich dich an«, sagte Hap, hörte die Worte aber nur undeutlich. Er flog weiter durch das Wedernoch und zog den Vollstrecker hinter sich her.


      Der halbmondförmige Mund der Kreatur bewegte sich, formte Wörter, vielleicht Lass mich los. Seine Arme und Beine zuckten krampfartig.


      »Du würdest dich doch ohnehin gleich wieder an meine Fersen heften«, sagte Hap. Er wusste, was der Vollstrecker empfand. Die Kälte war schlimmer denn je. Seine Haut fühlte sich wie Leder an, seine Zähne waren wie Eisstückchen. Das Taubheitsgefühl in seinem Hirn verlangsamte sein Denken.


      Die Glieder des Vollstreckers zuckten immer heftiger. Hap hätte ihn beinahe losgelassen, nahm dann jedoch die zweite Hand zu Hilfe. »Ich… b-bin stärker als d-du«, sagte er zu der Kreatur.


      Das Zucken wurde langsamer und hörte dann ganz auf. All die gestohlenen Augen starrten ihn leblos an. Hap ließ den Arm los und der Vollstrecker driftete steif und reglos in die Leere davon und drehte sich dabei langsam um sich selbst. Sein Lichtfaden löste sich auf wie der Rauch einer ausgeblasenen Kerze.


      Nun wurde Haps Körper von Krämpfen geschüttelt. Sein Feind war erledigt. Doch er fragte sich ängstlich, ob er noch genügend Energie hatte, um das Wedernoch wieder zu verlassen und in die Welt zurückzukehren.
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      Umber wanderte über die zerstörte Dachterrasse und wühlte in den verbrannten und zerfetzten Überresten seines Turms herum. Auf einem herabgestürzten Felsblock lag ein Stapel verkohlter Bücher. Der Molton wand sich aus einem Gesteinshaufen und humpelte mit lauter zerrissenen und halb versengten Pergamentpapierstücken in den steinernen Armen auf seinem einen Bein umher.


      »Leg sie zu den anderen, Shale«, sagte Umber leise. Er schaute in den Himmel, der sich plötzlich verdunkelt hatte. Dann richtete er sich auf und wirbelte herum. Als er Hap erspähte, gab er einen seltsamen Laut des Erstaunens von sich, der halb Lachen, halb Weinen war. Er stürzte, über die Trümmer stolpernd, auf ihn zu und legte seine Arme um Haps Kopf.


      »Du bist noch am Leben, mein kleiner Hap, du bist noch da, und sieh dich nur an!« Umber schob Hap auf Armeslänge von sich weg. Zwar lächelte er ohnehin häufig über das ganze Gesicht, aber nie hatte er so begeistert ausgesehen. »Hap– deine Haare! Sie sind ganz… sie sind komplett…«


      »Ich weiß«, sagte Hap. »Das ist Teil meiner Verwandlung.«


      Umber schwankte und setzte sich rasch auf einen Felsblock. Er schlug die Hände vors Gesicht und seine Schultern zuckten. »Es ist so ein Schock, dich zu sehen. Nein, ein Wunder! Wir dachten, du wärst tot. Aber ich hatte noch ein winziges Fünkchen Hoffnung, dass du plötzlich Herr über deine Fähigkeiten geworden und rechtzeitig verschwunden sein könntest. Ich meine… so war es doch auch, oder?«


      »Ja, genauso war es.«


      Umber strich sich mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Wir haben es geschafft, Hap. Aber nur knapp. Sophie, Balfour, Oates, Smudge, die Wachen… wir konnten uns alle rechtzeitig in Sicherheit bringen.«


      »Ich weiß«, sagte Hap. »Sogar der kleine Thimble hat überlebt.«


      Umber kicherte und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ja, du weißt jetzt sicher eine Menge Dinge.«


      Wohl wahr, dachte Hap. Zum Beispiel wusste er, dass Fay und Sable unten waren und dass es ihnen gut ging und dass Fay Sable in ihren Armen wiegte, um sie über den Verlust des jungen Happenstance hinwegzutrösten. Und er wusste auch, dass Fay immer wieder zur Treppe schaute und darauf wartete, dass dieser merkwürdige und unberechenbare Lord Umber wieder herunterkam, damit sie mit ihm sprechen, seine Hand nehmen und ihn fragen konnte, ob alles wieder gut werden würde.


      »Der Computer ist übrigens zerstört worden«, sagte Umber. »Und mit ihm alle Geheimnisse, die er enthielt. Shale hat ihn in den Ruinen gefunden.«


      »Aber die Elatia hat überlebt«, sagte Hap und zeigte auf die Pflanze, die stellenweise verkohlt, aber zur Hälfte noch grün in einem gesprungenen Übertopf stand.


      »Ein kleiner Sieg«, sagte Umber. Seine Brust schwoll an und er atmete lange und langsam aus. »Wir hatten Glück, Hap. Aerie wurde zur Hälfte zerstört. Wenn die Vanquisher nicht explodiert wäre, wären wir vielleicht getötet worden. Wir fragen uns noch immer…« Umber kniff die Augen zusammen. Die dem Hafen zugewandte Seite der Terrasse war weggebrochen und gab die Sicht auf die wenigen verbliebenen, geschwärzten Spanten der Vanquisher frei, die aus dem Wasser ragten. Er wies mit dem Daumen dorthin. »Äh, du hattest nicht zufällig irgendwas damit zu tun?«


      Hap schaute zu dem Wrack, und seine Augen leuchteten. »Die Möglichkeit besteht.«


      Umber senkte den Kopf. »Eine furchtbare Geschichte, aber es war das Beste so. Ich hoffe, das verfolgt dich jetzt nicht.«


      »Überhaupt nicht«, sagte Hap. In seiner Stimme lag etwas, was ihn selbst überraschte: ein Hauch von Fröhlichkeit und Übermut.


      Umber hörte es auch und erbleichte. »Du hast dich wirklich verändert, Happenstance.«


      Hap setzte sich auf einen Felsblock und faltete die Hände über seinem Knie. »Aber das musste ich doch auch, oder? Es war unausweichlich.«


      Umber stützte sein Kinn auf die Hände. »Eine Menge Dinge sind nun leider unausweichlich. Die Vanquisher ist zwar verschwunden, doch die Leute haben sie gesehen. Sie wissen, dass so etwas möglich ist.«


      »Und das macht sie unvermeidlich?«, fragte Hap, die Worte wiedergebend, die Umber einmal ausgesprochen hatte.


      »Ja. Ich habe zwar die Männer in der Auffahrt dazu überreden können, aufzugeben und ihre Gewehre abzugeben. Die Kanonen liegen auf dem Meeresgrund und die Männer werden auf eine Insel verbannt. Aber eine Idee kann man nicht mehr aus der Welt schaffen. Nicht mal, wenn es eine schlechte Idee ist.«


      »Aber wir haben Zeit gewonnen«, sagte Hap. »Das Unvermeidliche hinausgezögert.«


      »Das bezweifle ich. Du vergisst den Fernen Kontinent. Doane besaß dort Fabriken… Sie waren dabei, noch so ein Kriegsschiff zu bauen.«


      Hap stand auf. »Ach ja. Das. Ich war neugierig und habe ein paar Erkundigungen eingezogen, bevor ich hierher zurückgekommen bin.« Er streckte eine Hand aus. »Es gibt etwas, was Sie sehen müssen. Ich bringe Sie hin.«


      Umber zog die Augenbrauen hoch. »Du bringst mich hin? Auf Fädenzieher-Art, meinst du?«


      Hap lächelte.


      »Moment«, sagte Umber. »Das macht mich aber hoffentlich nicht noch verrückter, als ich es ohnehin schon bin, oder?«


      »Nein«, sagte Hap. »Ich glaube, so etwas passiert nur bei einer Reise zwischen zwei Welten. Und nur mit normalen Leuten wie Ihnen.«


      Umber holte tief Luft, dann nahm er Haps Hand und schloss die Augen. »Einverstanden. Dann zeig es mir!«


      Als sie zurück in die Welt schlüpften, gab Umber zitternd einen begeisterten Schrei von sich. »Ha! So ist es also, mit einem Fädenzieher zu fliegen? Das war das best…« Seine freudige Erregung verschwand schlagartig, als er sah, was vor ihnen lag.


      Sie standen auf einem Felsen, der in einen schmalen Meeresarm hinausragte. »Das ist der Ferne Kontinent«, sagte Umber. »Doanes Werft.«


      Der blaue Himmel war in dichten schwarzen Rauch gehüllt. Die Werft und die umliegende Industrie war zerstört. Und zwischen den kaputten Gebäuden zogen die Seeriesen herum und demolierten das wenige, was noch stand.


      »Sie sind aufgewacht«, sagte Umber.


      »Ja«, erwiderte Hap. »Vor hundert Jahren, als der alte König von Kurahaven sich selbst zum Herrscher der Welt erklärte, haben sie sein Königreich zerstört. Jetzt haben sie sich erneut aus ihrem Schlummer erhoben, um zu beweisen, dass der Herrschaft des Menschen durchaus Grenzen gesetzt sind.«


      Das Schwesterschiff der Vanquisher lag im flachen Wasser auf der Seite und der größte Seeriese, der mit dem Namen Bulrock, riss mit seinen Pranken die Schiffsplanken von seiner Seite und schleuderte sie aufs Meer hinaus.


      Andere Riesen zertrampelten lange, flache Gebäude zu Staub, die vielleicht der Herstellung von Doanes Kanonen und Artillerie gedient hatten. Hap konnte ihre Schritte selbst aus dieser Entfernung spüren. Wieder andere Gebäude standen in Flammen und von einer Raffinerie war nur noch ein Haufen schwelender Kohlestücke geblieben. Dann sahen sie, dass einer der Riesen ein Stück aus einem Haus riss und drei Männer wie Mäuse herausgelaufen kamen. Der Riese zerquetschte sie brüllend mit einem Fuß.


      Umber machte ein ersticktes Geräusch und schlug sich die Hand vor den Mund. »So viele Tote«, murmelte er.


      »Sie zerstören alles«, sagte Hap. »Aber sehen Sie die Mauer, von der Doane gesprochen hat, die Mauer, die verhindert, dass seine Geheimnisse verbreitet werden? Sie steht noch.«


      Umber rieb sich die Augen, als könnte er wegwischen, was er gesehen hatte. »Das ist alles… einfach nur schrecklich. Und wer weiß, wie viel Zeit wir uns wirklich erkauft haben?«


      Als sich neben ihnen eine Stimme erhob, wäre Umber vor Schreck fast von dem Felsen ins Meer gefallen.


      Es war die Stimme der Hexe. »Mehr Zeit, als du denkst, Umber.«
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      Der Felsen, auf dem sie standen, war nicht der einzige, der dort aus dem Wasser ragte. Auf einem anderen stand Turiana, und zwischen ihnen und ihr lag nur ein schmaler Streifen Wasser. Der Wind ließ ihre langen schwarzen Haare und die Ärmel ihres Kleides wie Fahnen flattern. Wäre da nicht der letzte Dornenwichtel gewesen, der sich verdorrt und verschrumpelt und dem Ende seines kurzen Lebens nah an ihre Füße schmiegte, wäre sie ein Abbild perfekter Schönheit gewesen.


      »Ich habe die Seeriesen hergerufen, Umber«, sagte die Hexe und berührte einen Schmuckanhänger an ihrem Hals. Es war einer der Talismane, die die Dornenwichtel ihr gebracht hatten. »Diese Waffen und diese Kriegsschiffe waren abscheulich. Sie hätten das Ende allen Lebens gebracht. Und meines noch dazu. Diese Gefahr musste beseitigt werden, bevor sie sich ausbreiten konnte.«


      Umber schaute sie mit fest zusammengepressten Lippen an und hielt die Arme steif an seinen Körper gepresst.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich freilassen, Umber«, sagte sie. »Ich habe dich vor dieser Bedrohung gewarnt. Und ich hätte ihr vielleicht eher ein Ende bereiten können. Aber du hast mich aus Angst in dieser Zelle festgehalten.«


      Umber erwiderte zunächst gar nichts. Andere Geräusche erfüllten die Luft: das Splittern von Holz und das Kreischen von Metall. In einem der brennenden Gebäude ereignete sich eine Explosion. Männer schrien, doch ihre Schreie wurden hinweggeweht. »Wirst du jetzt hier regieren, Turiana?«, fragte Umber bitter. »So wie du Kurahaven regiert hast, nachdem die Riesen die Stadt zerstört hatten?«


      Turianas rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Vielleicht. Ich weiß, was du denkst, Umber. Du erwartest das Schlimmste von mir. Aber begreifst du nicht, dass ich die Seeriesen auch zuerst nach Aerie hätte schicken können? Und dass ich dich verhexen und dadurch zwingen könnte, mich zu lieben? Ist das nicht Beweis genug, dass ich die bösen Taten hinter mir gelassen habe?«


      Umbers Mund zuckte und seine Stimme war heiser vor Kummer. »Bei deiner Flucht ist jemand gestorben, der mir sehr wichtig war. Dank deiner Helfer.« Er zeigte mit einem Finger auf die klägliche Kreatur zu Turianas Füßen.


      Die Hexe reckte das Kinn hoch. »Du meinst, meine Wärterin, Lady Truden? An ihrem Schicksal bist du selbst schuld. Du hättest mich eben freilassen sollen.«


      Umber schloss die Augen und flüsterte: »Bring mich nach Hause, Hap. Bring mich hier weg.«


      Hap wartete, bis die Hexe sich umdrehte, um die Zerstörung zu beobachten. Dann schlüpften er und Umber zurück ins Wedernoch.


      »Das ist nicht mein Zuhause. Wo sind wir?«, sagte Umber vor Kälte bibbernd. »Warte, ich weiß es! Das ist die Stelle, an der mein neues Leben begann, an der ich in diese Welt eingetreten bin.«


      »Ja, stimmt«, sagte Hap.


      Sie standen auf der Straße, die den langen, mit Äckern überzogenen Berghang hinab zu der prächtigen Küstenstadt Kurahaven führte. Umber lief hin und her und zeigte auf eine Stelle. »Genau hier bin ich aufgewacht. Und dann– da drüben fuhr Balfour mit seinem Pferdekarren vorbei!« Umbers Miene sah nach der Begegnung mit der Hexe und dem Anblick der wütenden Seeriesen noch immer gequält aus, doch nun zauberte die Nostalgie ein Lächeln in sein Gesicht. »Aber warum sind wir hier, Hap?«


      »Dies ist die Stelle, an der ich mich verabschiede«, sagte Hap.


      Die Worte trafen Umber wie ein Schlag. »Verabschieden? Jetzt?« Er setzte sich in das Gras neben der Straße und zog die Knie an seine Brust. »Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür, dass du jetzt gehen musst.«


      »In einer anderen Welt stehen eine Milliarde Leben auf dem Spiel. Ich habe versprochen, sie für Sie zu retten.«


      »Eine Milliarde und eins«, erinnerte Umber ihn.


      »Ich werde beide Versprechen halten. So sind die Fädenzieher.«


      »Wenigstens eine gute Eigenschaft«, sagte Umber. »Versprichst du mir noch etwas? Nämlich noch einen Tag zu bleiben und dich von deinen alten Freunden zu verabschieden?«


      Hap schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Warum? Liegt es an diesem Vollstrecker? Verfolgt er dich?«


      »Nein, er ist nicht der Grund«, antwortete Hap. »Sie sind es, Lord Umber. Und Sophie. Und Balfour und die anderen.«


      Umber schaute ihn mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf.


      »Verstehen Sie denn nicht?«, fragte Hap. »Die Freundschaft hat mich an diese Welt gefesselt und verhindert, dass ich zu dem wurde, was ich werden musste. Und noch immer zerren diese Fesseln an meinem Herzen. Ich spüre, wie sie wieder nach mir greifen.«


      »Jetzt verstehe ich.« Umber schniefte und rieb sich mit den Daumen die Augen. Seine Stimme war heiser. »Ich wollte noch so viel tun, um dich auf deine Aufgabe vorzubereiten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Sie könnten einfach nichts sagen, und ich würde Sie trotzdem verstehen.«


      »Aber warum gerade hier? Warum verlässt du uns gerade an dieser Stelle?«


      Hap betrachtete etwas, was Umber nicht sehen konnte. »Als meine Fähigkeiten einsetzten, wusste ich immer noch nicht, wie man in die andere Welt gelangen kann. Es gab im Wedernoch einfach nichts, woran ich das erkannt hätte. Die Antwort habe ich erst erfahren, als ich zum Fernen Kontinent gereist bin. Dort sah ich ihn, in der physischen Welt: einen Korridor.«


      »Der für uns andere unsichtbar ist, vermute ich. Wie sieht dieser Korridor denn aus?«


      »Dort gibt es an einer Stelle, durch die erst sehr wenige hindurchgegangen sind, eine Handvoll Lichtfäden, die ins Nichts führen. Als ich das sah, wusste ich, dass dort Ihr Freund Doane in diese Welt gebracht worden ist. Und das bedeutete, dass hier, an der Stelle, wo Sie aufgetaucht sind, auch ein solcher Korridor sein würde.«


      Umber seufzte tief und lange. Dann stand er auf, lächelte Hap schief und traurig an und breitete die Arme aus. »Gibt es irgendetwas, was ich über mein Schicksal wissen sollte?«


      Hap lachte und ließ seine Hand durch den leuchtenden Lichtfaden gleiten, der von Umber ausging. »Ihre Abenteuer sind noch nicht vorbei«, sagte er.


      »Dem Schicksal sei Dank!«, erwiderte Umber. Er fuhr mit der Hand durch Haps Haare. »Du bist so plötzlich erwachsen geworden. Ich hatte nie einen Sohn, aber das ist bestimmt genauso. Eines Tages begreift man, dass er kein Kind mehr ist. Und es ist passiert, als man gerade nicht hingeschaut hat.«


      Haps grüne Augen glänzten. »Sagen Sie den anderen, dass ich sie vermissen werde.«


      »Kommst du irgendwann zurück?«


      Die Fröhlichkeit wich aus Haps Miene. »Trotz all meiner neu entdeckten Fähigkeiten… weiß ich das nicht, ganz ehrlich.«


      »Nun. Dann kann ich hoffen.« Umber schloss die Augen und umarmte seinen jungen Freund.
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      Und plötzlich hielt er nur noch Luft in seinen Armen.

    

  


  
    
      Epilog


      Umber blinzelte in die Dunkelheit. Er gähnte, rollte sich auf die Seite, schwang die Beine aus dem Bett und setzte die Füße auf den kalten Steinboden. Es war noch weit vor Tagesanbruch, doch er schlüpfte in seinen wollenen Morgenrock und tastete nach der Brille, die er stets neben dem Bett ablegte. Als er das Tuch von dem Glas mit den Glimmerwürmern zog, drang schwaches Licht heraus, und er erhaschte im Spiegel einen Blick auf seine schütteren grauen Haare und die Falten, die seine Haut durchzogen.


      Er ging vorsichtig die Stufen seines wiederaufgebauten Dachturms hinunter, während das Blut durch seine Adern zu fließen begann und seine alt werdenden Muskeln erwärmte. Dann öffnete er die Tür und trat auf die Dachterrasse hinaus. Mit zurückgelegtem Kopf erfreute er sich an dem Blumenduft, der ihn anwehte, dann sog er einen tiefen Zug der nach Meer riechenden Luft in seine Lunge.


      Plötzlich wurde es kurz dunkler, als hätte sich eine große Schwinge über den Mond gesenkt, dann erklang ein leises Rascheln. Umber bemerkte, dass sich in seinem Augenwinkel etwas bewegte. Und bei dem Anblick, der ihn erwartete, als er sich umdrehte, bekam er weiche Knie.


      Dort stand ein zitternder alter Mann. Seine Haut war faltig und welk und er trug Kleidungsstücke, die Umber seit den Tagen in seiner vorherigen Welt nicht mehr gesehen hatte: eine Hose aus schwerem blauem Stoff, eine Jacke mit Reißverschluss und Kapuze und eine Brille mit dunklen Gläsern. Die Namen für diese Dinge flatterten aus der hintersten Ecke von Umbers Gedächtnis herbei: Jeans. Kapuzenjacke. Sonnenbrille.


      Dann fielen ihm die langen weißen Haare des alten Mannes auf, die in allen Farben schillerten. Als der Besucher seine zitternde Hand hob und die Sonnenbrille abnahm, wusste Umber, dass zwei funkelnde grüne Augen dahinter zum Vorschein kommen würden. Und so war es.


      Umbers Mund bebte. Er starrte dieses Gesicht an– ein Gesicht, in dem die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte, ein Abbild tiefster Erschöpfung. Schließlich fand er die verblassten Züge des Jungen, den er gekannt hatte. »Happenstance?«, flüsterte er mühsam.


      Dem grünäugigen Mann glitt die Sonnenbrille aus der Hand, und als sie auf den Boden fiel, erklang das leise Scheppern, das Plastik erzeugt, wenn es auf Stein trifft. Umber erinnerte sich wieder an dieses lange vergessene Geräusch.


      »Hap, bist du’s wirklich?«


      Die Augenlider des alten Mannes flackerten und seine Knie knickten ein. Er schaute sich nach etwas um, worauf er sich stützen konnte, bevor er das Gleichgewicht verlor. Umber eilte zu ihm und umarmte den Besucher, der seinen Kopf auf Umbers Schulter legte. So standen sie lange da.


      »Mein Freund«, sagte Umber und klopfte dem alten Mann auf den Rücken. »Endlich kommst du zurück. Du bist es doch wirklich, oder?« Er spürte den Druck auf seiner Schulter, als Happenstance nickte. Haps Beine gaben nach, und Umber ließ ihn vorsichtig nach unten sinken. Sie setzten sich auf den Boden der Terrasse und Hap lehnte sich schwer gegen Umber.


      Das Ganze warf so viele Fragen auf. Umber suchte nach Worten. »Du warst so lange weg, Hap. In dieser Welt waren es dreißig Jahre… aber für dich waren es viel mehr, stimmt’s?«


      Happenstance schluckte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein schwaches Lächeln, dann flüsterte er: »Ich konnte nicht früher kommen. Sie können sich nicht vorstellen, welche Verantwortung auf mir lastete. Diese Welt– sie war so viel dichter bevölkert, so viel komplexer. Ich habe einfach nie den Absprung geschafft. Sonst hätte ich all die Lichtfäden aus dem Auge verloren, all die Möglichkeiten.«


      »Natürlich«, sagte Umber und drückte Haps Schulter.


      Hap umfasste Umbers Hand. »Darf ich Sie Vater nennen? All die Jahre, in denen ich in Ihrer Welt umhergewandert bin, habe ich an Sie als meinen Vater gedacht.«


      »Ja, das würde mir sehr gefallen«, sagte Umber und schniefte ein bisschen. Es war so merkwürdig, mit einem Happenstance zu sprechen, der älter war als er. »Das muss sehr schwer für dich gewesen sein, Hap. Du warst doch noch ein kleiner Junge. Wie konnte ich dir nur derart viel aufbürden? Es tut mir so leid.«


      Hap wackelte mit dem Kopf. »Leidtun? Nein, niemals. Ich bereue gar nichts. Natürlich, es war schwer. Für jede Krise, die ich abgewendet habe, tauchte eine neue Herausforderung auf. Ich musste folgenschwere Entscheidungen treffen. Sollten eine Million Menschen sterben, damit zehn Millionen einem schlimmeren Schicksal entkommen? Sollte eine Generation leiden, damit eine bessere Nation entstehen kann? Sollte ein böser Mann am Leben bleiben, damit kein noch größerer Schurke an seine Stelle tritt? Vor solchen Entscheidungen stand ich. Das war mein Leben. Doch es war auf eine Weise von Sinn erfüllt, von der andere nur träumen können. Ich hatte die Chance, eine bessere Welt zu schaffen– so wie du es hier gemacht hast, Vater. Ich hätte schon viel eher wieder gehen können, als ich es getan habe. Aber meine Aufgabe wuchs mir ans Herz. Also blieb ich, bis ich das Gefühl hatte, gehen zu können.«


      Umber lehnte sich zu ihm hin und sagte leise: »Immerhin hast du es am Ende getan.«


      Hap nickte. »Wie würdest du die Welt beschreiben, die du als junger Mann gekannt hast, Vater?«


      Umber kratzte sich an der Schläfe. »Chaotisch. Alles andere als perfekt. Voller Wunder und Rätsel, aber von Intoleranz und Fehleinschätzungen geplagt.«


      Hap nickte immer heftiger. »Ja, chaotisch ist sie noch immer«, sagte er. »Und auch geplagt. Aber sie ist noch da, Vater. Sie ist noch da.«


      Umber lehnte sich zurück und erlaubte sich ein trauriges Lächeln. »Du hast es wirklich geschafft. Hast eine komplette Zivilisation gerettet.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Und die Frau, die Willy Nilly retten wollte?«


      Haps Augen waren halb geschlossen. »Ich habe sie nur gerettet, um mein Versprechen zu halten. Deine Mission war mir weitaus wichtiger.« Seine Augen drehten sich nach oben und sein Kopf wackelte. »Was ist bloß mit mir los? Ich glaube, ich könnte einen Becher von diesem Kaffee gebrauchen, den du immer so geliebt hast, Vater. Seit ich älter geworden bin, weiß ich ihn auch sehr zu schätzen.«


      Umber schüttelte kichernd den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe keinen. Ich darf das Zeug nicht mehr anrühren. Es macht unaussprechliche Dinge mit meinem Verdauungstrakt.«


      »Schade«, sagte Hap, dann verließ ihn die Kraft und er sackte gegen Umbers Schulter.


      »Hap?«, fragte Umber.


      Happenstance antwortete nicht und rührte sich nicht von der Stelle.


      »Hap?«, sagte Umber erneut und rüttelte ihn behutsam. Dann wurde seine Stimme lauter und zitterte: »Hap!«


      Haps Augen öffneten sich flackernd. Sein Kopf lag tief in einem Kissen und sein Blick wanderte nach rechts und nach links, um zu sehen, wo er war. Schließlich verharrte er auf Umber, der ihn von einem Stuhl neben dem Bett aus beobachtete.


      »Dein neuer Turm?«, fragte Hap.


      »Hat eine Weile gedauert, aber wir haben alles wieder ganz gut hingekriegt«, erwiderte Umber.


      Hap runzelte die Stirn und rieb sich die Augen. »Was ist mit mir passiert, Vater?«


      Umber beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Weißt du das denn nicht? Du hast geschlafen, Happenstance. Und zwar eine ganze Weile.«


      Hap lachte und schloss seine funkelnden Augen. »Das war also Schlaf. Es war tatsächlich sehr angenehm. Wie das Schweben in süßem Vergessen. Und endlich konnte sich auch mein Geist erholen.«


      »Niemand hat sich das mehr verdient als du. Hast du etwas geträumt, Hap?«


      Hap schlug die Augen wieder auf und legte die Hände hinter den Kopf. »Ah, diese Visionen während des Schlafs. Endlich weiß ich, wie es ist, zu träumen. Ich habe meine alten Freunde getroffen; die, die hier gewohnt haben. Ich habe oft an sie gedacht, während ich als Fädenzieher in deiner Welt unterwegs war. Erzähl mir von ihnen.«


      Umber lächelte. »Natürlich. Aber… weißt du nicht längst, was mit ihnen passiert ist?«


      »Ich könnte ihre Lichtfäden suchen und sie lesen. Aber… das habe ich mein Leben lang gemacht, in der anderen Welt. Jetzt wäre ich glücklich, wenn du es mir einfach erzählen würdest.«


      »Was ich natürlich auch tun werde. Mit wem soll ich anfangen?«


      »Mit deiner Künstlerin und Bogenschützin, Sophie.«


      »Ah, Sophie«, sagte Umber. »Sie fertigt noch immer die Illustrationen für meine Bücher an. Und erinnerst du dich an den jungen Mann, der sich als dein Bruder entpuppte? Eldon Penny?«


      Happenstance nickte.


      »Falls du dich noch entsinnen kannst, habe ich Eldon eine Anstellung in einem meiner Handelsbüros in einem anderen Hafen besorgt. Es stellte sich heraus, dass er sehr talentiert war und sich einen hervorragenden Ruf erarbeitet hat. Einige Jahre später kehrte Eldon nach Kurahaven zurück; er war stark verändert und sein Herz war geheilt. Er war clever, selbstbewusst und freundlich. Als er und Sophie sich kennenlernten, dauerte es keine Woche und sie waren bis über beide Ohren verliebt. Und so ist es noch heute.«


      Auf Happenstance’ Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Und da war doch noch dieser starke Mann, der dazu gezwungen war, immer die Wahrheit zu sagen. Sag mir, was aus ihm geworden ist. Ist er diesen Fluch je losgeworden?«


      »Oates«, sagte Umber glucksend. »Nein, wir haben nie ein Gegenmittel für den Fluch gefunden. Aber ein paar Jahre nachdem du weg warst, bin ich mit Welkin, Barkin und Dodd– vielleicht erinnerst du dich an meine Wachleute– in ein Gasthaus gegangen. Während unseres Aufenthalts dort warf die Kellnerin einem Seemann einen Krug Bier an den Kopf, trat ihm in den Hintern und verwies ihn des Hauses. Sie schimpfte ihn einen Lügner und rief, dass alle Männer Lügner seien, und wenn sie jemals einen träfe, der wirklich ehrlich sei, dann würde sie ihn vom Fleck weg heiraten. Ich sagte Dodd, dass er so schnell, wie sein Pferd ihn tragen könne, nach Aerie reiten und Oates holen solle. Und so hat Oates seine Frau kennengelernt.«


      »Und wohnt er immer noch bei dir?«


      »Er ist unten und schläft vermutlich noch. Seine Frau führt jetzt den Haushalt auf Aerie. Möchtest du ihn sehen?«


      Happenstance schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt, da wir über ihn gesprochen haben, sehe ich sein Gesicht wieder genau vor mir. Ich möchte meine Freunde so in Erinnerung behalten, wie ich sie kannte.« Er setzte sich im Bett auf und streckte die Arme. »Der Schlaf hat Wunder gewirkt. So gut habe ich mich schon Jahre nicht mehr gefühlt. Aber sag mal… die Frau, die auf dem Rücken des Leviathans geritten ist, Nima. Erzähl mir von ihr.«


      »Sie ist noch immer eine treue Freundin und bringt mich überallhin, wo ich hinmöchte.«


      Happenstance kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. »Balfour«, sagte er schließlich und es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage.


      Umber schaute aus dem Fenster. »Er ist seit vielen Jahren tot und unter der Erde. Ebenso wie der kleine Thimble.«


      Happenstance neigte den Kopf und hob ihn erst nach einer langen Stille wieder. »Und du, Umber? Ist es dir gut ergangen?«


      »Oh, ja. An dem Abend, an dem du verschwunden bist, ist Fay zu mir gekommen und nie mehr weggegangen. Wir waren viele Jahre lang so glücklich, wie zwei Menschen nur sein können. Und ihre Nichte Sable ist Ärztin geworden, noch dazu eine hervorragende.« Umbers Mund zuckte. »Ich habe Fay vor zwei Jahren verloren.«


      »Oh«, sagte Happenstance und verzog bedauernd das Gesicht. »Hast du denn noch viele Abenteuer erlebt, nachdem ich weggegangen war?«


      Umber gluckste leise. »Ich habe mich prächtig amüsiert. Nachdem Loden tot war, hat Celador das getan, was alle Königreiche tun: ihn durch den nächsten lebenden Verwandten ersetzt. Der neue König ist kein schlechter Kerl, und er hat mir erlaubt, in einem vernünftigen Maß weitere Fortschritte auf den Weg zu bringen.«


      Hap schwang die Beine aus dem Bett; er strotzte nur so vor neuer Energie. »Ich fühle mich wirklich sehr erholt!« Er streckte den Arm aus und wedelte mit der Hand vor Umbers Brust herum. Seine grünen Augen glänzten und funkelten.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich wissen möchte, was du da siehst«, sagte Umber.


      Hap umfasste Umbers Handgelenk. »Komm mit mir, Vater.«


      »Mit dir kommen?«, wiederholte Umber. »Aber wohin denn?«


      Hap sah Umber in die Augen.


      »In meine alte Welt?«, fragte Umber. Seine Stimme klang leise und heiser.


      »In die Welt, die ich aus deiner alten Welt gemacht habe. Du musst dir keine Sorgen wegen deines Verstandes machen. Die Reise wird ihn nicht schädigen. Sie wird dich sogar von allen Problemen befreien, die dich seit deiner Ankunft in dieser Welt plagen. Bist du nicht neugierig?«


      Umber knetete sein Kinn. »Du kennst mich doch, Happenstance. Ich bin immer und ewig neugierig.«


      »Dann komm mit! Wir sind jetzt alte Männer, du und ich. Aber es bleibt noch genug Zeit, um zu einem weiteren gemeinsamen Abenteuer aufzubrechen.«


      Umber schluckte. Er holte tief Luft und senkte den Kopf. »Ich wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest, Happenstance. Ich habe nicht gedacht, dass es so lange dauern würde, aber ich war sicher, dass wir uns wiedersehen.« Er hob den Blick und seine Wangen waren feucht. »Und ich muss dir sagen… in der letzten Zeit hatte ich das Gefühl, dass meine Tage hier wahrscheinlich gezählt sind. Ja, ich gehe mit dir. Aber es gibt etwas, was ich mit deiner Hilfe vorher gern noch erledigen würde.«


      »Natürlich«, sagte Hap.


      »Warte hier«, sagte Umber und verließ das Zimmer. Als er zurückkehrte, war er vollständig angezogen und trug eine Holzkiste unter dem Arm. Er zog einen Zettel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch neben dem Bett. Hap las die ersten Worte, die darauf standen: Liebe Freunde, das kommt jetzt sicherlich überraschend für euch. Aber vielleicht überrascht euch auch schon lange nichts mehr, was ich tue…


      »Also dann. Lass uns gehen«, sagte Umber.


      Umbers langer Mantel flatterte im Wind, als sie in einem fernen Land oben auf einem prächtigen Palast standen. Umber öffnete den Deckel der Kiste. Darin lag ein Stapel mit Papieren. Er langte mit beiden Händen hinein und nahm so viele Zettel heraus, wie er zwischen Daumen und Zeigefinger halten konnte. »Die habe ich vor Jahren drucken lassen; sie sollten nach meinem Tod verteilt werden«, sagte Umber. »Aber es ist viel besser, wenn ich es selbst tue!« Er warf die Zettel über seinen Kopf. Der Wind hob sie hoch und verteilte sie weit über die unten liegenden Dächer. Umber jauchzte vor Freude.


      »Was steht denn auf den Zetteln?«, fragte Hap, während die Papiere weiter durch die Luft segelten.


      »Sie fordern die Freiheit aller Menschen. Und Rechte, in deren Genuss jeder Mann, jede Frau und jedes Kind kommen sollte. Ich muss gestehen, dass ich schamlos von mehreren berühmten historischen Quellen aus meiner Welt abgeschrieben habe. Es gibt noch einige wenige Königreiche, die ich gern mit diesen Zetteln überschwemmen würde. Können wir jetzt nach Fenn weiterfliegen?«


      Hap legte eine Hand auf Umbers Schulter und einen Augenblick später standen sie auf der Mauer, die die größte Stadt Fenns umgab. Umber übergab seine Papierbögen dem Wind. Dann nannte er weitere Orte in weiteren Ländern überall in der bekannten Welt und Hap trug ihn dorthin, bis die Kiste leer war. Danach umfasste Hap erneut Umbers Unterarm und schließlich standen sie wieder, vor Kälte zitternd, auf dem Hügel über Kurahaven.


      »Bist du bereit?«, fragte Hap.


      »Bringst du mich wirklich zurück in die Welt, die ich gekannt habe?«


      »Ja. Aber du erkennst sie wahrscheinlich kaum wieder.«


      Umber verzog das Gesicht und schlug sich mit der flachen Hand sanft gegen den Kopf. »Das ist alles so verwirrend, Happenstance. Warum erinnere ich mich an den Lauf der Dinge, so wie ich ihn erlebt habe, obwohl du ihn verändert hast? Und wenn meine Zivilisation zerstört wurde und ich niemals in diese Welt entkommen bin, warum bin ich dann überhaupt hier?«


      Hap hob lächelnd die Hände. »Diese Frage kann nicht mal ein Fädenzieher beantworten. Aber jetzt wird es Zeit, dass du dir diese neue Welt anschaust, die du ermöglicht hast.«


      Umber räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Blick glitt über die prächtigen Bogengewölbe und Säulen der Stadt, über das im Sternenlicht glitzernde Rulische Meer und über Aerie, das aus der Ferne winzig klein aussah.


      »Und wenn du dir alles angesehen hast, reisen wir weiter. So werden wir beide die Zeit verbringen, die uns noch bleibt; wir sinken auf die Jahrhunderte herab wie Vögel auf einen Ast.«


      Umbers Augen weiteten sich und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Wie weit reisen wir denn in die Zukunft?«


      »So weit, wie es nur geht.« Hap schaute in den Himmel und betrachtete den Korridor, den Umber nicht sehen konnte. »Alle Fädenzieher fühlen sich von ihr angezogen, Umber. Der Drang wird von Jahr zu Jahr stärker, bis wir nicht mehr widerstehen können. Ich kann es gar nicht erwarten, es zu sehen, das Ende der Zeit.«


      »Das Ende der Zeit«, wiederholte Umber voller Ehrfurcht. »Aber was ist das Ende der Zeit, Hap? Ist es der Zeitpunkt, wenn unsere Sonne die Erde verschlingt? Oder die Galaxien aufeinanderprallen; oder der Kosmos abkühlt, bis alles erfroren ist; oder das Universum kollabiert, nur um sich erneut zu entzünden und auszudehnen? Oder ist es etwas, das unsere Vorstellungskraft übersteigt, etwas Mythisches?«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, antwortete Happenstance und hakte sich bei Umber unter.


      »Warte!«, sagte Umber. »Ein letzter Blick.« Er betrachtete erneut die Aussicht. »Als ich diese Zettel verteilt habe«, sagte er, »da war ich doch selbst auch ein bisschen so etwas wie ein Fädenzieher, oder?«


      Happenstance zuckte mit den Schultern. »Sind wir das nicht alle? Jetzt schließ die Augen.«


      Man hörte ein Geräusch wie das Atmen eines Kindes, dann wurde es kurz dunkel, und sie waren verschwunden.
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